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Die Pelzkappe und das Taſchentuch. 


:B : 
Der Förfter Rohrbach Fehrte in Begleitung 
jeines Sohnes zur einfamen Jägerwohnung zurück, 
die auf einem von Lerhbäumen und Schwarztannen 


befrängten Hügel recht einladend mit ihren auf dem E 


Firſte befeftigten DHirfchgeweihen winfte, Der auf 
fteigende Nauch aus dem Ochornfteine verfündigte 


ein warmes Stübchen, und obgleich Vater und Sof 
als tüchtige Waidgefellen fih aus Kälte, Schnee und 


Regen wenig oder gar nichts machten, jo. that ihnen 

der Gedanke an einen trockenen Sitz am patriarcha— 

liſchen Tiſche der Hausmutter doch Da RS be⸗ 

wieſen ihre ſtarken Schritte. 

Da reitet der Amtmann,“ ſagte Fritz, a den 

Weg am Waldrande deutend. 
Haniſch Erzähl, J 
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„Laß' ihn reiten,‘ antwortete mürriſch der Va— 
ter, nicht hinblickend. 

„Ich möchte nur wilfen, vb die Geinbihaft z zwi⸗ 
ſchen Euch kein Ende nimmt.“ 

„Bin ich ſchuld?“ 

„Ein freundliches Wort findet eine gute Statt.“ 

„Soll ich den Anfang machen?“ 

„Einer muß es thun.“ 

„So thu' er's.“ 

„Er wird auch nicht wollen.“ 

„So läßt er's bleiben.“ 

„Der Klügſte gibt nach.“ 

„Der Amtmann will alle Weisheit allein haben, 
ſo thu’ er's.“ 

„Im Grunde biſt Du doch ſchuld daran.“ 

„Wie?“ 

„Freilich. Warum ſchoſſeſt Du ihm feine Leib— 
katze todt?“ 
„Warum mauste ſie im Donenſtrich?“ 

„Mind nun trägſt Du fogar von ihrem Felle eine 
Kappe, gleichfam zum Hohne des Amtmanns.“ 

Zum Hohne? — Nein, das gerade nicht, ob 
mir's gleich lieb. ift, wenn der Federfuchſer fieht, 
daß ich mich nichts um ihn ſchere.“ 

„Es muß ihm doch wehe thun.‘ 
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„Mir thut's wohl, denn Die Kappe iſt warm . 


und leicht.’ 


„Ich trüge fie nicht, um den Zanfapfel zu ve n 


ſeitigen. Man kann nicht willen, wo man den Amt— 
mann braucht.‘ 

‚Die Kabe wird doch nicht: lebendig, wenn ich 
auch ihr Fell ablege.“ 

„Ich thät's doch.’ 

„Ich nicht.“ | 

Fritz jchwieg, wie gewohnt, denn er wußte, Daß. 
die Fortfeßung des Gefprähs zu nichts führte, ald 
den Vater zornig zu Machen, und das wollte der 
gute Sohn: nicht; aber herzlich gern hätte er geſe— 
hen, wenn der unfelige Streit der Väter vermittelt 
worden wäre, Der fich wie ein böſer Wehrwolf zwi— 
fchen ihn und feine Hoffnungen flellte, An Nach: 
geben von Seite des Amtmanns war nicht zu denken, 
denn er hielt ſich in jo fern für den Beleidigten, als 
er der Meinung war, der, Förfter hätte fein Eigen= 
thum in Perfon der Kae ehren, und fie nicht wie 
jede gemeine wildernde DBauernfaße niederſchießen 
ſollen. Der Förſter dagegen meinte: den Dieb müſſe 
man ſtrafen, wo man ihn erhaſche; ob er. dem Seren. 
von Hinz oder Kunz ſchlechtweg geböre, und er 
mochte vecht haben; denn ‚wirklich hatte ſich der Ka⸗ 
ter des Amtmanns im Walde Freiheiten herausge⸗ 

1 a Wer 
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nommen, die fehwerlich eine wohlerzogene Bauern: 
fabe gewagt hätte. Der Förfter war übrigens wirk 
lic) geneigt, eine im Dienfteifer begangene That bei 
dem Amtmanne damit zu entjchuldigen, daß. er ſei— 
nen Kater für einen andern angeſehen habe; als 
aber der Amtmann im Zorn die Aeußerung ausſtieß, 
daß es fchlecht genug jey, wenn ein Säger in den 
Tag hinein ſchöſſe, ohne zu willen auf was, fo febte 
der Förfter einen höhern Trumpf ein und fagte, er 


hätte den grauftreifigen AWilddieb vom Amthofe wohl 


gefannt, und es freu’ ihn, daß der Schelm von 
feiner Hand gefallen ſey. Zum Ueberfluife ließ er 
den Pelz des Murners gerben und fich eine Winter: 
fappe davon machen, die er nun gleichlam als en 
geszeichen trug. 

Friß hätte fich aus der Yeindfeligfeit des Amt— 
manns eben auch nicht viel gemacht; denn ihm ſelbſt 
war der räuberiſche Kater ſchon oft in's Gehege gekom— 
men, vor dem kein Taubenſchlag und kein Vogelneſt 
ſicher war, und ſo billigte er das ausgeübte Strafrecht 
ſeines Vaters vollkommen. Aber der Amtmann hatte 
ein ſchmuckes Töchterlein, Roſine genannt, mit der 
Fritz früher harmlos im Walde herumgeſprungen, 
Eröbeeren und PVergigmeinnicht gefucht, oder auf 
dem Amthofe Derfteckens gejpielt hatte; beide waren 
mit einander aufgewachfen, wie zwei fehlanfe Tannen, 
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Ar ihre Zweige zufammen neigen, umjchlungen von 
dem Zauberbande der reinften Liebe. 

Seit dem unſeligen Zwilte der Väter Famen fie 
jelten zufammen; denn der Amtmann hatte ſtreng 
befohlen, alle Kommunikation mit der Förſterfamilie 
abzubrechen. 

Die Kirche war faſt der einzige Ort, wo ſie ſich 
ſahen, und Fritzens Wangen glühten in ſeliger 
Freude, wenn der Blick des Mädchens von dem 
Herrn Pfarrer auf ihn herabglitt, und es dann er— 
röthend die Augen auf's Buch ſinken ließ. | 

Sp standen die Sachen. Fritz hatte oft jchon 
die Saite der Verſöhnung angeichlagen, aber ftets 
gab fie einen Mißton an und schien für immer ver: 
ftimmt. 

Die Förſterin empfing ihren Alten, wie fie ben 
Förſter mannte, freundlich wie immer; der aber warf 
die Pelzkappe mürriſch an die Rehbockzinken, die jtatt 
der Nägel im Zimmer dienten, und zog den Rock 
aus, während Fritz die Gewehre aufhing und die 
Waidtaſchen leerte. 

„Was haſt Du, Alter?“ frug die beſorgte Haus— 
mutter, den Suppennapf auf den Tiſch ſtellend. 

„Nichts!“ murrte der, ſich hinſetzend. 

„Ach, nichts!“ entgegnete die Förſterin, ihm die 
wollene Nachtmütze bringend und das Haar aus der 
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Stirn ftreihend: „um nichts zieht man keine fo tiefe 
Falten. Was Haft Du wieder? Iſt Dir ein Wild 
dieb aufgeftoßen? oder find die Wellinger Bauern 
zu Schaden gegangen? Nun, ärg're Dich nicht. — 
Konrad! Margarethe! zum Eſſen!“ und die Ge- 
rufenen erichienen und festen fih, nachdem die För— 
jterin — Komm Herr Jeſu — gebetet hatte, fill an 
den Tiſch. 

Nach eingenommener Nachtmahlzeit ging Kon: 
rad, der Sägerburfhe, und Margarethe, die 
Yausmagd, am ihre abendlihen Berrichtungen; 
Fritz langte das Schreibzeug aus der Kommode, 
um das Möthige in's Buch einzutragen und Holz: 
fuhrzettel zu Schreiben. Der Förſter ſetzte ſich in den 
GSorgenfeifel am Ofen, und die Förſterin an die 
Kunkel. 

„Weißt Du —“ begann dieſe nach einer langen 
Pauſe, „daß Amtmanns Roſine eine Braut iſt?“ 
„So?“ ſagte der Förſter ohne große Theilnahme. 

Fritz, dem der Name Roſine, ſo leiſe er auch 
geſprochen wurde, nicht entgangen war, horchte 
hoch auf. jr 

„Mit wen denn?’ fragte der Forfter. 

„Mit dem Derwaltersjohne von Neuwalde.“ 

„Jun, der hat Geld; ſonſt ift nicht viel an ihn.‘ 

„Aber an der Amtmannstochter defto mehr.‘ 
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Fritz ſtand auf vom Schreibtische, denn es 
Himmerte ihm vor den Augen. Er nahm Flinte und 
Sagdtafche, und wollte hinaus. 

„Wohin?“ frug der Dater. 

„An den Wolfsgraben,‘ war die Antwort, „nach 
den Fallen ſehen.“ 

„Das Fann ja Konrad.‘ 

„Der hat anderes zu thun; ich kaun's auch.’ 

„Sieh’ im Dorbeigeben nad) dem Waldthore ; 
die Schlingel von Bauern laſſen's gern offen.‘ 

„Sutt! 

Und nimm Die) in Acht,” erinnerte die Mutter. 

„Es ift ja mondhell,‘ jagte Fritz und ging. 

„Ich mug Dir nur jagen,” fuhr die Föriterin 
fort,‘ dag mich's recht schmerzt.‘ 

„Bag? 

„Stun, daß Nojine Braut ıft.” 

„Ich wüßte nicht warum? 

„ber ih. Das Mädchen ift jo lieb und jo 
brav; ich habe immer die Hoffnung genährt, unſer 
Fri jollte fie dereinſt heimführen.“ Rz 

„Brad ift fie, das ift wahr.“ 

„Und hübſch und reih. Sie find jo mit einan— 
der aufgewachlen, ich dachte immer —“ 

„Der Menſch denkt, Gott lenkt.“ 

„Ei, ſchon recht; aber wir hätten's auch lenken 
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können, wenn die verzweifelte Katzengeſchichte nicht 
dazwiſchen gekommen wäre." 

„Aha! jetzt bin ich ſchuld.“ 

„Das ſag' ich nicht; aber die Feindſchaft des 
Amtmanns rührt doch von dort her.“ 

„Der Amtmann iſt —" er verfchluckte, was er 
fagen wollte. | 

„Der Amtmann ift ein Ehrenmann, nur ein 
wenig zu eigenfinnig; aber ich kenne mehr folche 
Leute.“ 

„Richtig!“ 

„Wenn man zu rechter Zeit eingelenkt hätte, fo 
wärs nicht fo weit gekommen; aber da hat jeder 
feinen Kopf von Euch.‘ 

„Gottlob! des Amtmanns Kopf Eünnt ich nicht 
brauchen; meiner paßt mir beifer.‘ | 

„Sage, was Du willft; ich wollte aber, Du 
hätteft ftatt des verzweifelten Katers etwas anderes 
geſchoſſen.“ 

„Ich wollt's auch!“ ſagte verdrießlich Der 
Förſter. 

„Was das hübſch geweſen wäre, wenn der Fritz 
das Mädchen bekommen hätte! Nichts weiter mehr 
auf der Welt hätt’ ich mir gewünſcht.“ 

„Sp wünfche Dir jest etwas anderes.” 

„Mund dem Fritz wird's auch arg jenn; er hat 


9 


Roſine immer gern geſehen. Mit Freuden denk' ih 
dran, wie fie fo munter mit einander herum ge: 
fprungen find, denn fie. waren ein Herz und eine 
Seele; was fie einander an den Augen anfehen 
fonnten, das thaten fie fich zu Gefallen. Weißt 
Du noch, wie er fie oft an Weihnachten auf dem 
Schlitten herübergeholt hat, um ihr feinen Chrift- 
baum zu zeigen? Wie er ihre Hände zwifchen den 
feinigen warm hauchte, wenn ſie fror? Das liebe 
Kind machte fih aus Froft und Hise nichts, wenn 
fie mit Fritz zufammen war; und wie fehon ift ſie 
feitdem geworden! Meine befte Kuh gab’ ich darum, 
könnt' ich Ändern, was geſchehen iſt.“ 

„Höre Mutter!" ſagte fanft der Alte: „was 
man nicht ändern Fann, das nehme man geduldig an.’ 
Die Förfterin eriwiederte jeufzend: „ach e8 wäre 
wohl zu ändern gewejen, hätteft Du nur nachgegeben. 
Und vielleicht wär’ nn zu ändern, wenn Du nur 
wollteſt.“ 

„Nun, was ſollte ich denn wollen?“ 

„Dich mit dem Amtmanne verſöhnen.“ 

„Hab' ich das nicht ſchon lange gewollt?“ 

„Aber nicht gethan.“ 

„Ich ſoll mich doch nicht anbetteln?“ 

„Das gerade nicht; aber es gibt eine Manier, 
eine Art, — wie ſoll ich nur ſagen — eine Weiſe, 
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wie man, ohne fich etwas zu vergeben, doch dem 
Gegner zeigen kann, daß man von Herzen wünfcht, 
mit ihm in Fried’ und Freundſchaft zu Leben.’ 

„E83 war mein Wunſch und Wille, aber bei 
‚einem unmanierlihen Manne hilft Feine Manier. 
Und, fiehft du Mutter, es. ift ein ſchlimmes Ding 
um verjährten Haß. Sch möchte wohl jagen, der 
Haß babe Aehnlichkeit mit der Liebe: je weniger 
man jeinen Gegenftand fteht, defto eifriger. wird man. 
Aljo laß' Du's gehen und denfe, es muß ſo ſeyn. 
Fritz ift ohnehin noch zu jung zum Heirathen, und 
bis dahin findet fi) ja wohl auch etwas für ihn, 
was feinen und unfern Wünjchen angemeifen iſt.“ 

Der Förſter zündete ſein Pfeifehen au, und die 
Sörfterin fuhr fort zu ſpinnen und mitunter zu 
feufzen. 

Spät Fam Friß nad Haufe, und die Familie 
ging ſtill zu Bette. 

Den guten Friß hatte die Nachricht von Ro— 
jinens Brautitande überrafcht, wie ein Donnerfchlag 
aus blauer Luft. Er hätte es im Zimmer wicht aus- 
gehalten, ſo enge und drückend wurde es ihn. Dar— 
um eilte er hinaus in’s Freie, und warf fih am 
Abhange eines Waldhügels auf das feuchte Gras. 
Das Gefühl feiner herzinnigen Liebe zu Roſinen 
erwachte mit voller Gewalt in feinem Fräffigen Her— 
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zen, und. ließ ihn: den drohenden Verluſt im ſchreck— 
lichften Lichte jehen. Eine nie gefühlte Wehmuth 
bemächtigte fich feiner und preßte ihm die hellen 
Zähren aus. 

Taufend Pläne durchkreuzten feinen Rbafı, aber 
‚alle wurden: verworfen, weil der Haß der Väter wie 
ein Geſpenſt überall in den Weg trat. | 

Endlich ermannte er fih. Hin will ich morgen, 
ſagte er zu ſich ſelbſt, ich will dem Amtmann ſagen, 
wie ſehr ich Roſine liebe, und daß ich ohne ſie 
nicht leben mag. Was kann der Sohn für den Va— 
ter? Ich habe keinen Tropfen Haß in meinen 
Adern, das will ich ihm ſagen. 

Mit dieſem Entſchluſſe kehrte er heim und ſuchte 
die Ruhe, die ihn leider floh. 

Früh' ſprang er auf vom Lager. Der Himmel 
war trübe, wie ſeine Seele. 

„Ich will dem Haininger Müller die Eiche zum 
Wellbaum anweiſen,“ ſagte er zum Vater, und warf 
Gewehr und Taſche über die Schultern. 
| „Was iſt denn Dir, Fritz?“ frug die Mutter, 
„Du ftehft ja aus, als wenn Du die Nacht a Dem 
Zanzboden verſchwärmt hätteft ? 

„Ich habe nicht gut geichlafen,“ antwortete diefer, 

Der Förfter gab ihm. noch ‚einige Aufträge und 


Fritz ging. 
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| Aber die fchlaflofe Nacht hatte feinen geftrigen 
Entſchluß ziemlich matt gemacht. Was hilft mid) 
alles, ſeufzte er, wenn fie Braut ijt? 

In tiefen Gedanken verloren, Fam er, ohne es 
zu wollen, nach Buchholz, dem Wohnfige des Amt: 
manns. Er ging in das Wirthshaug, ſetzte ſich ſtill 
nieder und ließ fih Brod und Wein geben, mehr 
um eine Urfache zu haben, da zu fißen, als etwas 
zu genießen; ihm lag daran, die Wahrheit des Ge- 
rüchts zu erforfchen. 

Kaum war er einige Minuten da, fo trat der 
MWundarzt des Orts in's Zimmer, ein aufgeweckter 
Mann, der mit den Kontingentstruppen des Fürften 
den famdjen Feldzug nach Rußland mitgemacht, die 
Fuße erfroren, den Abſchied erhalten und fich hier 
niedergelaſſen hatte. 

„Suten Morgen, Herr Frig!' redete er dieſen 
an, — „wie geht's, wie ſteht's? Was macht der 
alte Herr? Die Fran Mutter? Alles wohl und 
geſund? Feucht Wetter, trüb Wetter, wie die Jah— 
reszeit mit fich bringt. Wird bald Schnee geben, 
meine Barometer in den Stiefeln jucken. Gonft 
nichts Neues?“ | 

Sp ging’s faft in einem Athem fort; denn Herr 
Balbeck war der redfeligfte Mann des Orts, aber 
eben fo dienftfertig und gefällig. 
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Er legte feinen Apparat zurecht, um den Wirth 
zu rafiren, der fich bereits mitten im Zimmer fehr 
breit niedergelaffen hatte. 

Herr Balbeck feifte ihn unter ſteten Fragen 
und Anmerkungen ein, flrich. das: Meier und be— 
hauptete, des Herrn Amtmanns Bart fey der härtefte 
im Dorfe, er Eofte ihm jedesmal ein Meſſer; aber 
der des Wirth gäbe ihm nicht viel nad). 

„Aus dem Barthaar —“ fuhr er fort — „läßt 
fih auf den Charakter ſchließen; glauben Gie das, 
Herr Fritz? Die Kofacken follen mich holen, wenn’s 
nicht wahr ift!  Starrer Bart, ftarrer Sinn; bitte 
nicht übel zu nehmen, Herr Gevatter, aber wahr 
iſt's. Wo das Meſſer über das Kinn fährt, wie die 
Senſe durch feuchtes Gras, da ift weicher Sinn und 
Biegjamkeit des Willens; wo's aber raufcht, als 
ging’s ‚über GStoppeln, da kann man darauf zählen, 
daß der Sinn eben ſo rauh und widerftrebend ift. 
Sch habe das in Prari erfahren. Unfer Oberft hatte. 
einen Bart, wie Bejenreifer; ich mußte ein eigenes 
Meil jer, einen wahren Haudegen halten, um durch⸗ 
zukommen. Der fing aber auch ſeinen Tag mit 
Donnerwettern an, und ging mit Donnerwettern zu 
Bette. Gegen mich nur hatte er Nefpekt, jo lange 
er mir unter der Klinge faß. Ja, Herr! es iſt et= 
was Großes um das Studium der Bärte. Unfer 
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Lieutenant Dagegen hatte einen Bart, wie Flachs, 
mit dem Federinejfer hätte man ihn rafiren können; 
Dabei ein weiches Gemüth wie eine Mamfellz; wenn 
man die Trommel rührte, wurde er blaß, und bei'm 
erften Kanonenſchuß fiel er faft in Ohnmacht, bis er 
das Ding ein bischen gewohnt wurde, Der arme junge 
Mann! Weiß Gott, wo der begraben liegt; jo viel 
ich weiß, ift er auf der Netirade in die Berezina gefal- 
len und wahrfcheinlich nicht wieder heraus gekommen.“ 

Das Gejhäft war unter fhmerzlichen Grimajfen 
Des Wirths endlich zu Stande gekommen, 

„Der Herr Gevatter hat mich diegmal arg mit: 
genommen,’ fagte er, das Geficht von Seife und 
Blutstropfen fich reinigend. 

„Shut nichts, thut nichts!’ entgegnete der Bart: 
Fundige, „es gilt für eine halbe Aderlag und düngt 
die Haut, daß der Bart noch einmal jo Luftig wächst. 
Legt einige Stückchen Zunder darauf ſtatt des eng: 
liſchen Pflafters, fo ift dem Schaden geholfen. Eier 
Bart fteht auf feuchten Grunde, da gehen vft einige 
Wurzelchen mit, hat aber nichts zu ſagen. Holt mir 
nur mein Frühſtück, Gevatter! für den böſen Nebel. 

Der Wirthftellte ihm ein Glas Liqueur hin und ging. 

Herr Balbeck wendete ſich nun zu Friß, der 
bisher ſchweigend vor ſich hin geblickt hatte: „War— 
am jo ftil, Derr Fritz? Was fehlt Ihnen? Sind 
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Sie nit wohl? Erlauben Cie mir den Puls. Ei, 
ei! ein bischen hart, fibriliſch; — müſſen 'was brau- 
hen, will ’was verordnen —“ 

„Ich bin nicht Frank,” ſagte Diefer. 

„Ei, das fol! Niemand auf der Welt jagen, am 
wenigften in Gegenwart eines "Arztes, dem Feine 
irregulatio in natura enfgeht. Haben Sie Alteras 
tion gehabt?‘ | 

Friß fchüttelte den Kopf. 

„Richtig iſt's nicht,“ fuhr Herr Balbeck fort; 
„Sie find fonft fo munter, heut’ find Sie's nicht. 
An Pflanzen, die am aufgerichtetften ſtehen, merft 
man am erften, wenn fie den Kopf hängen. Hat's 
zu Haufe etwas gegeben? Ja, ja, wies geht! Der 
Papa hat auch fein Köpfchen. Ein Ehrenmann, der 
Herr Förfter, aber ein bischen ſtreng, wie die Forſt— 
leute alle find. Müſſen's nicht zu Herzen nehmen: 
wenn’s früh regnet, giebt's einen fchönen Tag. 

Er tranf jein Kelchchen aus, bot Friß die Hand 
und jagte: „Nun will ich in’s Sr dort ift 
auch das Wetter trüb' geworden.‘ 

Die ſo frug Friß. 

„Wiſſen Sie nichts? Ei, Sie ſollten's doch 
wiſſen, haben ja ſonſt eine große Anhänglichkeit ge= 
habt, ehe fich der Herr Förfter mit dem Amtmann 
überworfen. Die verzweifelte Gefchichte! fie ärgert 


— 
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mic), jo oft ich daran denke. Zwei jo gute Freunde 
wegen einer fchlechten Kaße! Da find, mit Erlaub: 
niß, ein Paar harte Köpfe an einander gerannt,. 
Sch habe mir. oft Mühe gegeben, den Herrn Amt: 
manı auf andere Gedanken zu bringen, aber der. 
gibt fo wenig nach, wie ein eichener Pfoften., Ih 
habe immer geglaubt, der Herr Friß habe ein Auge 
auf die Zungfer Amtmännin, ihr waret ja fonft jo. 
freundlich mit einander? Schade darum! ein Liebes. 


Mädchen, das Roſinchen, hübſch wie ein Maien- 


tag, und luftig, wie ein Bachſtelzchen. Sebt hängt 
fie aud) das Köpfchen. Je nun, mein Mann: wär's 
auc nicht, der Herr Bräutigam.‘ 

„Iſt ſie denn wirklich Braut?” frug Frib if 
und zitternd. | 

„Noch richt, aber fte ſoll's Der Der- 
walter von Neuwalde hat für feinen Sohn um Ro— 
finen angehalten; der Amtmann ift nicht Dagegen, 


feine Tochter fcheint es aber defto mehr zu jeyn. — 


nen Sie den Verwalterſohn? 
„Ich hab' ihn einigemale geſehen.“ 
„Er wäre jo von außen nicht übel, big auf einige 


Heine 6 Gebrechen — nun, die deckt das Geld zu. 


Aber ein Knaufer iſt's, ein Knicker, ein Pfennigfuch- 
fer, der den Grofchen ſechsmal umdreht, eh”. er ihn 
ansgiebt, Gie würde mich dauern, müßte fie ‚ihm 
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‚nehmen; der fchnitt’ ihr das Brod zu, was fie eifen 
dürfte. Sch verdenk' ihr’s nicht, daß fie ihn nicht 
mag.‘ Ä N 

„Iſt er denn hier | 

„Sewefen, DBater und Sohn. Geftern Abend 
find fie wieder fort.‘ | 

„Und es ift richtig geworden ?' 

„Wahrſcheinlich, fonft würde Roſine Feine fo 
roth geweinten Augen gehabt haben, wie mir der 
Schreiber fagte. Gie dauert mid. Ihr wäref ein 
hübſches Paar geweſen, die Koſaken follen mic) holen! 
Herr Friß, Herr Friß! die hätten Gie nicht hinaus: 
laſſen follen. Aber freilich, die verwünfhte Rage! — 
Sch will nur gehen und fehen, wies ausſieht; ih 
bin verzweifelt neugierig zu hören, was der Alte fagt.‘ 

„sch wäre Doch auch begierig“, fagte Friß fo 
ruhig, als es ihm möglich war, während es in ie 
nem Snnern tobte. a 

„Wiſſen Sie was? „verſetzte Herr Balbeck, — 

„ich will ſondiren; ich will dem Vater den Puls 
fühlen — ich krieg's heraus. Halten Sie ſich noch 


ein Stündchen auf, ſo ſollen Sie Rapport haben.“ se 
Fritz verfprach, nach bejorgten Gefchäften hier 


wieder einzufprechen, und. beide trennten ſich — Herr 
Balbeck aufs Amt, und Fritz in den Wald I 
tend. 5 ! | 
Haniſch Erzähl. a nr R 
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Im Freien entleerte fich die gepreßte Bruft des 
Sünglings durch einen tiefen Senfzer! O Fünnte ich 
Roſine nur eine Minute lang fprechen! Eünnte ich 
ihr fagen, wie herzlich ich fie liebe, wie unglücklich 
ich bin! — Noch ift fie nicht Braut. Vielleicht — 
Schmerz und Zweifel wogten in feinem Gemüthe, 


und durch die zerriffenen Wolfen einer dunfeln Zus 


funft blickte nur manchmal ein Fleiner Hoffnungs- 
ftrahl, die Fluth beleuchtend. 

Er verrichtete fo fehnell als möglich feine Auf: 
träge, und eilte dann zurück nach Buchholz, um ' fein 


| Schickjal zu erfahren. 


Herr Balbeck erwartete ihn fchon im Wirthe- 


Haufe. Er nahm ihn beifeite. 


—— — 


„Es iſt nichts,“ ſagte er, — „der Sturm iſt 
vorüber. Der Alte ſaß in ſeiner Schreibſtube, und 
machte ein Geſicht, wie ein Baſchkir. Ich griff das 


Ding pfiffig an. Darf man gratuliren? ſagte ih. — 
Zu was? — Nun, zur Hochzeit; Zungfer Rofine ift - 
ja Braut, wie verlauten will. — Braut? — Nun 
ja, fo fagt man. — So weit ift’3 noch nicht, fagte "3 
er. ch lobte den Bräutigam, um die leichten Trupe 


pen aus dem Bufche zu locken, und er brummte et— 

















was in den Bart, den ich ihm nun tüchtig einfeifte 


Während des Naftrens ging’s ftill zu, wie immer, 
denn er fürchtet das Schneiden. ch fähelte wacder 


IE 


darauf los, und als ich fertig war, fagte ich fo hinges 
worfen: jo ift alſo an dem Gerede nichts? Gie willen, 
ich nehme großen Antheil an allen, was Ihr Haus 
betrifft. — Er ſah mich an, und fagte freundlicher 
als zuvor: Es ift nichts; der befommt fie nit. — 
Sch packte mein Naflrzeug ein und ging. Auf dem 
Hofe begegnete mir Nofine. Ich gratulire, daß es 
nichts ift mit dem Brautitande, ſagte ich; das ift 
Fein Mann für Sie; da wüßte ich einen beifern und 
hübjchern. Sie wurde bluthroth. Sch dachte, Du 
mußt der doch auch ein bischen den Puls fühlen und 
fagte: wilfen Gie, wo er wohnt? Drüben im Forfts 
hauje und heißt, mit dem erften Buchſtaben Frib. 
- Sie flug die Augen nieder, und ich glaube, die 


hellen Ihränen ſtürzten ihr herab. — Jetzt, Herr 


Fritz, die Augen auf! Das Mädchen hat Gie lieb, 
jollen mich die Kojafen holen! Mit dem Alten wols 
len wit ſchon fertig werden; ich gelte "was bei ihm 
und fteh’ zu Dienfte. Aber der Herr. Förfter muß 


auch das Seinige thun. Trotzen hilft da nichts, vers - 


jtehen Sie mich; der Kluge giebt nah. Das will 


ih ihm bei: Gelegenheit felbft fagen. Wie lange 






wirds dauern, fo haben Gie einen Fürftersdienft,. 


und dann Hurrah! frifch darauf los. Auf Shrer 
Hochzeit tanze ich vor, holen mich die Koſaken! jo 


— 


. RE £ 


lahm meine Füße find. Es bleibt übrigens alles - 
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unter und. Jetzt muß ich dem Schulen zur Ader 
laffen, damit ihn der Schlag nicht rührt; er hat 
geftern für die halbe Gemeinde getrunken. Adieu, 
a revoir!“ 

Er ging, und Friß eilte nad Haufe mit dem 
feften Entjchluffe, den Eltern das Geheimniß feines 
Herzens zu offenbaren. Er zweifelte feinen Augens 
blik an Roſinens Liebe zu ihm, vbgleich dieſes 
Gapitel nur mit den Augen zwiſchen ihnen verhandelt 
worden war. Das gefürchtete Unglück war abgewene 
det, es galt nun, allem anderen durch offene Hand: 
Yung zuvorzufommen, und vor allen Dingen das 


gute Verhältniß zwiſchen den Vätern herzuſtellen. 


Er traf die Mutter allein; der Förſter und Kon— 
rad waren noch im Walde. Er eröffnete ihr fein 
ganzes Herz und befchwor fie bei ihrer Mutterliebe, 
den Dater zu vermögen, daß er mit dem Amtmanne 
Frieden fchließe, Die gute Frau, deren Wünfche mit 
den Wünſchen des Sohnes im Einklange fanden, 
vergoß Thränen der Freude über die aufblühende 
Hoffnung, und verfprad, all ihre Gewalt auf das 
Herz des Vaters anzuwenden, ihn zu verſöhnenden 
Schritten zu bewegen. | 
Das Mittagsmahl uirfongmeikl alle Hansgenof: 
fen am Tifche. 
Nah dem Effen nahm die Mutter Selegenbeit, 
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den Dater in’s Nebenzimmer zu rufen, während Fritz 
herzflopfend zurückblieb. 

„Höre, Vater, ih habe Dir ein Geheimniß zu 
entdecken‘ begann fie. | 

„un, haft Du einen Schab gefunden ? 

„Mein! Aber Frib hat einen gefunden.‘ 

„Alle Welt! wort * 

„In Buchholz.“ 

„Warum nicht gar!“ 

„Gewiß. Es gilt nur ihn zu heben.“ 

„Ich glaube, Alte, Du haſt mich Ger | 

„Nicht im —— A 

„Schwabe vernünftig. Wo hat er ihn getan 

„Sm Amthaufe zu Buchholz.“ — 

„Biſt Du klug?“ — 

„Fritz ſoll Dir's ſelber ſagen. Komm herein, 
mein Sohn; der Vater will Deinem und en = 
Glücke nicht im Wege ſeyn.“ Br . 
tig entdeckte mit kindlichem —— —* — 
ſhe e Pan Mutter und Sohn beftürmten den Va— 
ter ſo lange mit Bitten, bis er endlich, alles Wider: 
itrebeng ungeachtet, verfpredhen mußte, einen ent: 
fcheidenden Schritt zu thun, und den Amtmann zu 
bejuchen. & 
„Ich will gern Sahre Yang warten,“ jagte der 
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Sohn, wenn ich nur die Hoffnung habe, Nofine 
mein zu nennen.‘ | 
Der Förfter fchüttelte freilich noch einigemale den 
Kopf, bejonders über die Behauptung des Sohnes, 
daß Roſine ihn Liebe, während beide noch Fein 
Wort deshalb gewechjelt haften. Aber Fritz bewies 
ihm aus den gewechfelten Blicfen mit der Klarheit 
eines Derliebten, daß gar Fein Zweifel obwalten 
könne. 
„Nun, auf den Sonntag nach der Kirche will 
ich den Verſuch machen,“ verſprach der Vater; „aber, 
wie es auch ausfallen möge, verſprich mir, Fritz, 
ge ruhig zu ſeyn und Dich der Nothwendigkeit zu fügen. 
6 werde redlich und offen mit dem Amtmanne 
Fe fprechen, aber Ihr kennt den Starrfinn deffelben, 

und meiner Ehre vergebe ich nichts, das fag’ ich Euch." 

Fritz verfprac alles, und ging frohen Muths 
an ſeine Geſchäfte. 

Der Sonntag Fam. Der Förſter, fonft gewohnt, 
die famdfe Pelzkappe aufzufegen, bedeefte ſich mit 
dem Uniformshute, obgleich e8 ziemlich kalt war. 
„Sch wünfche Dir Glück," fagte die Mutter, die 
Hände des Gatten drückend, „Gott gebe, daB Du 
zur guten Stunde gehſt; er ſegne Deinen Aus- und 
Eingang.“ 
Ich habe wenig Hoffnung, fagte dieſer. 
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„Aber ich!’ erwiederte Der. Sohn; „denn was 
der Dater mit Ernſt und gutem Willen thut, Das 
gelingt immer.‘ 

„Run, wir wollen feh'n. Er ging, und heiße 
Wünfche der Geinigen begleiteten ihn. 

In der Kirche angelangt, fah der Fürfter Ro— 
ſine eintreten, und ſein ganzes Herz wandte ſich zu 
dem lieblichen Mädchen. Ihr Blick begegnete freund— 
lich dem ſeinen, ſie grüßte freundlich und eine ſanfte 
Röthe übergoß das reizende Geſicht. Sie mochte 
wohl überraſcht ſeyn, ſtatt des Sohnes den Vater 
zu finden. Dieſer ſchickte ein heißes Gebet hinauf zu 
Dem, der die Herzen der Menſchen lenkt, wie Sale 
bäche. 


Der Gottesdienſt war vorüber. Der Förſter Er — 


an der Kirchthüre auf Roſinen und fragte, ob der 
Vater zu Hauſe ſey. Dieſe, eine leiſe Ahnung ha— 
bend, weshalb er wohl kommen möge, bejahte Die 
Frage, ging eine Fleine Strecke mit ibm und ent— 
fhuldigte fih dann, ihn nicht nach Haufe begleiten 
zu können, weil fie eine Eranfe Freundin befuchen 
müffe, und drückte jcheidend dem alten Manne herz— 
lich die Hand. 

Se näher er dem Amthofe Fam, deſto beflonmee 
ner wurde er. Zum Gukuk! jagte er, fi erman—⸗ 
nend, gehft Du denn auf fchlechten Wegen, daß Dir’s 
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Herz fo pocht? Der Amtmann iſt ein Menſch und * 
ſo gut Vater als Du; für feine Kinder thut man 
Manches, was man fonft fo leicht wohl nicht thun 
würde. Er fehritt feiten Fußes weiter und trat in 
das Haus, das er feit Jahren nicht mehr befucht 
hatte, 

„Iſt der Herr Amtmann zu Haufe?” frug er 
ein Dienftmädcen. 

„Er ift oben,’ war die Antwort. 

- Der Fürfter ftieg hinauf, Elopfte an.die befannte 
Thüre, und auf das herein! des Amtmanng, dffnete 
er rajch und ftand vor ihm. 

Diefer machte eine Bewegung, als wolle er in's 
andere Zimmer gehen, 

„Guten Morgen, Herr Amtmann 1" fagte feſt 
aber freundlich der Fürfter, „und dürft’ ich jagen, 
alter Freund! fo wäre mir’s noch eins fo Lieb.” - 

„Bas fteht zu Dienfte? „frug diefer in mürris 
ſcher Derlegenpheit. 

„Ich bin in der Kirche gewefen, der Herr Pfar— 
rer hat über die Verſöhnlichkeit eine ſchöne Nede ges 
halten; ich komme, meine Hand zur Verſöhnung zu 
bieten,’ 

„Wenn der Herr Förfter nichts Amtliches bei 
mir zu verrichten haben, fo muß ich bitten, mich zu 
verjchonen.“ 
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„Es ift, fo zu fagen, auch amtlich, wenn anders 
der Stand des Vaters ein Amt zu nennen ft, ich 
babe mit redlichem Herzen den Weg unternommen, 
und Ihr ſaueres Geficht ſchreckt mich nicht ab.“ 

„Die Herren Säger fürchten und fchenen freilich 
nichts, das weiß man.‘ 

„ohne Spibfündigfeiten ; ich fürchte das Unrecht 
und fchene mich nicht es zu befennen, wenn ich Uns - 
recht habe. Wir find ſonſt gute Freunde salz — 

„Geweſen, ja!“ 

„Und ſind's am Ende noch; wir haben nur eine 
drohende Maske vor's Geſicht genommen, und keiner 
will ſie zuerſt ablegen.“ 

„Mein Geſicht iſt keine Maske.“ 

„Deſto beſſer! ſo mag das meinige meinetwegen 
eine geweſen ſeyn; ich lege ſie ab. Ich bin die un— 
ſchuldige Urſache des Zwiſtes geworden, indem ich 
mich vom Amtseifer zu ſchnell hinreißen ließ. Ich 
bekenne, daß mir's leid thut, und ich glaube mit 
dieſer aufrichtigen Erklärung Gehör bei einem Manne 
zu finden, der keine Freude am Haß haben kann.“ 

„Ich haſſe Niemanden.“ 

„Aber thun doch ſo, als wenn Sie haßten: das 
iſt im Grunde einerlei. Ich bekenne redlich, daß ich 
oft ſehr aufgebracht gegen Sie war, aber nur des— 
halb, weil fie feindlich gegen mich handelten. Nun, 
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das iſt alles vorbei und ſoll vorbei ſeyn. Hier meine 
Hand, ich thue mit aufrichtigem Herzen dieſen Schritt, 
und hoffe, Sie werden mir eben ſo willig entgegen 
kommen. 

Er reichte dem Amtmanne die Hand. Der aber 
ſteckte die ſeinige in die Taſche und ſagte: „ich wüßte 
gar nicht, was wir einander zu verzeihen hätten.“ 

„Deſto beſſer,“ verſetzte der Förſter, „ſo iſt die 
Sache im Reinen. Ein kräftiger Handſchlag gelte 
für Brief und Siegel des erneuerten Freundſchafts— 
bündniſſes. Nun, laſſen Sie mich nicht ſo lange 
warten; Ihre Hand her, alter Papa! ich habe dann 
noch etwas auf dem Herzen.“ 

Der Amtmann verneigte ſich höhniſch, und fagte: 
„das kann ich mir denken. Umſonſt bietet man ſo 
leicht nicht Frieden." 

„Sie können fich’8 denfen? Auch gut. Denken 
Gie was Gie wollen, is will reden, denn dafür bin 
ich hier.‘ 


„Ich höre und bitte, fich Furz zu fallen, ich habe 


Geſchäfte.“ 

„Ei, am lieben Sonntage ſoll man Feine andere 
Geſchäfte haben, als mit ſeinem Gewiſſen Rechnung 
abzuſchließen und zu verbeſſern und nachzuhelfen, wo 
etwa gefehlt worden iſt.“ 
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„Das wird Ihnen freilich viele Mühe machen; 
meine Rechnung it im Reinen.“ 

„Dun, auch gut. Wohl dem, der mit — 
Gewiſſen ſo ſagen kann.“ 

„Ich bedarf keines Gewiſſensraths.“ 

„Das iſt — mit Ihrer Erlaubniß — ein bischen 
ſtolz geſprochen. Ich mache es, wie der Zöllner im 
Evangelium, ich ſchlage an meine Bruſt und ſage: 
Gott ſey mir armen Sünder gnädig!“ 

„Somit wäre ich der Phariſäer?“ | 

„Das will ich nicht jagen, auf Ehre nicht. Was 
hilft auch das lange Eomverfiren und um den Brei 
herumgehen; man verfist fih nur in's Garn. Alſo 
friſch von der Leber weg: ich habe einen Sohn, den 
Sie kennen, der brav und mir lieb iſt. Dieſer mein 
Sohn hat eine herzliche Neigung zu Ihrer Tochter, 
die ein ehrenwerthes und liebenswürdiges Frauen— 


zimmer iſt. Er wünſcht ſie zur Frau, und nun richte 


ich recht freundlich und ehrlich die Frage an Sie: 
wollen Sie ihm das Mädchen zur Gattin geben?“ 

„Ich weiß die zugedachte Ehre nach Würden zu 
ſchätzen, muß aber bedauern, hier nicht zu Willen 
ſeyn zu können.“ 

„Ich habe mich auf eine ſolche Antwort gefaßt 
gemacht.“ 

„Da haben Sie wohl daran gethan.“ 
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„Ich gebe aber mein Spiel nicht jo leicht ver: 
Ioren. Das Glück meines Sohnes liege mir am 
Herzen, und jo laſſe ich. mir gern ein unfanftes 
Wort von dem Dater gefallen, der, wenn er der 
Mann ift, für den ich ihn troß feiner Feindfeligfeit 
gegen mich halte, gewiß der Vernunft Gehör geben 
und einen Antrag nicht von der Hand weifen wird, 
der das Glück zweier Familien begründet.‘ 

„Wie gefagt, ich weiß das mir und meiner 
Tochter zugedadhte Glück zu fchäßen, aber ich muß 
nochmals bedauern, daß ſich der Fürfter einen ver: 
geblihen Gang gemacht haben.‘ 

„Herr Amtmann! Es wäre von meiner Geite 
zu viel verlangt, wenn ich Ihnen zumuthen follte, 
eine Sache von ſolcher Wichtigkeit fo schnell abzuthun. 
Sch laffe Shen mit Vergnügen Zeit zur Heberlegung, 
wenn Gie mir nur die Derficherung geben, daß Gie 
den Dorschlag in freundliche Berathung ziehen und 
mir geftatten wollen, wieder anzufragen; obgleich ich 
von Shrer Seite eine eben jo herzliche Bereitwillig- 
feit gewünfcht hätte, als die mich hieher getrieben 
kat. Glauben Gie mir — ich rede ganz aufrichtig — 
daß es mich einige Ueberwindung gefoftet hat, den 
Entſchluß zu fallen, aber nahdem es gejcheben tft, 
geftehe ich auch eben fo gern, daß mich's Feinen 


Augenblick reut, und daß ich die Stunde jegnen will, 
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die mich einem Manne wieder näher bringt, der mir 
jonit Beweife von Achtung und Freundichaft gegeben 
bat. — Friſch, alter Herr! wir Fommen nicht mehr - 
fo jung zufammen; reichen Gie mir die Hand, und 
fnüpfen Sie ein Band wieder an, das im Grunde 
genommen durch eine recht mijerable Urjache rriſſen 
wurde.“ 

„Allerdings! recht miſerabel.“ Er pefonte dus 
feste Wort fehr hart. — Der blutige Schatten feiner 
Leibfage mochte vor feiner Erinnerung jchweben. 

„Run? — Befinnen Sie fih nicht lange; ich 
babe den erſten Schritt gethan, thun Sie den zweiten.’ 

„Nun dann, Aufrichtigkeit gegen Aufrichtigfeit: 
meine Tochter heirathet — feinen Jäger.” 

„Das ift, mit Erlaubnis — nicht Ihr Ernſt.“ 

„Mein volllommener, und jomit bitt’ ich abzu— 
brechen.’ | 

Den Förfter überflog eine Zornrötbe, doc 
kaͤmpfte er fie nieder. „Was haben Gie gegen meis 
nen Stand ?" frug er. 

„Gegen Ihren Stand nichts, aber gegen Leute 
Shres Standes. Kurz und gut: einen Jäger bei: 
rathet fie nicht.” 

„Das iſt Furz und schlecht! " fuhr der Förfter 

eraus — „ſo laſſen Gie fie einen Schneider hei— 


rathen!“ 
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„Lieber, als einen privilegivten Mörder! 

„Herr, Sie find ein — ein Amtmann!“ 

„Das bin ich, und Herr in meinem Haufe; da— 
her bitte ich jolches zu verlaffen. Adieu!“ 

„Adieu!“ wiederholte der Förfter, und wandte 
fich zornentbrannt gegen die Ihüre. Doch bejann er 
fih einen Augenblick, kehrte feften Schrittes zurück, 
faßte raf den Amtmann an der Hand und jagte 
mit weicher Stimme: „ich Fam mit redlichem Herzen 
hieber, ich glaubte ein gleiches zu finden. Zu Haufe 
-barrt Mutter und Sohn mit jehnlihem Verlangen 
auf günſtige Nachricht, auch bier im Haufe rechnet 
jemand aufs väterliche Herz — laffen Gie mid) 
nicht fo fortgehen.“ | 

Der Amtmann fuchte ſich los zu machen. 
| „Ich laffe Dich nicht, Du fegneft mich dann,“ 
fuhr der Förfter fort. „Ein Menjchenglück tft leicht 
zerftört; bedenfen Gie das und erfreuen Gie uns 
alle durch ein freundliches Wort.” 

Der Amtmann fehien bewegt. Auf feinem Ge 
fihte wechjelten fichtbar die Fämpfenden Gefühle 
feines Innern. Doch plößlich wurden feine Züge 
ernjt und zogen fich endlich zurück in die Falten 
feindlichen Dohnes: „Saft Harz ich mich überliften 
laſſen,“ ſagte er finſter; „wir kennen uns, es bleibt 
bei meinem Beſcheide. Und da ich nicht zu Ihnen 
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komme, fo erfparen Sie mir auch Ihren Befuch Pi 
die Zukunft.‘ 

„Das erftere Fünnen Sie nicht fo fiher behaup- 
ten,’ entgegnete der Förſter, auf's Höchſte beleidigt, 
‚aber ich komme gewiß nicht mehr, darauf Fünnen . 
Sie ſich verlaffen. Geben Cie acht, daß es Sie nicht 
gereut. Gott befohlen!“ Raſch verließ er das 
Zimmer. . 

„Sch werde auf meiner Hut ſeyn!“ rief ihm der 
Amtmann nad). 

Der Förfter Fam nach Haufe. Fritz faß am. 
Tische, und erblaßte, als er das Unglück weiſſagende 
Geſicht des Daters fah. * 

„Nun, was iſt's?“ fragte die Mutter, mit 
Angſt die Antwort erwartend. 
| „Nichts iſt's,“ fagte der Sörfter, Hut und ! Hirſche⸗ : 

fänger ablegen®. 

Eine Pauſe von einigen Minuten erfolgte. 

„Sp erzähle doch!" unterbrad die Mutter das. 
Schweigen, — ‚was jagte er denn?‘ 

„Ihr habt mich zu dem Schritt. beredet,'' ſprach 
der Förfter, ‚von dem ich mir wenig verſprach; ich 
that ihn aber gern, weils meine Prlicht war. Du, 
mein Sohn, haft mix verjprochen, ruhig zu ſeyn, es 
komme wie es wolle, und haft Du Ehre im Leibe, 
jo. wird Div’s nicht jchwer werden. Der Amtmanı 
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giebt feine Tochter Feinem Jäger — feinem privile- 
girten Mörder, wie er 9 ausdrückte, alſo ſchlage 
Dir's aus dem Sinne und ſey ein Mann. Mich 
ſteht er nicht wieder.‘ 

Fritz ftand auf, nahm des Vaters Hand, drückte 
fie herzlich und jagte: „ich danfe Dir, DBater, für 
Deine Mühe; ich weiß, was ich Dir und mir fchul: 
dig bin, aber Roſinen lieb zu haben kann er mir 
nicht wehren, und ich werde fie lieb behalten, fo 
lange ich Lebe. Mit diefen Worten verließ er das 
Zimmer. 

Der Dater ſah ibm nad) und fagte: „die Zeit 
heilt alle Wunden, fie wird auch die feinige heilen. 
Wahr. ift’s, Lieb ift das Mädchen; ich habe fie in 
der Kirche geſehen; — mit Freuden hätt’ ich fie 
meine Tochter genannt. Das ift num vorbei." 

Die Mutter ftand ftil am Fenfter, und ihre 
Augen haften fih mit Thränen gefüllt. „Vielleicht 
befinnt fi der Amtmann noch,“ fagte fie leife. 

„Schwerlih! Sest kennt er eine Gtelle, wo 
ich verlesbar bin, er wird fie zu treffen ſuchen, 10 
oft er kann.“ 

Er theilte ihr das ganze Geſpraͤch mit, und beide 
kamen mit einander überein, die Sache Gott und 
der Zeit anheim zu ſtellen, und durch ſchonende Be— 
handlung den Schmerz des Sohnes zu mindern. 
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Die trübe Stille des Hauſes wurde wohls 
thätig unterbrochen. Ein Schreiben vom SOberft- 
Kügermeifter-Amte verfündigte für die nächfte Woche 
die Ankunft des Fürften, der im Reviere von Buch: 
holz jagen wollte. 


Die Dorfehrungen hiezu machten Communicatio— 
nen mit dem Amte nothwendig. Da waren Beftel: 
lungen wegen der Jagdmannſchaft, wegen Borfpann, 
wegen Errichtung der Schießftände und dergl. mehr 
zu machen. Fritz mußte einigemal nad) Buchhol;, 
um perſönlich die Anftalten zu betreiben, die der 
eigenfinnige Amtmann zu verzögern fchien, und fo 
war ed nicht zu vermeiden, mit ihm zujammen zu 
treffen. 


Fritz betrug fi) mit höflichem Anftande, und 
wurde vom Yntmanne zwar Furz, aber doch ziemlich 
artig behandelt. 


Bei dieſer Gelegenheit fahb er Nofine Sie 
drückten ſich ſſumm die Hände, und Fritz kehrte mit 
Lieb’ und Schmerz erfüllter Bruft in die väterliche 
Wohnung zurüc. 

Doch das Jagdgetöſe verjcheuchte bald die Nebel 
feiner Seele. 

Ein heiterer Morgen begünftigte die Ankunft 
des Fürften, der fich in dem herrlichen Meviere viele 
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Freude verfprach. Der Förfter war ihm — die 
Forſtgränze entgegen geritten. 

„Wie gehts, Rohrbach?“ frug der let ſehr 
gnädig, „wie iſt der Wildſtand?“ 
„Gott gebe Euer Durchlaucht einen luſtigen Tag; 
es ſtehen Sechszehnendner im Thale, — eine wahre 
Freude 

Unter fröhlichem Hörnerſchall zogen die rüſtigen 
Jäger hinab in den ſchneeglänzenden Grund. 

Unterdeſſen die Büchſen knallten, ſchürte die 
Förſterin munter das Feuer, um ihren Jagdgäſten, 
einigen benachbarten Förſtern, ein ſchmackhaftes Eſſen 
zu bereiten; ſie kannte den Appetit der heimkehrenden 
Waidmänner, und wollte ihrem Herde Ehre machen. 

Da ſprengte ein Feldjäger auf den Hof. „Der 
Fürſt will hier frühſtücken, läßt aber bitten, keine 
Umſtände zu machen, er hat alles bei ſich.“ Und 
Hurrah ging's wieder hinab auf dem dampfenden 
Gaule, als flögen ſie davon. 


„Mein Gott!“ ſagte die Ehe. Förſterin, 
„der Fürſt kommt. Margarethe! ein anderes 
Tuch um, einen reinen Schurz vor! tummle Dich! 
den großen Tiſch in die Mitte, des Vaters Seſſel 
hingeſchoben, der Fürft ſoll darauf ſitzen. Ah, die 
Gnade! Der Fürſt an meinem Tiſche, auf dem 
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Sorgenjtuhle meines Alten! Flint, Margarethe! 
das iſt ein Ehrentag.“ 

Und fie öffnere Schrank und Kaften, nahm das 
glänzende Linnengeräthe heraus, und legte in freu: 
diger Eile dem Fürjten zwei Tellertücher hin. 

Nicht lange, jo fuhr ein Beiwagen an, und die 
begleitenden Küchen: und Keller Diener bejchieften 
den Tiſch, und wurden von der jorglichen Hausmut— 
ter ämſig unterſtützt, die vor Ängitlicher Freude nicht 
wußte, was fle zuerit angreifen jollte. 


Da jchallte Hörnerkflang aus dem Forjte, und 
im offenen Wagen fuhr der Fürft den Hügel herauf, 
umgeben von feiner Begleitung. 


Die Förjterin empfing den Landesherrn an der 
Ihüre mit ehrerbiefigem Verneigen. 

Mama!’ fagte der heitere Fürft, „ich boffe, 
feine Störung zu machen, und bitte mich zu behan— 
dein, wie einen guten alten Befannten, der. Luft 
bat, im Dorbeigehen ein fröhliches Stündehen bei 
dem Föriter Rohrbach zuzubringen.‘‘ 

„Euer Durchlaucht,“ ſagte die bejonnene Frau, 
„machen uns ſehr glücklich; Sie werden auch zu 
Gnaden halten, wenn ich ja in der Herzensfreude 
den Fürſten über den bochwillflommenen Saft ı ver⸗ 
geſſen ſollte.“ 
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Er nahm fie freundlih an der Hand und. ließ 
fi) in’s Zimmer geleiten. 

„Ich kann Euer Durchlaucht feinen beauemeren 
Sitz anbieten, als den Sorgenſtuhl meines Alten —“ 

„Auf dem er ſo redlich ſorgt für meinen Dienſt,“ 
unterbrach ſie der Fürſt; „das iſt ein Ehrenplatz, ich 
nehme ihn mit Vergnügen ein.“ 

Die Förſterin eutfernte ſich, beſcheiden erwartend, 
daß man ſie rufe, wenn's nöthig ſey. 

„Iſt der Förſter noch nicht vom Jagdplatze zu: 
rück?“ fragte nach einiger Zeit heraustretend ein 
Jagdkavalier. 
„Ich erwarte ihn jeden Augenblick,“ antwortete 
die Förſterin. 

„Der Fürſt will ihn ſprechen.“ 

„O mein Gott! wenn er nur käme — er wird 
aber noch zu thun haben. Ich will gleich nach ihm 
ſchicken.“ en 

Eben fah fie fih nah einem Boten um, als 
Rohrbach mit Fritz und den Zagdgäften den ne 
heran fehritten. 

„Seihwind zum Fürften — fagte fie eifrig; „o 
mein Himmel! er fit in Deinem Gorgenftuhle und 
frühftückt wie unfer eins, und hat mir die Hand 
gegeben, und ift fo gnaͤdig — mache, daß Du hinein 
kommſt!“ 
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„Ei, warum nicht 2 ſagte der güfige Yürftz- 
„ich wünjche es zu willen. Doch vielleicht ſcheuen 
Sie fih, vor Zeugen zu jprechen? treten wir in's 
Nebenzimmer.‘ 

Er ergriff die Fürfterin an der Hand und führte 
fie hinein. 

„gun reden Sie 

„Euer Durchlaucht! Gott gibt mir ein, zu re. 
den, ſonſt wird’ ich’8 nicht wagen. Mein Sohn liebt 
die Tochter des Amtmanıs Dorn in Buchholz, ein 
braves hübſches Mädchen. Diefe Liebe jchreibt ftch 
von der Kindheit her und iſt mit ihnen herangewach— 
fen. Der Amtmann verweigert meinem Gohne die 
Hand der Tochter, weil er mit meinem Manne um 
einer geringfügigen Urjache willen in Zwift lebt. 
Mein Mann hat umfonft die Hand zum Frieden: 
geboten. Mein heißeſter Wunſch ift, meinen Sohn 
glücklich zu fehen. Wenn es nicht zu Fühn wäre, 
jo möchte ich Euer Durchlaucht wohl unterthänigſt 
bitten — 

„Um das Mädchen für Shren Sohn anzuhalten, 
nicht wahr 2° 

„Ich wage Faum, ja zu jagen, aber ich dürfte 
»on diejer Gnade alles hoffen.‘ 

„Run wohl. Sch fahre durch Buchholz und 
werde mit dem Amtmanne reden. Aber, Gie willen 
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wohl, der Fürſt muß das Necht des Daters ehren. 
Ich Fann nichts thun, als ihn zu bewegen fuchen. 


Don feinem Willen allein hängt die Gewährung ab. 


Sind Gie damit zufrieden?‘ 

Die Förfterin küßte mit innigem Gefühle die 
Hand des gütigen Fürften, der wieder zur Gefellichaft 
trat. 

„Meine Herren!” fagte er zu feiner Begleitung, 
„ich habe meiner Gemahlin verfprochen, zu rechter 
Zeit am Tiſche zu ſeyn; in Buchholz halt mich noch 
ein Eleines, aber wichtiges Gefchäft auf, wir wollen 
ung auf den Weg machen.” 

Alles flog, den Willen des Gebieters zu erfüllen. 

Der Fürft fchied mit der freundlichften Herablaſ— 
fung von der Fürfterfamilie, und verjprach der Mut— 
ter, von dem Erfolge Nachricht zu geben. 

„Ach, fo wirft Du doc glücklich!” rief die Mut: 
ter, ihrem Sohne um den Hals fallend, und nun 
erzählte fie, was fie den Fürften gebeten und was 
er ihr verfprochen habe. 

Der Förfter fchüttelte zwar den Kopf und war 
mit feiner Fran nicht ganz einverftanden, denn, fagte 
er, man muß fi) nie hinter die Macht eines Stär— 
kern verftecken, wenn man zu fchwach it, Spitze zu 
bieten, fonft wird man vom Feinde verachtet. Indeß 
galt e8 das Glück feines Sohnes, und einem Weibe, 
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meinte er, könne man ſchon eher etwas vergeben, 
was beim Manne umverzeihlich wäre. 

„Run zum Effen, Mutter!“ rief er, „mein Ma: 
gen iſt um einige Zoll länger geworden. Wo find 
denn unjere Gäſte?“ : 

Dieſe harrten indeffen in einem ee 
des Daufes bei Wein und Kuchen, die Abfahrt des 
Fürften abwartend, und wurden nun von dem gaſt— 
freundlichen Förfterpaare zum wohlbejesten Tiſche 
geführt. 

Der Hauptgegenftand des Gejpräches war natür— 
lih der Fürft: das glänzende Meteor des Tages. 
Einer rühmte dieß von ihm, der andere jenes, umd 
endlich Famen alle in dem Urtheil überein, daß er 
die volle Liebe und Verehrung feiner Untertbanen 
verdiene. Der volle Becher Freiste auf das Wohl 
des Trefflichen! 

Sie ſaßen noch in munterem Gefpräche, als ein 
Peibjäger anfprengte und der Förſterin ein Billet von 
der Hand des Landjägermeifters überbrachte. 

Diefe nahın es mit jener unfchuldigen Eitelkeit, 
die guten Menjchen eigen ift, wenn fie ſich mit Aus: 
zeichnung behandelt ſehen, nüthigte den reichuniforz 
mirten Pfeudojäger an den Tiſch, und öffnete dann, 
fich bei der Geſellſchaft entjchuldigend, das Schreiben. 

Fri hing mit der gefpannteften Aufmerkjamfeit 


42 


auf dem Gefichte der Mutter, den Inhalt aus ihren 
- Minen herausftudirend. Sie erbleichte ein wenig, 
ihr Auge füllte fih mit Waller; dann rundeten fich 
die langgewordenen Züge in die bebaglichen Linien: 
einer ſanften Freundlichkeit. 
Schweigend reichte fie das Schreiben ihrem Gat— 
ten, der e8 mehr mit Öleichmuth las und es dann 
dem Sohn reichte. | 
„Mein Friß ift durch die Gnade des Fürften 
Förſter geworden,‘ ſagte er, ſich zu der Gefellichaft 
wendend, die mit ftiller Neugierde auf etwaige Mit: 
theilung barrten, „und ift mir zum Adjunct gegeben 
worden; das jchreibt der Herr Landjägermeifter auf 
Befehl Seiner Durchlaucht.“ | 
Man wünjchte der Familie Glück und ergriff die 
Gelegenheit, auf das Wohlſeyn derfelben die Gläfer 
zu leeren. | = 
Der Leibjäger nahm Abſchied und trabte weiter. 
„Lies das Schreiben vor, Fritz,“ ſagte der 
Vater, wir haben Fein Geheimniß vor unfern Gäften. 
nn lag: 
„„Höchſten Auftrags zufolge fol ih Ihnen 
„das Bedauern des Fürften über den miß— 
„lungenen Berfuch bei dem Amtmann Born 
zn Buchholz ausdrücen, zugleich aber auch 
‚die erfreuliche Nachricht mittheilen, daß 
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„Seine Durchlaucht in Berückſichtigung den 


„guten Dienfte des Vaters Ihren Sohn zum 


„„Förſter und Adjunct Shres Mannes zu er⸗ 
„„nennen geruht haben, wozu ich von Derzen 


„„Glück wünſche. u 


„Der mißlungene Verſuch“ — ergänzte der Ydr= 
fter, beruht auf einem vorſchnellen Einfalle meiner 
Frau, den allzugütigen Fürften mit dem geſpannten 

Verhältniſſe zwiſchen mir und dem Amtmanne Boͤrn = 
befannt zu machen und feine Vermittlung anzufpres E: 
chen. Zedermann weiß die einfältige Veranlaſſung 
des Streits; ich habe die Hand zur Verfühnung ges ; 
boten, und von Herzen, das weiß Gott! Er flüßt 


fie zurück, und fo habe ich mir nichts vorzuwerfen, 
Er thue, was er vor feinem Gewiſſen verantworten 
kann, ich haſſe ihn deshalb nicht; das beweiſe ich, in- 
dem ich auf fein Wohl trinke.‘ 

Er ergriff das Glas, und fließ ringsum an. 


„un, befinne Dich nicht," fagte er zu feiner. z 


zögernden Gattin, „die Ohren jollen ihm Klingen, 


dag wir jo freundlich feiner gedenken.‘ 


Fritz hatte auf dem Zagdplage mit der Wild: - 


Abfuhr noch Gefchäfte und verließ die Geſellſchaft, 
in deren Kreife die Munterfeit mit jeder frifchen 


Flaſche ſich vermehrte, bis endlich bei einbrechendem 


Abende die fröhlichen Waidmänner glänzenden Anz | 
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tlißes und mitunter wanfenden Ganges von dem eh— 
Ä ‚renhaften Förfterpaare Abjchied nahmen und den Heime 
weg ſuchten. 

Das Geräuſch des Tages löste ſich endlich auf 
‚in einfame Gtille der Nacht. Dem Förſter war’s 
wohl, feine Uniform mit dem Hausrocke vertaufchen 
‚und in die bequemen Pantoffeln fchlüpfen zu Eönnen. 


& ftopfte fein Pfeifchen und feßte fih mit dem bes 


haglichſten Gefühle in den Seſſel, der feinem Fürften 
zum Site gedient hatte. 

„DaB doch Fein Glück ungetrübt kommt, ' fagte 
er zur aufräumenden Hausfrau; „ich wäre heute ſo 
feelenvergnügt und hätte die größte Urfache hiezu, 
wenn nicht der Starrſinn des Amtmanns al’ meiner 
Freude den Fang gäbe.‘ 


„D fchweige mir von dem Eisbären; und wen. 


er noch fo jeher aufgebrahyt auf ung wäre, was ihm 
‚allenfalls zu verzeihen ift, fo vergebe ich ihm das nie, 
auch wenn es mich gar nichts angegangen hätte, daß 
er unferın gnädigften Herrn, dem Fürften, etwas ab: 


ſchlagen konnte. Ich hab’ ihn bisher immer noch vers 
‚theidigt, aber nun ſeh' ich, daß es ein ftarrfüpfiger, 


‚eigenfinniger, felbftfüchtiger und bösartiger Mann ift, 
der eben alles durchjeben will, was er in feinem ha— 


gebuchenen Schädel hat. Ich möchte nur willen, was. 
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er dem lieben Durchlauchtigen Herrn für eine Ant 
wort gegeben hätte?‘ 

„Eine abfchlägige, Mutter — laß das gut feyn. 
Befjer wär’ es geweſen, Du hätteft dem Fürften Fein 
Wort davon gejagt; jet friumphirt der Amtmann 
erft und mit Recht.“ 

„Mit Recht?" entgegnete die eifernde Förſterin, 
‚ich möchte willen, wo das Recht Jäße? Was kann 
er mit Recht an unferm Fritz ausfegen? Zumal 
jest, wo er Förfter geworden ift? — Hör’, Dater, 
die Uniform muß fih Fritz ſogleich machen laſſen, 
und in die Stadt muß er, um fich bei unferm guäs - 


digften Fürften zu bedanken; aud dem Landjäger- 
meifter muß er feine — Aufwartung 


machen.“ 

„Das ſoll er; erſt wollen wir aber das Dekret 
abwarten.” S 

Frig unterbrach durch feine Heimkehr das Ge: 
ſpräch. 

„Iſt alles in Ordnung?“ frug der Vater. 

„Alles.“ 

„Nun, ſo wollen wir uns zur Ruhe — 
ich bin müde, wie ein gejagter Hirſch. — Eins will 
ih Die noch an’s Herz legen, lieber Sohn, ob ich 
- gleich dieſen Punkt nicht gern berühre. Du weißt, 
ich tadle Deine Liebe nicht, aber ein: vernünftiger 
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* 
Mann ſchwimmt nicht gegen den Strom. Der Amt— 
mann hat ſich einmal vorgeſetzt, uns zu kränken. 
So lange wir merken laſſen, daß uns ſein Benehmen 
weh thut, ſo lange wird er nicht ablaſſen, uns wehe 
zu thun. Alſo ſchlag' Dir das Mädchen aus dem 
Sinne, und thu’, als ob Fein Amtmann in der. Welt 
wäre. Das befte Mittel, den ftolzen Gegner zu de— 
müthigen, ift, fih gar nicht mehr um ihn zu küm⸗ 
mern. Verſprich mir das.“ 

„Was den Amtmann betrifft, gern, lieber Va— 
ter; aber verſpräche ich, Roſinen zu vergeſſen, ſo 
wäre ich nicht aufrichtig gegen Euch, liebe Eltern. 
So lange ich lebe, werd’ ich fie lieb haben; ich weiß 
es, daß ihr mir das nicht wehrt, und fo laßt mid) 
in Gottes Namen gewähren, und glaubt, daß ich 
- nichts gegen Euern Willen thun werde. Gute Nacht!” 

„Fritz iſt ein herrlicher Burſche,“ ſagte der 
Förſter, „und der Amtmann ein Eſel, daß er einen 
ſolchen Schwiegerſohn nicht will.“ 

Man ging zu Bette, und die Mutter —— ein 
heißes Gebet hinauf zum Himmel, und flehte um 
Segen für den vielgeliebten Sohn. 


„Wenn Du nah Buchholz hinüber kommſt,“ 
ſagte am andern Morgen die Förfterin zu Fritz, 


„ſo horche doch, ob Du nicht herausbringen Fannft, 
was der Firft mit dem Amtmanne geſprochen und 
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was er geantwortet hat. Sch möchte es gar zu gern 
des lieben Fürften wegen willen. 

Friß verſprach's und ging hinüber. Ihm felbft 
lag daran, die näheren Umftände zu erfahren. Er 
wußte fih an Niemand zu wenden, als an den Leib: 
barbier des Amtmanns, an den Herrn Balbed, 

Er Elopfte an deflen Fenſter und glücklicherweife 
war Balbeck zu Haufe. 

„Sie fommen mir juft recht,‘ fagte der freund: 
lihe Bart: und Heil-Künftler, „eben hab’ ich mich 
hinfeben und ganz kurz eine weitläufige Relation 
über das aufjegen wollen, was geftern hier in Bezug 


auf Sie geſchehen. Gie erfparen mir dad Schreiben, > 


was ohnehin, außer dem Necipiren, nicht meine 
Sache ift. Legen Sie ab, Herr Fürfter! — O ih 

weiß ſchon, daß Gie Förfter geworden find. Grafus 

live! Die Kofaken follen mich holen, wenn das 
nicht aus des Herzens Tiefe kommt — Pectoral⸗ 
Erpectoration! — Das werden Cie auch wiffen, Do: 
mine Foreftifus! dag der Fürft mit dem Amtmanne 
“wegen Ihnen gefprochen hat? Das laffen Sie fi 
erzählen, ich weiß jedes Wort, jeden Blick. Alſo 
ſetzen Sie fih. Sch würde Sie bitten, mit mir in’s 


MWirthshaus zu gehen, wo ſich's überhaupt Leichter. — 


referirt und raͤſonnirt, als fonft irgendwo in der. 
Belt; aber es ift mir, der Störung wegen, bier lies 
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ber, und hinterdrein können wir ja doch thun, was 
wir wollen.“ 

„un alſo: gleich nach Ein Uhr kam der Fürſt 
angefahren und hielt vor'm Amthofe. Der Amtmann 
ftiefelte ihm fo hurtig, als ihm möglich, entgegen; 
auch ich jaumte nicht, mich in die Nähe zu ftellen, 
um Gerenijfimo im fchieflichen Augenblicke meinen 
unterthänigften Reſpekt zu bezeigen. Der Fürſt ftieg 
nicht aus, fondern winfte dem Amtmanne an den 
Wagenſchlag; ich Stand Feine ſechs Schritte davon, 
und konnte jedes Wort verftehen., Mein lieber Amt: 
mann, fagte der Furft ſehr huldreich, ich habe heute 
einen neuen Förfter gemacht, und wünfche, demfelben 
zugleich auch eine junge Yörfterin zu verſchaffen. Wä— 
ren Gie wohl geneigt, ihm Ihre Tochter zu geben, 
auf die er ein Auge geworfen hat? — Der Amtmann 
machte einen Bückling, der fteif genug herausfam, 
und ſagte: Eure Fürftlihe Durchlaucht haben zu bes 
fehlen. — Das will ich nicht, verfeßte Sereniffimus, 
Sie müffen es gern thun, hören Sie, lieber Born? 
gern, aus freiem Willen und freundlichem Herzen, 
ſonſt fteh’ ich ab von meiner Werbung. — Wie Eure 
Durhlaucht befehlen, veplicirte der Amtmann, an 
den Terminus gewöhnt, und bückte ſich wieder. — 
Nun? frug der Fürft. — Fürftliche Durchlaucht hals 
ten zu Gnaden, wie kann ich wollen, fintemalen ich 
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den Namen des Mannes nicht weiß? — Es iſt der 
951 


Sohn des Förfters Rohrbach, Ihr Nachbar. — Nun 
hätten Sie das lange Gefiht des Amtmanns ſehen 


jollen! Fürſtliche Durchlaucht, begann er fintern 


Blickes, diefem kann ich mein Kind nicht geben, ein 
Gelübde bindet mich. — Gie leben in Mißverhält: 
nilfen mit dem Förſter, wie ich mir jagen ließ, umd 
wegen geringfügiger Urſache. Nohrbach ift ein ehr: 
liher Mann und treuer Diener; ich habe es nicht 
gern, wenn fi) Beamte anfeinden. Beftnnen Gie 
fich. — Fürftlihe Durchlaucht, meine Schuld iſt es 
nicht. Eure Durchlaucht können auch nicht zu wollen 
geruhen, daß ich dem Sohne meines Feindes und 
MWiderfachers die Hand meiner Tochter geben foll, die 
ich aus bemeldten Urjachen bereits abgeichlagen habe. 
und immer abjehlagen werde. Wenn Eure Durch— 
laucht jedennoch befehlen, daß gegen meinen Willen 
— hr, freier Wille war die Bedingung, jagte der 
Fürſt jeher ernft, der von mir bei Angelegenheiten: 
dDiefer Art nirgend bejchränft werden joll, jo lange 
nicht Willkühr Menjchenglück untergräbt. Der junge 
Rohrbach liebt Ihre Tochter aufrichtig und ift 
ihrer werth,. Geben Cie acht, day Sie nit Ihrem 
Eigenfinne die Ruhe Ihres Kindes opfern. — Ich 
muß bedauern, brummte der Alte, fich tief verbeu- 


gend. — Der Fürft rief dem Sandjägermeifter, ſagte ei 
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ihm einige Worte, und fuhr dann, fich gegen uns, 
nicht gegen den Amtmann verneigend, weiter. — 
Diefer ftand während deſſen wie verblüfft. Ei ei, 
Herr Amtmann, fagt’ ich leife, das war nicht gut 
gethan. Seine Durchlaucht jcheinen das zu Ungna- 
den aufgenommen zu haben. Er warf mir einen 
grimmigen Blick zu und jagte: jeder nad) feiner 
Meile. Sch laffe mich nicht fo leicht in’s Bockshorn 
jagen. So fchlau die dD’rüben find, bin ich zehn- 
mal. — €i, fagt’ ih, ift denn das ein Schelmen: 
ftreich, wenn man für den Sohn um die Tochter 
wirbt, und die Einwilligung des Vaters zu erlangen 
ſucht? Die jungen Leute haben fi eben gern. — 
Das danke ihnen der Kufuf und feine Großmutter! 
Nichts als Schelmerei! Stecken fi fogar hinter 
den Fürften, um mid breit zu fchlagen. Unterthä- 
nigfter Knecht! Wird nichts gereiht. — Somit 
ging er in’s Haus, und ich mit. — Wer weiß, wie 
das gefommen ift, fagte ih; Geine Durdlaucht 
fünnen wohl wo anders erfahren haben, daß der 
junge Rohrbach die Jungfer Rofine liebt; fie 
Eennen fich ja von Jugend auf. Er brummte die 
Treppe hinauf unverftändlihe Worte und rief, oben 
angefommen, mit überlauter Stimme feiner Tochter. 
— Rofine erfehien. — Haft Du mit dem Förfterg- 
fohne einen heimlichen Liebeshandel? fragte er mit 
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durchbohrendem Blicke. — Das arme Rofinden 
erbleichte ein wenig, antwortete aber mit feiter 
Stimme: , Nein. Denn daß id Fritz lieb habe, iſt 
nichts heimliches.“ | 

„D du liebes herziges Mädchen!" rief Fritz, 
den Erzähler unterbrechend. 

„Nur Geduld,“ ſagte dieſer fortfahrend: „Du 
ſollſt ihn nicht lieb haben, ſchnaubte ſie der Alte an. 
Roſine erwiederte ſchmerzlich lächelnd: läßt ſich das 
nur ſo verbieten? — Allerdings! ſchrie er, und ich 
will Dir wohlgemeint rathen, zu gehorchen, ſonſt 
ſollſt Du mich kennen lernen. — Aber, verſetzte fie, 
nimm nur felbft, Dater, wenn der Fürſt, der doc 
gewiß mehr als Du zu befehlen hat, mir befehlen 
wollte, Dich nicht mehr zu lieben? Eünnte ich das? 
und wenn ich mich aus Furcht auch wirklich Öffentlich 


ſo stellte, als liebte ich Dich nicht mehr, fo würde 


ih Dich doch heimlich um ſo lieber haben. — Sch 
bin Dein Dater, von dem Du das Leben haft, das 
it etwas ganz anders, jchmollte er. — Nun ja, 
deswegen habe ih Dich auch lieb, fagte fie. Aber 
Fritz hab’ ich auch Lieb, weil ich mit ihm das Leben, 
was ic Dir zu danken habe, genießen möchte.” 
„D meine theure Roſine!“ unterbrach ihn 
Fritz; „Kein anderes Weib als Di, fo — mir 


Gott helfe.“ 
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„un, warten Gie nur, wies kommt,“ fuhr 
Herr Balbeck fort: „Gut, jagte der Alte, Du 
meinft aljo, verbieten Fünne man das Liebhaben 
nicht? Wir wollen darüber nicht jtreiten, aber das 
- fag’ ich Dir, läßt Du mich oder andere Leute nur " 
das geringite von dieſer Liebe merfen, jo will ich 
Dir zeigen, wie weit die Gewalt des Vaters geht. — 
Lieber Dater, Du weißt ja, daß ich gern gehorce, 
und am liebften, wenn Du fein jo finiteres Geficht 
machit; aber jag’ mir nur, was Dir Fürfters Fri 
gethan bat, daß Du folch’ einen Widerwillen gegen 
ibn haft? — Soll ich Dir über meine Gefinnungen 
Hechenfchaft geben? Genug, Du Fennft jest meinen 
Willen und wirft Die) nach ihm fügen. — Aller: 
dings! Gehorſam bin ich Dir fchuldig, und ich babe 
Dir bisher immer gehorcht, wenn mir's auch manch— 
mal ein bischen faner ankam; denn ich jah wohl 


hintendrein den vernünftigen Grund ein, warım Dir 


mir dieß und jenes befahlft. Daß Du mir verbieten 
willft, Sri zu lieben, daß Du ihm meine Hand 
vermweigerft: das ift etwas, wo, ich mag's überlegen 
wie ich will, ich Feinen folchen Grund ſehe. Indeß 
ift es Dein Wille, und fo will ih auch in Geduld 
warten, bis Du Dich eines Beſſern befinnft. Aber 
zwingen wirft Du mich zu nichts, lieber Vater, nicht 
wahr? denn ich hab’ auch einen Willen, wenn's 
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"mein Lebensglück betrifft, und Du kannſt mir das 


* 


nicht übel nehmen, denn ich bin Deine Tochter. Wir 
beide find nun ſchon einmal ein bischen eigenwillig. 
Somit ging fie zur Ihüre hinaus. — Herr Fri — 
Herr Förfter! wolle ich jagen, Ste hätten dag Mäd- 
chen ſehen follen — die Kofaken follen mich holen! 
wenn fie nicht um einige Zoll größer ausjah, als 
gewöhnlich. — Der Alte wurde roth wie ein Trut: 
babn und Follerte ihr einige Drohungen nach, deren 


Schluß war: jo lange ich lebe, befommit Du ihn 


nicht; ich will Euch die Kabalen gegen mich vertrei- 
ben. — Sch ſuchte ihn zu befänftigen, aber er fer: 
tigte mich Fur; ab, wie gewöhnlich, wenn er den 
Raptus hat, und ſagte: es fcheint, Sie neigen ſich 
auch auf die Seite meiner Feinde? — Das ift aljo 
meine Relation, Herr Förfter! und es ul, mir leid, 
daß ſie jo ausgefallen ift.‘‘ 


„Sp müſſen wir eben warten, bis Gott jein - 


Herz in Liebe oder im Tode auflösſt,“ ſagte Friß, 
„denn von Roſinen laſſe ich nicht, fo lange das 
meinige jchlägt. Indeß meinen Dank, lieber Bal- 


bed, und wenn Gie Röschen fprechen, ſo wieder: 


holen fie ihr, was ich fo eben jagte. Jetzt habe ich 
ein Gejchäft in Hardtweiler zu bejorgen; in einer 
Stunde Fehre ich zurück, dann trinken "wie eine 


Flaſche mit einander.’ 


en 
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Das geihah dann auh, und Frit erzählte, 
heimgekehrt, den Eltern, was er von Balbed er: 
fahren hatte. 

Alle drei befchloffen, —— der Zeit zu überlaſſen, 
entweder das Mißverhältniß auszugleichen oder zu ' 
heben. 

Das Dekret für den neuen Fürfter war ange: 
fommen, und diefer machte fich fertig, in die Reſi— 
denz zu gehen, um fich beeidigen zu laffen und dem 
Heren Landjägermeifter feine Aufwartung zu machen. 
© ,Bergiß nicht, Seiner Durchlaucht Deinen un: 
terthänigiten Dank darzubringen ‚' erinnerte die 
Mutter. 

„Wenn's angeht,‘ jagte der Förſter. 

„Ei warum nicht? er ift ja ſo gnädig.“ 

„Man hört's wohl, Mutter, daß Du die Welt 
nicht kennſt. Wenn ſich große Herren herablaſſen zu 
uns, ſo iſt's wohl erlaubt, ein Wörtchen zu reden, 
aber hinandrängen darf man ſich nicht; auch rechnen 
ſie weniger auf unſern Dank, als auf den Genuß, 
den ihnen eine gütige Handlung gewährt. Fritz 
kann ja beim Landjägermeiſter anfragen, ob's ſchick— 
lich iſt.“ | 
„Ich will fehon hören und fehen, wie's fteht,‘ 
jagte Fritz, fid) aufs Pferd fchwingend, „Gott be— 
hüte Euch!" | ; 
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In Buchholz hielt er an Balbecks Haufe einen "x 
Augenblick, um dem dienftfertigen Freunde zu fagen, 
daß er nach der Reſidenz gehe. 
„Reifen Sie mit Gott, Herr Förfter! und brin— 
gen Gie uns brav Wenigfeiten von dort her mit, 
wo fie nicht rar find, wie in allen Neftdenzen, denn 
hier in unjerem Winfel erfährt man nichts, und 
wenn man die Welt ehemals gejehen und gefannt 
hat, fo will man doch auch von ihr etwas hören. 
Ich werde einftweilen hier Wache halten und fchauen, 
was der Baſſa auf dem Amthofe für Mandver macht.‘ 
Fritz drückte ihn die Hand, trug ihm einen 
herzlichen Gruß an Roſinen auf, und feste feine 
Reiſe fort. 
Sn der Nefidenz angefommen, legte er feinen 
Dienfteid ab, machte dem Landjägermeilter feine 
Aufwartung, und war, auf deifen Verwendung, fo 





glücklich, dem Fürften perjünlich feinen Dank Aue, ey : 


ten zu Eünnen. 
„Ich bedaure, daß ich bei. dem Amtmann Born 
nichts auszurichten vermochte, ſagte der Herr am 
Ende des Geſprächs. 
„Euer Durchlaucht find fehr gnädig geweſen; 
ich kann ſchon warten.“ 
„Auf was? Auf des Amtmanns Tod?“ 
„Auf ſeine Einwilligung im Leben, oder — 
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wenn’s nicht anders ift — auf dieſen Zeitpunft, der ⸗ 
übrigens ſo weit hinausrücken mag, als es der Na— 
tur nach ſeyn kann.“ 

„Es gibt aber mehr hübſche Mädchen im Lande. 
Ein Mann wie Er hat das Ausſuchen.“ 

„Euer Durchlaucht! ich liebe nur einmal, und 
will bei der erſten Wahl bleiben.‘ 

„Das iſt gut und ehrlich; ich wünſche Ihm einen 
baldigen und guten Ausgang der Sache. Grüße Er 
mir Geine Eltern. Adieu!“ 

Fritz Eehrte, nachdem er feine eigenen Angelegen- 
heiten und mehrere Aufträge feines Daters beſorgt 
hatte, am dritten Tage zurück. 

Plötzliches Ihauwetter war feit geftern eingetre- 
ten und hatte den Schnee in den Gebirgen geſchmol— 
zen; die Bäche, fonft leicht über die bunten Kiefel 
riejelnd, waren überall angefehwollen und brausten 
mit lautem Getöſe über ihre niederen Ufer, hin und 
wieder ſogar den Weg überjchwenmend. 

Sp kann ein Augenblick die ganze Scene um: 
geftalten, dachte Fritz; vor einigen Tagen nod) harte 
Eisrinde und EFrachender Schnee, jest tobendes Ges 
wäfler und unter ihm die Feimende Hoffnung des 
Frühlings. 

„Wo nur Fritz bleibt,“ ſagte die Förſterin, 
als die Nacht einbrach. 
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„Er wird fih eben verjpätet haben," tröſtete 
der Förſter. 

„Denn ihm nur Fein Unglücd begegnet it! 
böre nur, wie der Föhrenbach herabraujcht, — das 
Thal iſt zur Hälfte überſchwemmt, er muß ihn vor 
Buchholz pafiiren. Ich babe Feine Ruhe, Konrad 
joll ihm bis an das Furth entgegen gehen.‘ 

„Thuſt Du doch, als ob Friß ein Kind wäre.” 

„Ein verwegener Menſch it's, der Feine Gefahr 
ſcheut.“ 

„Die Gefahr iſt für den Furchtſamen am ge— 
fährlichſten.“ 

„Der Furchtſame iſt vorſichtig, der Furchtloſe 
achtet der Gefahr nicht, und kommt darin um. Ich 
babe eine innerliche Angſt, die ich mir nicht erflären 
fann, und Du magit mich auslahen oder nicht, ich 
jage, in dieſem Augenblicke iſt etwas gejchehen. Ich 
bitte Dich herzlich, jchicke den Konrad hinüber.“ 

Der Föriter gab der Bitte feiner Gattin nad, 
und Konrad wurde abgenrönet, nach dem Ausblei— 
benden zu jehen. 

Es jtand Feine halbe Stunde an, jo ſah fte ihn 
zurückkehren; fte hörte, wie er mit Margarethen 
einige Worte jprach, wie dieje in Jammertöne aus 
brach, und vernahm ziemlich deutlich die Worte: er 
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wird jchwerlich davon kommen, wenn er nicht Schon " 
todt ift. 

„Gott im Himmel! was ift gefchehen * rief die 
Sörfterin, in Todesangſt dem eintretenden Konrad 
entgegenjtürzend: „wer will fterben 2 doch nicht mein 
Sohn?" 

„Gottlob, nein! aber der Amtmann. Er ift mit 
dem Noß geftürzt und man wartet auf fein Ende.” 

Beruhigter zwar, aber von der unglücklichen 
Nachricht tief erfchüttert, fagte fie zum Förſter: „ſiehſt 
Du, DBater, babe ich nicht recht gehabt mit meiner 
Ahnung? — Nun, und wo ift Fritz?“ 

„Den hab’ ich nicht geſehen, aber er wird wohl 
auch drüben feyn; es ift ein arges Zufammenlaufen. 
Man bat den Amtmann eben in's Amthaus-gebracht, 
er bat am Kopfe tiefe Wunden und ii vom Roß 
ganz zerqueticht. 

„Wo iſt ihm das Unglück el frug der 
Förſter. 

„Am Föhrenbacher Wege.“ 

„O du mein Gott!" ſagte die Förſterin, „was 
wird Die arme Roſine erſchrocken feyn, wie fie ihren 
Vater jo heimgebracht haben? denn eg mag noch jo 
rauh und eigenfinnig gewefen feyn, er ift doch einmal 
ibr Dater. — Nun, wenn ihn Gott zu fich nimmt, 
ſo hat fie jet auch freie Hand.‘ — 
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„Daß Ihr Weiber doch gleich an der Bahre 
wieder Hochzeiten ſtiftet?“ zürnte der Fürfter. 

„Ich fage ja nur —“ 

„Sri kommt!“ rief Konrad, und ging hinaus, 
ihm das Pferd abzunehmen. 

„Biſt Du endlich da? rief ihm die Mutter ent- 
gegen — weißt Du fchon vom Amtmanne?“ 

„Ich hab’ ihn geſehen,“ antwortete Frib. 

„Wie fteht es mit ihm?" frug der Vater. 

„Gefährlich, doch giebt der Wundarzt die Hoff: 
nung nicht auf.‘ 

„Weiß Du nicht, wie er zu dem Unglücke ges 
kommen iſt?“ 

„Er muß durch das Furth am Föhrenbache den 
Weg verfehlt haben. Der Bach ift reißend, der Gaul 
mag wohl an einem Weidenftrunfe geftolpert und 
geftürzt, und er unter ihn gefommen ſeyn; dort hat 
man ihn gefunden. — Mutter, gieb mir einen Trunk.“ 

„Du ftehft fo erhist aus, Du mußt Dich erft 
abkühlen. Wo haft Du Dein Tajchentuch? trockne 
Dih ab. — Wo ift es denn? das halt Du aud) ver: 
loren. €i, wie naß und Eothig Du bit! — und hier 
Blutflecken — ad)! die fehöne Uniform — wie kommſt 
Du denn zu Blut? 

„Ich habe mich an der Bügelſchnalle verletzt und 
die Hand mit dem Tuche umwunden — wer weiß, 
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wo das hingefommen iftz der Rip ift nicht gefährlich, 
und bei dem Wege ift es Fein YBunder, wenn man 
ſo ausſieht.“ 

„Das muß ſchön geblutet haben! nun, ſetze Dich, 
Fritz, und made Dir's bequem, Du jollft gleich 
Eſſen und Trinken haben.‘ \ 

„ur Trinken, Mutter! ich habe Feinen Appetit.’ 

Nach einer Eleinen Erholung erzählte Friß das 
Wichtigite über feinen Aufenthalt in der Nefidenz; 
abjonderlich, was der Fürft gejagt hatte. 

„Bott ſchenke ihm das höchſte Wohlergehen,‘ 
fagte die Förfterin; „ſein Wunſch für Dich könnte 
in Erfüllung geben.‘ 

„richt Doch, Mutter!‘ entgegnete Srib; Ye 
ift nicht Dein Ernſt. Sch wünſche von Herzen, daß 
der Amtmann geneje, denn auf Anderer Unglück 
möcht’ ich mein Glück nicht bauen.‘ 

„Du haft recht," ſagte gerührt die Förſterin; 
„wir wollen den unglücklichen Mann in unfer Abends 
gebet einſchließen.“ 

Am folgenden Morgen mußte Konrad hinüber 
und fich nad dem Befinden des Amtmanns erfundis 
gen. Es hieß: er fey bis nach Mitternacht bewußt: 
los gelegen, habe dann einige Zeichen der zurückkehren 
den Sinne gegeben, jey übrigens durch den Blutverluft 
ſo gefchwächt, dag man über feinen Zuitand durchaus 
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Fein entjceheidendes Urtheil füllen könne. — Das hatte 
Herr Balbeck gejagt, der vom Bette des benz 
nicht hinweggefommen war. 

Friß hörte es mit wahrer Freude, daß bye 
Amtmann noch lebe; überhaupt war feit dem Unfalle 
des ledteren über fein ganzes Wegen eine ftille Zufries 
denheit ausgegoffen, die mit jeder beruhigenden Nach— 
richt von da her zunahm, jo, daß die Mutter einiges 
mal jagte: „ich weiß nicht, was mit dem Fritz vor— 
en ſeyn muß!’ 

Einige Tage ſchwebte das Leben des Amtmanns 
in wirklicher Gefahr, aber die vereinten Bemühungen 
des aus der Stadt geholten Arztes und Balbecks, 


- hauptjächlich aber die Fraftige Natur des alten Maus 


nes widerftanden derjelben und liefen vollfommene 
Genefung hoffen. 

Rofine hatte indeffen Gelegenheit gehabt, zu 
zeigen, was Kindesliebe und ein bejonnener Geiſt 
vermag. Der beftige Schreck über das Unglück des 
Baters, der blutend und leblos in's Haus gebracht 
wurde, Eonnte fie nur einen Augenblick unthätig mas 
hen. Mit der zärtlichften Sorgfalt. übernahm fie 
die Pflege des Mannes, den fein Eigenfinn in diefes 
Unglück geftürzt hatte; denn man hatte ihm abgera= 
then, den Weg zu reiten, der des ausgetretenen Waſ— 


ſers wegen gefährlich geworden war, Als die Befinz 
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nung wiederfehrte, fiel fein erlofchener Blick zuerft 
auf die freundlichen, von Hoffnung belebten Züge der 
Tochter. Drei Nächte wachte diefe an dem Bette 
des Daters, und gönnte der erjchöpften Natur nur 

einige Minuten Ruhe während des Schlummers des 

Kranken; und nun ſaß fie mit bimmlifcher Freude 

vor dem Lager des Genefenden, und fuchte ihm auf 

mancherlei Weife Unterhaltung zu verfchaffen. Bal- 

beck, der gutmüthige Plauderer, deflen Anordnun⸗ 

gen bet dem erften Derbande von dem ftädtifchen 

Arzte volliommen gebilligt und dem die fernere Ab» 

wartung des Derwundeten überlaffen worden war, 

leiftete ihre treulich Beiftand. 

Die Schmerzen an der Hauptwunde minderten 
fi) täglih, und ſchon Fonnte der Patient aufrecht 
im Bette fiten. 

„Siehſt Du es denn wirklich gern,” fagte der Ant: 
mann eines Tages zu der Tochter, „daß ich wieder 
gefund werde?‘ 

Roſine, ſchmerzlich überrafcht von diefer Anrede, 
ergriff die Hand des Vaters, nebte fie mit ihren 
Shränen und fchluchzte laut. 

„Das hätten Gie nicht jagen follen, u Amt: 
mann,’ zürnte Balbed; „eine Tochter, die für das 
Leben ihres Vaters fo bejorgt ift, daß fie des ihrigen 
faft darüber vergißt, verdient Feine foldhe Frage, - 
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Drei Tage und drei Nächte ift fie nicht aus den Klei⸗ 
dern gekommen, hat kaum ſo viel genoſſen als noth— 
wendig war, um's Leben zu friſten, und nun fallen 
Sie ihr mit der bösartigen Frage in's Centrum. 
Das ift, follen mich die Koſaken holen! nicht väter: 
lich, und man fieht wohl, daß Ihnen der Kopf noch 
nicht genug gewafchen worden tft." 

Balbeck würde zu anderer Seit nicht gewagt 
haben, ſolche Worte zu brauchen, aber feine Stellung 
als Arzt hatte ihm eine Superiorität über den Kranz 
fen gegeben, und er glaubte den Zeitpunkt benüben 
zu müſſen, dem feindlichen Manne eine derbe Lection 
zu geben. 

„Roſinchen! beforgen Sie doch die Umſchläge,“ 
fagte Balbeck, „ver Vater hat's nicht fo böſe ge: 
meint; Gie Fennen ja feine Manier. Nicht wahr, 
Herr Amtmann? — Nun, geben Sie Ihrer Tochter 
ein freundliches Wort." 

Der Amtmann legte die Hand auf das Haupt 
des Mädchens und fagte mild: „Nein, es war nicht 
fo böfe gemeint, als es Flang.” 

Roſine küßte die Hand des Vaters und verließ 
dag Zimmer. 

„Herr Amtmann!“ begann Balbeck fehr ernft 
— „Sie find fo vieler Liebe nicht würdig, wenn Gie 
dem Mädchen nicht thun, was Gie ihr nur an ben 
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Augen anfehen können, das jag’ ich, ich, der Arzt, 
der Sie als blutige Leiche unter den Händen gehabt 
und gefehen hat, welche Todesangſt das gute Kind 
um Sie ausgeftanden hat. Ja, Herr! ich wünfchte, 
Sie hätten fi) ſelbſt geſehen in dem Zuftande der 
Vernichtung, Sie würden Ihren hochfahrenden Sinn 
herunterjchranben bis in’s lebte Gewerbe. Ueber— 
haupt, dag Sie noch leben, verdanken Sie lediglich 
Gottes Gnade; denn häften Sie noch zehn Minuten 
hülflos zugebracht in dem Warferloche, jo wär’s aus 
gewejen mit Ihnen, und der Amtmann häfte Feier: 
abend gehabt. Und das Wunderbarfte bei der Sache 
ift, daß Gott eine Hand erwählte, um Sie aus den 
Armen des Todes zu ziehen, die Sie im gefunden 
Zuftande fo oft — Sa, Herr! wenn ich reden dürfte, 
Sie würden demüthig die Kniee beugen und rufen: 
Gott fey mir armen Sünder gnädig! Aber ich habe 
mein Wort gegeben, zu ſchweigen, und ich halt’ es, 
His die Noth mich allenfalls zwingt, zu reden.‘ 

Der Amtmann hatte der Predigt des eifrigen 
Freundes ganz ruhig zugehört und fagte nach deren 
Schluffe: „Sa, ja! ich mag freilich in Gefahr gewe— 
fen ſeyn, und ich bin nicht undanfbar; — Gie follen 
e8 erfahren, ich erfenne Ihre Mühe.‘ 

„Better noch einmal! ich rede nicht von mir,’ 
entgegnete Balbeck zornig, — „was ich gefhan babe, 
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ift Schuldigfeit des Arztes, die können und werden 
Sie mir: bezahlen, das weiß ich, denn Sie haben 
Vermögen genug; aber die Liebe und Kreundichaft, 
mit welcher ich meine Pflicht gethan habe, die kön— 
nen Sie mit Gelde nicht wett machen, das läßt fic) 
nur mit gleiher Münze zahlen. Die Koſaken follen 
mich holen, wenn ich an mich dachte, fondern id) 
rede von der fonderbaren Fügung Gottes, und davon 
rede ich, daß Sie der Allmacht demüthig ein Opfer 
bringen, ein neues, freundliches Leben beginnen und 
allen Haß und Hader abwerfen follen in die Föhren— 
bacher Furth, wo der Knochenmann Gie fon am 
Flügel hatte, wie der Koſak einen halberfrorenen 
Franzoſen.“ 

„Aha!“ erwiederte der Amtmann, — „ich merke, 
wo das hinausſoll.“ 

„Deſto beſſer, wenn Sie's merken,“ verſetzte 
Balbeck, „ſo machen Sie auch, daß es hinaus: 
kommt. Uebrigens wollen wir uns nicht alteriren, 
denn Sie ſind noch nicht kapitelfeſt und müſſen 
piano thun, wenn's kein Recidiv geben ſoll.“ 

Roſine, mit den Umſchlägen eintretend, unter— 
brach das Geſpräch. 

Balbeck beſorgte den Verband, und fand alles 
in erwünjchtem Zuftande. „Sie werden eine gute 
Nacht haben, und will's Gott, in einigen Tagen das 

Haniſch Erzähl. 5 
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Bett verlaffen dürfen. Das herannahende Frühjahr 
joll dann vollends das feinige dazu beitragen, die 
fehlenden Kräfte zu erfegen, und fomit wäre der Herr 
Amtmann wieder auf einige Sahrzehende geflickt. 
Morgen ein Mehreres. Adieu Nofinchen. 

„Seße Dich ein wenig zu mir her,‘ fagte der 
Vater, nachdem Balbeck fort war. 

Roſine gehorchte. 

„Sage mir einmal, weißt Du nicht, wer mich 
nach dem Sturze zuerſt gefunden und mir Hülfe ver— 
ſchafft hat?“ 

„Ich weiß es, Vater, aber ich darf's nicht ſagen.“ 

„So? wer hat Dir's verboten?“ 

„Herr Balbeck; es könnte Dich erſchüttern, 
ſagte er.“ 

„Ich befehle Dir's aber; ich muß wiſſen, wem 
ih Dank ſchuldig bin." 

„Lieber Vater, warte doch bis Balbeck kommt.“ 

„Keinen Augenblick! Wenn Du mich lieb haſt, 
wie Du ſagſt und wie es ſcheint, ſo gieb mir einen 
Beweis und ſage mir, was Du Näheres davon weißt.“ 

„Ja, Vater, ich will's. Ich will gar kein Ge— 
heimniß vor Dir haben. Aber aus meinem Munde 
ſollſt Du nichts erfahren, weil ich verſprochen habe, 
zu ſchweigen; ich will Dir den Namen aber auf ein 
Stückchen Papier ſchreiben.“ 
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Sie jprang zum Tiſche, Ichrieb einige Worte und 
gab den Zettel dem Bater. 

Diefer las, machte ein finiteres Geſicht, und 
ſagte, ſich auf die Seite legend: „Es iſt ſchon recht!“ 

Die Witterung war äußerſt mild geworden, der 
Frühling nahte mit raſchen Schritten, vom freund: 
lichiten Himmel begünftigt. Gleich einem grünlichen 
Schleier ſchwamm e8 auf den grauen Waldgebirgen, 
und im Thale blühten jchon Veilchen und Vergiß— 
meinnicht; die fröhliche Lerche trillerte über Saaten 
dahin und fchien die Goloftimme in dem großen 
Gonzerte der zwitjchernden Vögel und der fjummenden 
Käfer und Fliegen zu feyn, die Wald und Gefilde 
durchſchwärmten. 

„Wie ſchön iſt Deine ————— lieber Vater 
im Himmel!“ rief Fritz aus, von der Waldhöhe die 
Gegend überſchauend; „wie glücklich könnte der 
Menſch ſeyn, wenn Menſchen fein Glück nicht hin— 
derten!“ 

Er blickte auf das Amthaus in Buchholz, und 
ein bitterheißes Gefühl beſchlich ſeine Seele. In Ge— 
danken verloren kam er zum väterlichen Hauſe, wo 
man ihn bereits bei Tiſch erwartete. 

Fritz trat nach dem Mahle an's Senfkde, und 
jagte, fih jchnell ummendend: „Dort unten fährt 
der Amtmann vorüber.‘ 

5 x 
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„Er zeigt fi), damit wir fehen jollen, daß er 
noch lebt,‘ bemerkte die Forfterin. 

„Laßt ihn fahren!“ ſprach der Förfter, „für 
uns ift er fo gut als geitorben.“ 

Margarethe trat Schnell in’s Zimmer und rief: 
‚der Here Amtmann komme! 

Alles ſtand überrascht und wußte nicht, ob man 
ihm entgegengehen folle oder nicht. 

Da öffnete fih die Thüre, und herein trat der 
Amtmann an Roſinens Hand, auf deren — ein 
himmliſches Lächeln ſtrahlte. 

„Ich muß um Verzeihung bitten,“ ſagte er, 
„wenn meine Gegenwart ſtört; es iſt mein erſter 
Ausflug, und ich möchte ihn benutzen, um eine Schuld 
zu tilgen, die mich drückt.“ Er zog unter dieſen 
Worten ein Paket in Papier geſchlagen heraus, ging 
auf Fritz zu, gab es ihm, und ſagte: „ich weiß 
durch dieſes, went ich mein Leben zu danken habe.’ 

Sri dffnete, und fein verlorenes Taſchentuch 
nebft einem zufammengefalteten Papier lag darin. 

„Haben Sie Groll gegen mid). im Herzen 2" 
frug ‚er, den Förfter und die Förfterin, beide an ben 
Händen fallend. 

„Nein!“ antwortete rafch der ren, „und 
wäre e8 auch; Ihre Gegenwart gleicht alles aus.‘ 

„Sie haben ung weh gethan,' feßte die Förfterin 
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hinzu, „aber vergefien tft alles, jeit ich mein Liebes 
Roſinchen hier ſehe.“ 

wendeten ſich zu ihr, und dieſe, entgegen— 
kommend, ſank an ihre Bruſt. 

Fritz hatte geleſen; hohe Röthe übergoß ſeine 
Wangen — er ſtand verlegen da. 

„Nun, lieber Herr Förſter Fritz, genehmigen 
Sie meinen Dank?“ 

Fritz fiel ihm um den Hals, und ſchloß Mutter 
und Braut in ſeine Arme. 

„Mein Gott! erflären Sie mir doch —“ wen— 

dete fich fragend der Förfter zum Amtmanne. 

„Das will ich; kommt Alle her und bildet einen 
Kreis, den Niemand mehr trennen foll als Gott.’ 

Man feste fih, Friß an die Seite feiner über 
alles geliebten Roſine. 

„Mit dieſem Taſchentuche ee Ihr braver 
Sohn mein verblutendes Haupt, als er mich im Furth 
unter der Laſt meines Pferdes hervorzog; auf feinen 
Roſſe brachte er mich Halbtodten zu Balbeck, und 
dieſer mußte ihm heilig und theuer veriprechen, nicht 
zu entdecken, wer mich gefunden und gerettet habe. 
Mein Leben ſtand in feiner Hand, er durfte mich nur 
liegen laffen; mein Tod führte ihn an das Ziel feiner 
Wünſche, — und dennoch rettete er mich — mid, 
den Feind! das iſt edel, groß. und ſchön! und glaubt, 
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ih habe Sinn für ſolche Handlungsart. Nofine 
entdeckte auf meinen Befehl, was mir bis dahin Ge- 
beimniß geblieben war, und wie ein warmer Strahl 
der Frühlingsjonne die Eisrinde fehmelzt, fo ſchmolz 
die Falte Rinde meines Herzens, durch bösartige 
Aufpebereien noch mehr verhärtet, und meine dank: 
bare Liebe wandte fih zu ihm und zu Euch, die Shr 
einen jolchen Sohn erzogen habt.‘ 

Der Förfter drückte dem Amtmanne die Hand, 
ging dann zu Fris, küßte ihn, während ihm die 
Thränen der Daterfreude über die braunen Wangen 
liefen und ſprach: „Du bift mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe.’ 

„men!“ fagte die Förfterin, und drückte Sohn 
und Tochter an ihre Bruſt. 








Das Duell 


Wie iſt's abgelaufen? frug der Affellor Gründ— 
Jer den eintretenden Negimentsarzt Eiler. 

Erträglich! antwortete diefer, feine große Meer: 
ihaumpfeife anzündend: Der Kammerherr jpielt in 
jeinem Leben nicht mehr Violine. 

ie? todt? fuhr der Aſſeſſor fragend fort. 

Mit nichten! — berichtigte Eiler: — die Hand 
it ihn bloß lahm gehauen. 

Das muß jehr befrübend für ihn feyn, meinte 


der Aſſeſſor; denn er that fich gewaltig viel a fein 
Spiel zu gute. — 
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Am ärgerlichiten, — verfebte Eiler, weil fein 


Gegner es darauf angelegt zu haben fcheint, ihn am 


empfindlichſten Fleck zu treffen. Wenigſtens behauptet — 


— 






— 
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kampf geäufk ert, er wolle dem eitlen Männchen die 
Dudelei vertreiben. 


Was war denn eigentlic, die na des Duells? 
frug ein Dritter. 


Ehen das Geigenfpiel, antwortete der Regiments— 
arzt, — Sternheim foll nämlich bei einer Gelegen- 
beit, wo viel über Muſik gefprohen wurde, und der 
Kammerberr dag große Wort führte, einen Nachbar 
gefragt haben, ob der Kammerherr an Gallatagen 
ftatt des goldenen den Violinſchlüſſel trüge, weil er 
fih auf diefen am beiten verftände. Ob es gejchehen 
it, weiß ich nicht, aber Wortwechjel haben fie ge: 
Habt, das ift richtig; gefordert haben fte fih auch, 
das iſt noch richtiger, und geichlagen haben fie fich, 
das ift am richtigften; denn der Kammerherr ift in 


den Unterarm gehauen, ich habe ihn vor einer halben 


Stunde verbunden, und ich jage, drei Finger bleiben 
fteif, wenn es noch fo glücklich geht. 

Das entſetzliche Unweſen des Zweikampfs! de 
Elamirte der Affeffor, das allen Geſetzen und Verord— 
nungen Hohn fpricht, die fehon gegeben worden find 


nnd noch gegeben werden. 


Und das mögen eine ziemliche Portion ſeyn, 
meinte lachend der Negimentsarzt; aber was hilft 


man, Lieutenant Sternheim habe vor dem Zwei: 
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alles Verordnen ge gen eine Ne die in der 
lichen Natur liegt? 

Ein eingewurzeltes Vorurtheil ift es, fuhr der 
Affeffor fort, ein rohes Ueberbleibjel aus den Zeiten 
des Fauftrechts, das immer noch Vertheidiger fin- 
det, und finden wird, jo lange nicht die Begriffe 
von wahrer Ehre allgemein geworden find. 

Befter, friedfertigfter Aſſeſſor! fiel dieſem der 
Major von Brandeis in’s Wort, die Ehre läßt 
fih auch nicht begreifen, wie ein Rechnungs-Exem— 
pel; das iſt ein feines ſubtiles Din g, das kaum den 
Hauch der Demonſtration erträgt und doch der Hebel 
aller a Ihaten auf Erden ift. N 

Der Herr Major wollen jagen, die Ehre ließe 
fich nicht leicht definiren, verjegte der Aſſeſſor, und 
das gebe ich zu, in jo fern bloß von dem ſogenann— 
ten Ehrenpunfte die Nede ift. Aber Fann ich diele 
meine Ehre jehügen oder reinigen durch einen zweiten 
Flecken, den ich ihr ſelbſt zufüge, indem ic) ein. 
Verbrechen an der Menjchheit begebe; indem ich 
tödte oder verftümmle? Daher ift jeder Zweikampf 
Eigenhülfe, Privat-Gewalt, und deren bedarf es bei 
einem vollkommen geficherten Rechtszuftande nicht, 
wo die Gerichtshöfe des Staats alle Rechte, alle 
Befisthümer des Einzelnen ſchützen und ſchirmen; 
wozu alſo die Ehre, als Gut, auch gehört. 
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Sp jagen die Nechtslehrer. Aber Lieber Freund! 
tagte Eiler, es ift noch nicht erwieſen, ob die Ehre 
etwas Objeckives, wie jedes andere Recht oder Gut 
iſt. Ich meine eher, fie ſey rein ſubjectiv, und könne 
dem richterlichen Ausipruche eines Dritfen gar nicht 
unterworfen werden. 

Das ift eben die ftolze Idee der Gelbfthülfe, 
enfgegnete der Affellor, Die ſich ftets der Geſetzes— 
Verwaltung entziehen, oder vielmehr höher ſtehen 
will als jedes Geſetz. 

Daß auch die ſtrengſten Geſetze das Duell nicht 
ausrotten konnten, beweiſen alle Zeiten, ſagte der 
Major. Erinnern Sie ſich, meine Herren, an Gu— 
ſtav Adolph, als unter den Offizieren ſeines Heeres 
die Raufereien auf eine nur durch die rauhen Sitten 
des Feldlagers zu entſchuldigende Weiſe einriſſen, 
und manchen feiner beſten Krieger wegrafften: er 
brachte in Erfahrung, daß ein Zweifampf befchloffen 
war; am geſetzten Tage ließ er fill einen Theil ſei— 
nes Heeres ausrücen und einen Kreis bilden, in 
dem fih die Kämpfer fchlagen follten. Der Scharf: 
richter ftand mit entblößtem Schwerte da, neben ihm 
ein offener Sarg, und der König gab fein Wort, 
daß der, der den Andern tödten würde, durch die 
Hand des Nachrichters auf demfelben Plage fallen 
jollte, wo er feinen Gegner erlegt hätte. Durch) Dies 
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ſes Mittel verminderten ſich zwar die Zweikämpfe, 
weil man ſie heimlich treiben mußte, aber — 
rottet wurden ſie nicht. 

Ein brandenburgiſches Duell-Edikt, bemerkte 
Eiler, zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſetzt 
auf den Zweikampf, auch wenn nicht einmal Blut 
gefloſſen, die Todesſtrafe mittelſt des Stranges; was 
hat's dort und überall geholfen? Der Zweikampf 
liegt in der Natur aller warmblütigen Geſchöpfe; die 
Thiere bekämpfen ſich, und erhielten Waffen dazu, 
wie der Menſch. Dieſer braucht die Fauſt, den 
Knittel, das Schwert, je nachdem er kategoriſirt iſt. 

Sie werden mir doch nicht wegdiſputiren, ent— 
gegnete der Aſſeſſor, daß der Todtſchlag unter jedem 
Praͤtext ein Verbrechen iſt; daß nur im äußerſten 
Falle Nothwehr erlaubt iſt, und dieſe rechtlich erwie— 
ſen ſeyn muß, um ſtraflos durchzugehen? 

Das Duell iſt ſo zu ſagen auch Nothwehr, ſagte 
der Major. Die Ehre iſt, wenn ich mich ſo aus— 
drücken darf, die Krone des Lebens, ohne welche es 
keinen Werth für den Ehrenmann hat. Nun kommt 
Einer und will mir dieſe Krone rauben oder beflecken: 
ich ſetze alſo das Leben, als den minder werthen 
Theil daran, um den beſſern, die Ehre, zu ſchirmen, 
zu retten, in ihrem vollen Glanze herzuſtellen. Wer 
das Leben höher ſchätzt, als die Ehre, Freundchen! 
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der schlägt fich nicht; wer aber die Ehre dem Leben 
vorzieht, Der fürchtet den Tod nit, und — 


„Ber dem Tod in's Angeſicht ſchauen kann, 
„Der Soldat allein iſt der freie Mann!“ 


Und jeder, fiel der Regimentsarzt ein, dem die 
Ehre um das Leben nicht feil iſt. Aufrichtig, lieber 
Aſſeſſor, ich glaube einmal, was ich ſchon vorhin 
äußerte, die Ehre läßt ſich nicht wie eine andere 
Sache beurtheilen, oder vielmehr: kein Anderer kann 
wiſſen, wie ſtark oder ſchwach dieſes Gefühl — Em— 
pfindung will ich's nennen — von außen angeregt, 
auf meine Handlungen einwirkt, wie leicht oder wie 
tief es verletzt werden kann; und ſo lange ich den 
Beweggrund einer Handlung nicht richtig zu würdigen 
vermag, ſo lange muß ich mich auch enthalten, über 
die Handlung ſelbſt zu urtheilen. 

Es wäre traurig, erwiederte der Aſſeſſor, wenn 
die Nechtswiffenfchaft nicht zureichte, um jede umer- 
laudte Handlung, ihre Motive und Folgen, zu beur— 
theilen, und das ift das Duell, — ein gegenfeifiger 
Angriff auf die Körper der Kämpfer, der mit Auf 
hebung der phyfiihen Eriftenz eines derjelben endigen 
fannz und. niemand darf nad den Begriffen, des 
Rechts über den Körper eines Andern, nicht ber den 
eigenen ſelbſt verfügen: daher ijt Selbſtverſtümmelung 
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eine verbrecheriihe Handlung, wie die Herren vom. 
Militär wohl willen werden. 

Allerdings! verfeste der Major, weil der Gelbft: 
verftümmler aus Feigheit ein Eleines Uebel wählt, 
um, nach jeinee Meinung, dem größeren — der 
lebensgefährlichen Dertheidigung des Vaterlandes zu 
entgehen. Indeſſen, Herr Aſſeſſor, würde ih für 
das Duell eben jo wenig ſtimmen wie Sie, wenn e8 
in gewiffen Eislihen Dingen eine andere Auskunft 
gäbe. Aber gerade die edeljten Stände der Gefell- 
jchaft Haben das Duell als Ehrenrettun gsmittel ge= 
wählt, weil ihr höchſtes But, die Ehre, nicht durch 
einen Advocaten vor dem gewöhnlichen Geränniehäle 
verfochten werden Fann. 

Sch — meinte der Affeffor — würde lieber den 
gefeglihen Weg wählen, um mir Genugthuung zu 
verfchaffen, als mich in den Fall zu Tegen, mit dem 
beften Recht von meinem Beleidiger zum Krüppel 
gehauen vder todt geſchoſſen zu werden. 

Nun, lieber Affeffor! fiel lächelnd der Major 
ein — thun Gie das, ich lobe Gie darım. Sch für 
meinen Theil, obgleich ich Fein Freund von Händeln 
bin und große Ehrfurcht vor den Geſetzen habe, halte 
zu denen, die im Nothfall mit dem Degen in der 
Fauſt Furzen Prozeß machen und dem Gegner zeigen, 
dag Muth und Necht auf ihrer Geite find; denn es 
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giebt Fälle, wo eine Injurienklage mir ſchmählicher 
däucht, als jede Ahndung wegen Verletzung des 
Duellmandats. Die vdffentlihe Meinung ift eine 
firenge Dame, deren Urtheil nicht von der Macht 
des Gejeßgebers, nicht von der Erklärung und Aus 
legung des Nichters abhängt; und hier unter dem 
dritten Knopfe der linfen Seite ſitzt etwas, deſſen 
Mahnung mehr gilt, als alle Naifonnements, wären 
Sie auch noch jo jpißfündig und gelehrt. 
Sch Halte es mit dem Herren Major, fagte Eiler. 
Das läßt fich denken, bemerkte der Aſſeſſor; die 
Herren Aerzte begüunftigen alles, was zu Blut und 
Wunden — folglich unter ihre Hände führt. 
Natürlich! entgegnete lachend der Negimentsarzt 
— ſo wie Gie es mit dem Sninvienpupgeft e halten, 
weil Sie Advocat find. _ 5 
Bravo! Trumpf auf Trumpf! rief der Major. 
Uebrigens gebe ich zu, daß mit dem Duell Mißbrauch 
getrieben werden Fan, und daß es in den Händen 
der Knaben zum gefährlichen Spielwerf wird, woge— 
gen wohl jeder Dernünftige jeyn wird. Sch glaube 
überhaupt, daß der Civilſtand diefes Aufträgalmittel 














eher entbehren Ffann, als unfer Stand, der in gewije 


fen Fallen dieſes Ehrenrechts fi bedienen muß, und 
es heißt im alten Neim fehr wahr: der das Schwert 
trägt für's Vaterland, der trägt es auch für eig’ne 
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Hand. Und geben wir zu, daß mit dem Verſchwin— 
den der Duelle auch mancher ſchöner Zug großmüthi— 
ger, edler Herzen verloren ginge, der fich nur unter 
folchen Verhältniſſen entwickeln kann; es ergreift ung 
nirgends die Iheilnahme an Charaktergröße jo mäch— 
tig als da, wo fie unter der Gefahr des Todes fieg: 
reich fich entwickelt und einen glänzenden Lichtblick 
auf das freiwillig ausgefeste Leben wirft. Macht es 
Ihnen Vergnügen, meine Herren, jo jollen Sie aus 
dem Munde eines Augenzeugen folch’ einen Charakters 
zug hören. | 

Die ganze Gefellichaft bat um die Erzählung, - 
und der Major begann aljo: 

Ich lag als Lieutenant bei dem Huſarenregi— 
mente Prinz Erich an der Gränze in Garnifon. Die 
Stadt war lebhaft, hatte eine freundliche Lage, ſchöne 
Umgebungen, lebensiuftige, gutmüthige Bewohner; 
was fie aber für uns junge Offiziere zu einem wah— 
ren Eden machte, waren die vielen hübſchen Mädchen 
darin, und vor allen das wunderjchöne Fräulein der 
| MWittwe des Generals von Unftrutt, die hier in 
ſtiller Surückgezogenheit mit zwei Töchtern lebte, von 
denen die äAltefte jeit Kurzem mit dem Nittmeifter 

meiner Escadron vermählt worden war. 

Da das fchöne Fräulein felten in größere Geſell⸗ 
ſchaft kam, nicht etwa, weil die Mutter ea für 
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RN fie fürchtete, denn dagegen ſchützte ſie ihr Rang, ihre 
Erziehung und die Ehre der Offiziere, die, es mochte 


ihnen noch jo heiß unter dem Dolman werden, den— 
noch Feinen andern Wunſch fih erlaubten, als in 
dem belebenden Strahl der Himmelsaugen diefer Hul- 
din fich zu bewegen; aljo wegen uns und der Gefahr 
nicht. Aber in der Stadt lebten wenige Neiche von 
Adel, die ein jogenanntes gutes Haus machten; une 
fer Regiments-Commandeur war unvermählt, und der 
Rang verbot, an die bürgerlichen Honoratioren ſich 
anzufchließen. Es gab alſo felten Bälle und fonftige 
Gelegenheiten, in die Nähe des ſchönen Fränleing zu 
gelangen, als etwa auf der Promenade, welche fie 
in Gejellihaft der Mama, freilich auch nur ſparſam 
bejuchte. 

Wir electrifirten Yieutenants und Cornets hätten 
die Woche hindurch gern fteben Bälle gegeben, vder 
wären auf fieben Bälle gegangen, um ung im Zaus 
berfreis Mathildens zu drehen und zu hüpfen wie 
Die Mücken im Sonnenlichte; aber weder das Eine 
noch das Andere ging aus zureichenden Gründen an. 
Es blieb uns alfo nichts übrig, als fäglich hoch zu 
Roß an der Wohnung der Gefeierten vorbei zu pas 
radiren, und ein zierliches Kopfnicken oder gar ein 
freundliches Lächeln zu erhafchen, das dann begreiflih 
den Empfänger, gegenüber der Andern, ſehr glüklih 
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machte: wie e8 eben bei jungen, vajchen, nicht u 
formirten und uniformirten Huſarenlieutenants geht, en, 
die in's erſte Feuer kommen. Jeder bildete fich ein, 
auf das Fräulein einen wohlgefälligen Eindruck zu 
| machen, und Jeder hatte das Recht dazu; denn das 
liebliche Kind war gegen Jedermann gleich Huldvoll, 
das heißt: höflich und ſonſt nichts; nur daß die Höf- 
lichkeit eines reizenden Mädchens taufendmal anzies 
hender und rührender ift, als jede andere Höflichkeit. 
Mein alter Fuchs mochte fich freilich verzweifelt wun— 
dern, wenn er in der Nähe des Haufes der Generalin 
jedesmal die Waden fühlte und zufammengenommen 
wurde, daß die Funken auf dem Gteinpflafter herum— 
flogen; aber er gewöhnte fich bald an die Marotte 
jeines Herrn, und feste fi) auf einer gewiſſen Stelle 
der Straße von jelbft in Furzen Galopp. 

Wie geſagt, wir jungen Leute waren alle mehr 
oder minder von Amors Pfeilen — nicht gerade ver- 
wundet, aber doch ziemlich tufchirt, und thaten, was 
man thut, wenn der Fleck brennt; da aber: eine, auch 
glücklich eingeleitete Liebjchaft zu Eeinem Ziele führen 
fonnte, weil gerade die Derliebteften, ich meine die 
Cornets und Lieutenants, die ausgedehntefte Per— 
jpective auf eine Nittmeifterftelle und jomit auf den 
Traualtar hatten; jo blieb es vor der Hand beim 
Paradiren, beim Eomplimentiren und: bei ftillen 

Haniſch Erzähl, | 6 
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Wüunſchen. Man tröſtete ſich mit der Hoffnung eines 
baldigen Avancements durch Krieg, Peſtilenz u. dgl. 
Zu dieſer Zeit kam ein junger Pole als Lieute— 
nant zu unſerm Regimente, der durch ſeine Schönheit 
allgemeines Aufſehen erregte. Auch die ſchuͤchternſten 
Maͤdchenaugen erlaubten ſich einen Blick auf den 
fhlanfen Rofowsfy, wenn er auf feinem Schim— 
mel dahergeflogen kam, und wahrlich! wir mußten 
aller Eitelkeit und Eigenliebe zum Trotz bekennen, 
daß er der jchönfte Offizier im Negimente war. Ge: 
fundheit und Güte ftrahlte aus dem regelmäßig ge: 
formten Antlig, braune Locken befchatteten die hohe 
Stirne, und unter dem artig geftusten Bärtchen 
‚wurden bei jedem Lächeln zwei Perlenreihen fichtbar, 
die das Elfenbein an Weiße übertrafen: es war eins 
von denen Gefichtern, welchen man gut werden muß, 
"man mag’ wollen oder nicht. | 
Roſowsky war herrlich gewachjen, die Uniform 
ſaß ihm wie angegoffen, und Mann und Roß waren 
eins, wenn er zu Pferde ſaß. Nur er feldit ſchien 
wenig von den Vorzügen zu wiffen, die ihm die Na— 
tur gegeben hatte; er betrug fich bejcheiden und ernft 
gegen die Dorgefesten, freundlich gegen Untergebene, 
war eract im Dienft bis zum Kleinften, befuchte an— 
fangs wohl die Vergnügungsorte der Offiziere, zog 
ſich aber bald zurück, und führte überhaupt ein äußerſt 
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eingezogenes Leben, jo viel man ihm auch Gelegen⸗ 
heit gab, in gejellige Berührung zu kommen. 

Das konnte man nun natürlich. nicht begreifen, 
wie man jo jung, jo ſchön, und ein Hufarenlieute: 
nant ſeyn könne, ohne an den Bergnügungen des 
Lebens, die fich ſo Lieblich dDarboten, mit aller Unbe— 
forgtheit des jugendlichen Frohmuths Theil zu neh— 
men, fondern wohl gar in Gefellichaft eines: wort: 
fargen mürriſchen Reitknechts, den er mitgebracht 
hatte, ganze Abende zu Haufe zuzubringen, ‚oder bei 
einem alten penftonirten: Hauptmanne zu fiben, der 
feit einigen ohren hier fich niedergelaffen hatte und 
der bisher eigentlich ganz überfehen worden war. 

Eine unglücliche Leidenjchaft — hieß es endlich, 
und man trug fi) unter der Hand mit einer tragi- 
ſchen Liebesgefchichte zwifchen ihm und einer jungen 
Fürſtin feines Vaterlandes, deren unglücklicher Aus: 
gang ihn zur Flucht gendthigt und in unfere Dienfte 
geführt hätte. Das Abentheuerliche findet am leich- 
teften Eingang in dem Glauben der Leute, und fo 
mußte der gute Roſowsky nolens volens Einen 
im Duell erfchoffen haben, die junge Fürftin mußte 
feitdem im Klofter ihre Unbefonnenheit abbüßen, und 
er — nun, das fah man ja — er floh die Freuden 
des Lebens wie ein Eremit, den vereitelte Hoffnuns 
gen in die, Einfamkeit getrieben. 

6 * 
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Man überfah, was nicht hätte überſehen werden 
folien, daß nämlich Roſowsky jo blühend und hei— 
ter war, wie man nicht feyn fonnte, wenn man ein 
ſolches Schickſal gehabt und Gefühl hatte. Ich we— 
nigfteng Fonnte mir den Gleichmuth des neuen Ka: 
meraden nicht damit zufammenreimen, und fo ent: 
ftand dann bei mir ein Zweifel in die Wahrheit dev 
Sage und der Wunjch, mit dem jungen Kriegsges 
führten befannter zu werden, deffen ganzes Wegen 
für Freundſchaft und Liebe gefchaffen zu ſeyn fehien. 

Ein verwandter Zug brachte uns näher; wir 
fehloffen mit der Innigkeit jugendlicher Herzen einen 
Freundſchaftsbund, der jest noch dauert, jo weit ung 
auch unfer Beruf aus einander geführt. hat. 

Sch gewöhnte mich bald daran, viele meiner 
Abende, anſtatt auf den Kaffeehäufern,, im der Ge— 
fellfchaft meines Freundes zuzubringen, der mich aud) 
bei dem alten Hauptmanne, vinem erfahrenen und 
Fenntnißreichen Krieger einführte, welcher von der 
Piko auf fih auf diefe Rangftufe hinauf geſchwungen 
hatte, auf welcher er, durch mehrere ſchwere und 
fchlecht geheilte Wunden dem Dienft entzogen, mit 
dem Ordenskreuz geſchmückt der Ruhe pflegte. Er 
fannte den Dater Nofowsfys aus früheren Feld: 
zuͤgen, und daher schrieb fich die Anhänglichkeit meiz 
nes Freundes an denvehrwürdigen Mani ‚der! feine 
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Freundſchaft zu dem Vater mit wahrer Liebe auf den 
Sohn übertrug. 

Es war, wie vorauszuſehen, kein wahres Wort 
an der werunglückten Liebesgeſchichte, im Gegentheil 
verficherte mich Rofowsfy, dag er die Liebe nur 
dem Namen nad kenne, und überhaupt dergleichen 
unzeitige Abentheuer halle, die gewöhnlich ein ſchlech— 
tes Ende nahmen. Vor ſchaalen Galanterien eckele 
es. ihm; ein leichtglänbiges Mädchen: zw’ verführen, 
halte er für niederträchtig, und an’s Heirathen zu 
-denfen für närrifch, weil unter den gegebenen Um— 
ftänden Feine vernünftige Ausficht dazu da fey. 

Aber, lieber Rofowsty, jagte ich eines Tages, 
vals ihm die Gubjeriptionglifte" zu einem Schmaufe 
‚gebracht wurde, und er die Theilnahme ablehnte, — 
warum ziehft Du Dich von allen Vergnügungen zus 
rück, die Doch fonft für junge Leute jo viel Reiz das 
ben? Ich theile Deine Anficht vollfommen, dag man 
vergnügt ſeyn kann, ohne zu ſchmauſen und zu zechen; 
aber zu Zeiten mit feinen Bekannten ein munteres 
Mahl theilen, fich mit den Fröhlichen freuen, finde 
ich auch den frengiten Grundjägen nicht zuwider. 

Sch auch nicht, antwortete er lächelnd, aber — 
aufrichtig zum: Freunde gejprochen — meine Kalle 
erträgt dergleichen Ausgaben nicht. | 

Und nun! erzählte er mir. orfenherzig, daß der 
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Wohlſtand ſeiner Familie durch die vielen Unglücks— 
fälle, die ſein Vaterland betroffen, herabgekommen 
ſey, daß ſeine Equipirung den Eltern ſchon ſehr ſauer 
angekommen, und daß, wenn er als ehrlicher Mann 
mit ſeiner Gage auskommen wolle, die ſeine ein— 
zige Einnahme ſey, alle Luxus-Ausgaben vermieden 
werden müßten, zu denen er auch ſolche Schmäuſe 
zähle. | 

Sey mein Saft, Liebiter Bruder! fagte ich, dem 
edlen Jüngling die Hand reichend. 

Sch ſchmauſe nicht gern auf Koften Anderer, er- 
wiederte er mir, am ungernften auf Koften meiner 
Freunde. Du wirft diefen Grundfag nicht Stolz nennen; 
meine Armuth iſt unverfchuldet, fie wirft daher Feinen 
Schatten auf mich, aber ich trüge. die Schuld von 
‚jeder Schwäche, zu welcher fie mich verleiten könnte. 
Sch ſuche fie dem Vorurtheil zu verbergen; denn Du 
fennft ja den allgemeinen oder vielmehr gemeinen 
Maafftab, nach welchem die Menſchen meflen. Ich 
weiß Daher auch zu rechter Zeit zu thun, was Die 
Eonvenienz von meinem Stande nothwendig erheifcht, 
und fo gilt meine Zurückgezogenheit für Sonderlings— 
laune, Dem Freunde bin ich Aufrichtigkeit ſchuldig, 
weil ich weiß, daß er meine Anfichten und mein Ge— 
heimniß ehrt. 

Sch erwähne diefer Aeußerung deshalb, meine 





87 


Herren, weil fie ein helles Licht auf den Charakter 


"meines Freundes wirft, und wefentlichen Antheil am 


der Folge der Gejchichte hat. 

Ohne der Freundichaft Eintrag zu than, teste 
ich meine gewohnten Waraderitte an dem Haufe Der 
Generalin fort, und zwar oft in Begleitung Ro— 
ſo wsky's, der bald den fchönen Beweggrund gewahrte. 

Wir fprachen von dem Fräulein, und ich ergoß 
mich in Xobpreifungen über die Vorzüge des herrlichen 
Gefchöpfes fo, daß er mit einem bejorgten Ei! Ei! lä— 
chelnd den Kopf fchüttelte, und mit dem Finger drohte. 

Fürchte nichts, entgegnete ich ſcherzend, es ift 
eine jeltene Blume, die ich bewundern darf, wenn 
fie mir auch nicht blüht. | 

Aber mein guter Roſowsky, fo unbefangen er 
auch war, theilte mehr und mehr meine Bewunde- 
rung, und ich bemerfte, Gott weiß es, ohne Neid, 
denn ich, hatte, aufrichtig gejagt, auch eine Eleine 
Herzensangelegenheit, daß das holde Fräulein dem 
ſchönen Zünglinge mehr Aufmerkfamkeit ſchenkte, als 
uns allen bisher zu Theil geworden war. Scherzend 
wiederholte ich bei einer Gelegenheit jein forgliches 
Ei! Ei! und er fiel mir um den Hals, und fagte 
begeiftert: Bruder, fie ift ein Engel! O nur zehn 
Minuten möchte ich die Seligkeit ihres näheren Um: 
gangs geniepen. 
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Ich machte ihn auf das Verhaͤltniß aufmerkſam, 
und drückte meine Beſorgniß für ſeine Ruhe aus. 

Sch werde es nie vergeifen, erwiederte er, aber 
fann man in dem Strahle diejer Schönheits-Sonne 
wandeln, ohne warm zu werden? 


Die Anwefenheit unjers Inſpecteurs, der die 
Garnifonen bereiste, verfchaffte endlich meinem 
Freunde das gewünfchte Glück einer Annäherung. 
Ein Ball wurde gegeben, an welchem alle adeligen 
Familien und ſämmtliche Offiziere Theil nahmen. 
Wir gingen mit den angenehmften Erwartungen hin; 
feiner von uns ahnte, welch' unſeliges Ereigniß im 
Hintergrunde brütete. 

Wir traten in den beleuchteten Saal. 

Aus dem Blüthenflor der anweſenden jungen 
Damen hob ſich wie die Königin der Blumen das 
wunderholde Fräulein von Unſtrutt, umflattert von 
der jungen Mänmnerwelt, unter ihnen der Leiden un- 
vermählte Graf von Hainfels. 

Ein berrliher Walzer brauste. vom Orcheſter 
herab; Mathilde flog am Arm des Grafen durch den 
Saal, leicht wie eine Sylphide. 

Der Glückliche! feufzte Roſowsky. 

Diefes Glück blüht Dir auch, mein Freund! fagte 
ich, raſche Tänzer find überall willkommen, wo ges 
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tanzt wird. Sch gehe mit gutem Beijpiel voran, 
folge mir und verfuche Dein Deil. 

Unter das bunte, fröhlide Gewühl des Saales 
mich mifchend, verlor ich ihn eine Zeit lang aus den 
Augen, bis ich ihn endlich mit freudeitrahlendem 
Antli5 an Mathildens Seite, die mir noch nie jo 
liebreizend erichienen war, in der Reihe der Tänzer 
erblickte. Aller Augen folgten bewundernd, mitunter 
auch neidend, dem herrlichen Paare, das leicht und 
jelig auf den Schwingen der reinften Freude dahin zu 
ichweben jchien. Beide genoifen die Gunſt des Au: 
genblis, und Roſowsky, der nach beendigtem 
Tanze bei-Mathilden verweilte, fchien in ihrer bejeli- 
genden Nähe alles um fich her vergeflen zu haben. 

Sch firirte die Generalin, die fehr ernite Blicke 
auf die beiden jungen Leute warf; der Herr Graf 
von Hainfels jtieg mit einem ſehr langen Geftchte 
vorüber, und fchien die Keckheit des Hufarenlieute 
nants jehr übel zu nehmen. Mir entging nicht, daß 

päfter mit unjerm Rittmeiſter, dem Gchwieger: 
johne der Generalin, jehr angelegentlih ſprach, und 
dDiejer die Augbrauen gewaltig in die Höhe z0g. Laß’ 
fie fi ärgern, dacht’ ich, die Schönheit blüht nicht 
allein für Rang und Reichthum. 

Aufgefordert von einigen Kameraden, begab ich 
mich mit ihnen in’s Schenfzimmer, und trank einige 
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Gläfer Glühwein. Wir ſaßen Faum ein halbes Stünd- 
chen, als Roſowsky jchnell mit einem Geficht her: 
eintrat, das nichts Gutes verfündigte. 

Was haft: Du? frug ich leiſe, ihn bei Geite 
nehmend. | 

Nichts! antwortete er laut, als er ſah, daß er 
die Aufmerkfjamkeit der Anwejenden auf fich 3095 ich 
wollte Dir nur fagen, daß ich nad) Haufe gehe. 

Ich begleite Dich, ſagte ich, um jede Erörterung 
zu vermeiden, und wir verließen die Sefellichaft. 

Auf der Straße erft fragte ich ihn nach der, Ur— 
fache feines Mißmuths. 

Ich habe ihn gefordert, antwortete er. 

Men? Den Grafen? 

Nein, den Nittmeifter. 

Mein Gott!. Weshalb? 

Er hat mich verletzt, wo. ich allein zu verlegen 
bin, und dafür foll er büßen. Glaube mir, daß ih. 
nicht unbefonnen einen Handel angezettelt habe, deſ— 
fen Folgen ich vorausfehe, aber ertragen konnte ich 
feinen Uebermuth nicht. 

Und nun erzählte er mir, daß wahrfcheinlich 
Mathildens unfchuldiges Wohlgefallen an ihm den 
Stolz; der Frau Mama und des Herrn Nittmeifters 
gereizt habe, die Abfichten auf den Grafen von Hain— 
fels zu haben schienen, daß der Rittmeifter auf eine 
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anmaßende Art feinen Rang gegen ihn geltend ges 
macht, und fich endlich Anzüglichkeiten über Ro— 
fowsfys Ddürftige und dunkle Berhältniffe erlaubt 
habe, welches die Ausforderung herbeiführte. 

Was nüsen Worte nach gejchehenen Dingen? 
Sch jelbit hätte an feiner Stelle nicht anders gehan— 
delt; es blieb nichts übrig als der Sache den Lauf 
zu laſſen. | 

Der Tag des Zweifampfs auf Piftolen war feit- 
gejegt, eine Woche lag dazwiichen, damit Jeder feine 
Angelegenheiten beftellen Fonnte; denn blutig mußte 
ein Streit zwifchen ſolchen Kämpfern enden, die ihre. 
Waffen zu führen wußten. 

Hätte Roſowsky den erften Schuß gehabt, fo 
wäre mir wenig bange um ihn gewefen, denn er 
ſchoß auf dreißig Schritt ein Ihalerftück herunter, und 
fein Pferd ftand wie eine Mauer im Feuer; aber der 
Rittmeifter war ein nicht minder geübter Schüge, und 
dag er feinen Gegner feit auf's Korn nehmen würde, 
war vorauszufegen. 

So heimlich auch die Sache wegen des Duell 
verbots betrieben wurde, jo Eonnte es doch nicht fehlen, 
daß fie in dem Haufe der Generalin, und von hier 
aus der Gemahlin des Rittmeifters befannt wurde. 
Man Fann fi) den Sammer des Tiebenden Weibes 
denken, die feit einem halben Sahre Gattin war, und 
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eine füße Hoffnung unter dem jugendlichen Rn 
herzen trug. 

Es wurden mehrere Schritte von Seite der Fa— 
milie der Generalin gethan, um seine Verſöhnung 
herbeizuführen; aber des: Nittmeilters Stellung zu 
Roſowsky und fein Stolz, noch mehr aber die Parthei— 
nahme der Offiziere, die hier ihre echte verfechten 
faben, vereitelten jede Hoffnung hiezu, wenn auch 
mein Freund geneigt gewejen wäre. 

Der Zeitpunkt rückte näher. : Mein Freund be— 
nahm fich mit: einer Ruhe, welche die ganze Feftigkeit 
jeines Charakters bewährte. 

Hier liegt ein Brief an meine Eltern, fagte er 
mir zwei Tage vor den Duell, Du wirft ihn beforgen, 
wenn ich ihn nicht mehr beſorgen kann. Mein Teita- 
ment ift auch gemacht, ich habe darin den General 
gebeten, es in Bollzug ſetzen zu laſſen; ich hoffe, e8 
wird gefchehen. Du darfit den Inhalt willen: Kon: 
rad erbt meine beiden Pferde ſammt Sattel und 
Zeug; ich Fann die Dienfte des alten ehrlihen Man— 
nes und feine Liebe ohnehin nie nad Würden lohnen. 
Suche ihn wieder unterzubringen, er ift freu mie 
Gold. Ueber mein anderes Befisthum habe id) nad) 
beitem Willen verfügt, es ift gering. Meine Eleinen 
Schulden find berichtigt, für mein Begräbniß habe 
ich. jo viel zurückgelegt, als nöthig ift, um einen ehr- 
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lichen Mann einzufcharren. Du, mein Freund und 
Secundant, wirft Gorge tragen, daß es anftändig 
gejchieht. 

Sch ſchloß ihn in die Arme, und — ich geitehe 
e8 gern, meine Deren, meine Augen füllten fich mit 
Thränen. 

Denke nicht das Aeußerſte und Aergfie, jagte 
ich, ihn an mich drückend. 

Sch denke das Mögliche, erwiederte er, * habe 
meine Rechnung mit dem Leben abgeſchloſſen. 

Den legten Abend brachten wir bei unſerm Haupt— 
manne zu,. der uns mit Punſch bewirthete. Wir 
hatten uns das Wort gegeben, einige Stunden im 
ruhiger Heiterkeit zuzubringen und mit feiner Gilbe 
des kommenden Tages zu gedenken. Aber die bange 
Erwartung: des Zufünftigen strich wie Eulenfittich 
über unſern Häuptern hin und fächelte unfere heißen 
Stirnen mit abnungsvollen Schauern. Roſowsky 
allein fand bald die alte Faſſung wieder. Auf fröh— 
liches Wiederjehen! rief, er, ein Glas ergreifend: bier 
— oder dort! Ich trank den dampfenden Punſch, 
während mir. e8 kalt den: Nacken hinabrieielte. 

Gegen Mitternacht jchieden wir von dem alten 
Freunde, der ftumm die Hand Roſowsky's fchüttelte. 

Schlaf wohl, Bruder! jagte er mir beim Schei- 
den, mich umarmend, morgen um dieje Zeit ſchlum— 
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mere ich wahrjcheinlich den legten, eifernen Schlaf, 
mir ahnet 08. 

Sch drückte ihn jchweigend an die Bruft. 

Morgen früh um vier Uhr erwarte ich Dich, 
fagte er, fich fanft loswindend — gute Nacht! 

Sch Fam zur feitgejesten Stunde; Konrad, der 
ehrliche Diener, fattelte die Pferde, fein Geficht war 
bleih, und an dem Schnurrbart Waflerteopfen. Sft 
der Lieutenant auf? frug ich. Er ladet die Piftolen, 
antwortete er mit leifer Stimme. 

Auf der Gränze follte das Duell vor ſich gehen. 
Wir hatten zwei gute Stunden auf den Kampfplab. 
Alles war bereit, und wir fliegen zu Pferde. 

Unjer Weg führte ung an des Rittmeifters Quar: 
tier vorbei. Am Fenfter lag weinend die Gemahlin 
deffelben, und blickte dem Gatten nad), den fie viel: 
leicht nicht mehr lebend wiederfehen follte. Ich Jage 
Ihnen, meine Herren! der Anblick hätte sein fteinern 
Herz bewegen können. Das Geräufch unferer Pferde 
machte fie aufmerkfam, und augenblicklich verfchwand 
fie. Ein Diener ftand an der Thüre, den frug Ro— 
fowsfy, ob fein Herr fchon fort fey? So eben, war 
die Antwort. 

Bruder, fagte Roſowsky, reite langfam voraus, 
ich habe hier noch etwas zu beforgen; oder willft Du 
Zeuge feyn, fo feige ab. 
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Es geihah. — Meide Er mich bei der gnädigen 
Frau, fagte Roſowsky zu dem Diener. 

Was willft Du thun? frug ich. 

Mein Herz beruhigen, antwortete er. 

Der Diener Eehrte mit der Nachricht zurück, daß 
feine Gebieterin Niemanden fehen wolle. 

Bei Gott! ih muß fie fpredhen, fagte Ro— 
fowsfy; — mein guter Wille entjchuldige die Un: 
fehieflichkeit, und eilends fprang er die Treppe hinauf 
und hatte die Thüre geöffnet, ehe der nacheilende 
Diener es hindern Fonnte. 


Wir traten ein. Das arme Weib lag in Thräs 
nen zerfließend auf dem Sopha, ihr ganzes Ausſehen 
bewies ihre verzweiflungsvolle Trauer. 

Gnädige Frau! begann Roſowsky, ich komme, 
Ihnen Troſt zu bringen. 

Sie winkte abwehrend mit der Hand und drückte 
das Geſicht tiefer in die Polſter. 


Ich beſchwöre Sie, mir nur einen Augenblick 
ruhiges Gehör zu verſtatten, fuhr er fort; Sie ſind 
es ſich, Sie find es Ihrer Familie ſchuldig. — Wol— 
len Sie mich hören? 

Sie ſchlug ihr thränenmüdes Auge auf. 

Ich kann Mathildens Schweſter nicht weinen 
ſehen, ſagte Roſowsky, tief gerührt über den An- 
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blic€ der Yeidenden, daher mein Ehrenwort, gnädige 
ran! Sie jehen Shren Gemahl unverlegt wieder. 
Ein flaunender, zweifelnder Blick fiel auf den 
Sprecher, der fich verneigte und schnell mit mir das 
Zimmer verließ. Raſch zu Roß und fort gings zum 
Thor hinaus. Kein Wort wurde mehr zwijchen ung 
gewechjelt, aber ich vermuthete, was’ erıthun. wollte. 
Wir Famen auf dem Plate an, wo wir den Nitt- 
meifter und feinen Sekundanten trafen. Ein froftiger 
Gruß erfolgte, Es wurden: nah den Duelle Regeln 
alle Borfehrungen getroffen, Licht, Wind und Raum 
getpeilt, und die Kämpfer hielten einander gegenüber. 
Der Rittmeiſter zug bleich und finfter das Piftol und 
fpannte. Roſowsky, in ruhiger Faffıng den Gegner 
anjchauend, ftand mit feinem Roß wie eingemanert — 
ein furchtbarer Augenblid! Dem alten Reitfnehte | 
Happerten die Zähne. — Lenke Gott die Kugel! dacht’ 
ih, und in diefem Moment Frachte der Schuß. — 
Gottlob! Rofowsfy war unverletzt; die Kugel war 
ihm hart am Kopf vorbeigepfiffen. | 
Nun zog er das Piſtol, Ipannte, ae 
und fenerte e8 Hoch indie Luft. 
Was ift das? fragte der Nittmeifter troßig. 
Sch Ichiege nicht auf Sie, fagte Nofowsfy. 
Schießen Sie, Herr!;oder ich ſchieße Sie heruns 
ter, ſchrie jener wild, und. zog das zweite Piſtol. 
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Der Schuß ift an Ihnen, entgegnete ruhig No: 
ſowsky, ſchießen Sie; aber ich gab mein Ehrenwort 

und ſchieße nicht auf Sie, jo wahr Gott lebt! 

Was ift das? Wem gaben Sie hr Ehrenwort? 

Einer jammernden Gattin, antwortete Ro: 
fowsfy, die an unjerm Streite Teinen Iheil hat, 
die für das Leben ihres Gemahls verzweiferd die 
Hände rang, und, Herr Nittmeifter, Feine Gewalt 
der Erde joll mich vermögen, dieſes Wort zu brechen. 
Sie ſehen, ich bin gefaßt; ſchießen Sie. 

Einen Augenblick befann fi der Nittmeifter; 
er mochte errathen, wovon hier die Nede war. Oein 
Stolz Fämpfte mit beffern Gefühlen. Doch raſch warf 
er das Piftol zu Boden, wendete das Noß und ſtreckte 
dem edelmüthigen Gegner die Hand entgegen. | 

Sind Sie mit diefer Gatisfaction zufrieden ? 
frug diefer, die Hand des Nittmeifters ergreifend. 

Und Beide zogen fi an die Bruft und tief ers 
fhüttert fagte der NRittmeifter: Gie find ein edler 
Mann, den ich nicht erkannte, wie ich follte; ich 
bitte um Ihre Freundichaft. Ein Kuß befiegelte den 
neuen Bund. Alles fprang von den Noffen, wir 
füßten uns der Reihe nach, und felbft die Neitfnechte 
fchüttelten fich die Hände über den glücklichen Ausgang. 

Nun fort, Herr Rittmeifter, fagte Rofowsfiy— 

Hanifh Erzähl, ° 7 
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bringen Sie Ihrer Gemahlin den beften Troſt — fi) 
ſelbſt. 

Und vorwärts ging es im ſchaͤrfſten Trab nach 
der Stadt, bis an’s Thor, | 

Hier wollte Rofowsfy mit mir vinen andern 
Weg einfchlagen. 

Sch gebe nicht ohne Sie, mein Freund, ſagte 
der Rittmeiſter, die Hand Roſowsky's fallend — 
meine Amalie ſoll ſehen, mit welchem Feinde ich es 
zu thun hatte. 

Es half nichts, wir mußten alle mit. 

Am Fenſter lag die ſehnſüchtig Harrende. Als 
fie ung erblickte, winkte fie freudig mit dem Tuche, 
und flog uns his zur Treppe entgegen — it die Arme 


ihres Gemahls. Hinter ihr trat Mathilde — die 


wunderholde -Geftalt aus dem Zimmer, wo fie die 
zagende Schweſter getrüftet hatte, und ein Blick voll 
unendlicher Dankbarkeit weilte auf Roſowsky, der 
wie. eine Jungfrau errötbete vor der Herrlichen. 
Kurz, meine Herren, der Rittmeifter und Ro— 
ſowsky wurden oder waren vielmehr ſchon aufrich- 
tige Freunde, und Mathilde — tft ſchon feit mehre— 
ren Sahren die angebetete Gattin des edlen Ro— 
ſowsky, der im lebten Kriege Gelegenheit batie, 
ſich hervorzuthun, und jebt als Major bei der Garde 
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mit feiner Gemahlin in der Hauptftadt lebt, beide 
die Zierde der Reſidenz. 

Bravo! rief die Gefellichaft, und danfte dem 
Erzähler, der ſogar den Aſſeſſor einigermaßen mit 
dem Duell ausgeſöhnt hatte, 


PR} 


Der Gerr Vetter. 
ee 


Am reinlich gedeckten Zifche ja Mutter Mei: 
ners beim frugalen Mittagsmahle; zu ihrer Nechten 
Garl, der geliebte Sohn, feit einigen Tagen ein 
Gaſt im Haufe, das er heute wieder verlaffen wollte; 
und neben ihm die freundliche Schweſter Marie, 
ein aufblühendes Veilchen, bejcheiden und lieblih. 

Mit Wohlgefallen ruhten der Mutter Blicke auf 
dem fräftigen Sünglinge, deſſen heiteres, gefundes 
Antliß der Elare Spiegel feiner Geele war, und. fie 
fonnte kaum begreifen, wie Carl, durch den Aufent— 
halt auf der Univerfität ihrer perfünlichen Pflege 
entzogen, jo groß und jo hübfch hatte werden Fünnen;- 
wie es ihr überhaupt unbegreiflih war, daß der 
junge Menfch, “bei gänzlihem Mangel an Glüde 


* 
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gütern, unter Entbehrungen aller Arten, ſo weit 
kommen, und fo fröhlich und ficher in die Zufunft 
blicken konnte, die ihr oft recht Dunkel und unfreunde 
lich ſchien. ; 

Sie wußte recht wohl, wie jchwer es ihr ge 
worden war, jeit dem Tode des Gatten den Sohn 
auf der einmal betretenen Laufbahn nur mit dem 
Nothwendigſten zu verforgen; denn außer einem nicht 
großen Hauſe und Garten hatte der rechtichaffene 
und uneigennüßige Gemeinde: Anwalt Meiners ſei— 
ner Familie wenig oder gar fein Vermögen hinter: 
lajfen, und Carl hätte die Univerfität nicht beziehen 
fünnen, wenn ihm nicht ein Yamilien- Stipendium 
zu Iheil geworden wäre, das gerade hinreidhte, feine 
dringenditen Bedürfniffe zu deefen. 


Sie wußte recht gut, wie eingejchränft ihr armer 
Sohn unter den reicheren Genoifen der Hochjchule 
leben, wie manche jaure Arbeit er in Nebenftunden 
übernehmen mußte, um ohne Schulden durchzukom— 
menz.ihre eigene immerwährende Sorge und manche 
ichlaflos durchweinte Nacht, wenn fie mit der ans 
haltendſten Anjtrengung, mit der umfichtigiten Spar: 
jamfeit dennoch Faum ausreichte, hatten ihrem Cha— 
rafter eine Aengitlichkeit eingedrückt, die nur durch 
das innige Derfrauen auf den himmlischen Vater 
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beihwichtigt werden fonnte, der die vilien auf 
Felde kleidet, und die jungen Naben füttert. 

Auch jetzt beſchlich ſie dieſe Aengſtlichkeit, wenn 
ſie an die Zukunft des geliebten Sohnes dachte, der 
in wenigen Stunden ſie verlaſſen, und in die Stadt 
zurückkehren wollte, um dort ſeine Kenntniſſe geltend 
zu machen. 

Z3war war Carl unter allen dieſen Trübſalen 
luſtig herangewachſen; feine Dürftigfeit batte nur 
Dazu gedient ihm das Jus leicht und Lieb zu ma— 
chen, und ihn von Zerftrenungen abzuhalten, die bei 
einem leicht erregbaren Temperamente fo fehnell zu 
Ausfhweifungen führen, Körper und Seele waren 
rein geblieben. Er hatte die günftigften Zeugniſſe 


von der Univerfität mitgebracht, hatte das Dienft- . 


Eramen mit Auszeihnung beitanden, und e8 war zu 
hoffen, daß er im Gtaatsdienfte bald eine anftändige 
Derforgung finden würde, zumal, da zu feinen Geis 
ftesvorzügen auch — das geftand fich die Mutter mit 
berzlicher Freude — ein angenehmes Aeußere hinzu 
kam, was ganz gemacht fehien, dem Sünglinge die 


‚Zuneigung der Menfchen zu verichaffen. Aber eine 


bittere Erfahrung hatte fie belehrt, wie fehwer es 
dem Unbegüterten wird, vorwärts zu fommen, und 


eine forgenfreie Eriftenz zu erringen; und einzig des 


geliebten Sohnes wegen wünfchte fie jetzt, wie ſchon 








oft, nur halb ſo reich zu feyn, als ein in dem Dorfe 
wohnender Anverwandter, gewöhnlich der Herr 
Vetter genannt, dev eigentlich nicht wußte, was er 
mit. feinem vielen Belde anfangen jolite. 

Diefer Better, ſonſt Eurzweg Peter Stramm, 
jest Herr Dewnomieratd Siramm genannt, war. 
durch günjtige Zufälle, man könnte jagen, durch ein 
nicht zu erinüdendes Glück, Beſitzer eines ſehr be⸗ 
deutenden Vermögens geworden. 

Obgleich von nicht ausgezeichneten Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten, beſaß er jene liſtige, ſpeculative Entſchloſſen— 
heit, die ſich nie ohne Rückhalt in Gefahr begiebt, 
und ſtets am rechten Orte zuzugreifen pflegt. 

Er hatte ſich während der Kriegsjahre anfangs 
in kleine Lieferungen zur Armee eingelaffen, uud 
folhe nach und nach ſo glücklich ausgedehnt, daß er 
als einer der eriten Gefchäftsmänner in dieſem Sache 
galt. Gein urſprünglich nicht bedeutendes Vermögen 
hatte fich jofort zu einer Summe gehäuft, die feine 
Mitbürger, vielleicht übertrieben, zu mehr als zwei— 
malhunderttauſend Gulden anſchlugen. 

Gewiß war es, daß die Wohnung des Herrn 
Oeconomieraths Stramm einem Edelhofe alich; 
daß ſeine Grundſtücke den dritten Theil der ganzen 
Markung einnahmen, und die andern zwei Drittheile 
zur Hälfte an ihn verpfändet waren. 
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Bei all’ dieſen Beftsthümern war der Decono: 
‚mierath ein genauer Daushälter, der, wie man zu 
jagen pflegt, den Grofchen dreimal in der Hand ums 
wendete, eh’ er ihn ausgab. Seine Schuldner muß— 
ten pünktlich mit den Zinfen einhalten, fonft hatten 
fie einen fchlimmen Stand mit ihm; er fannte, was 
das Geld betraf, Feine milde Nückfichten, obgleich 
er nach feiner Art, d. h. wenn es Aufiehen machte, 
mildthätig ſeyn Fonnte. — 

Er war nicht ungeſellig; auch ließ er, wenn es 
darauf ankam, den reichen Mann zu zeigen, etwas 
drauf gehen, und es kitzelte ſeinen Stolz gewaltig, 
wenn Vornehmere zu ihm ſich herabließen, die er in 
ſeiner, im Kriegslager abgeſchliffenen Manier mit 
zutraulicher Derbheit behandelte, und wenig Umftände 
machte; wie er überhaupt Fein großer Freund von 
Complimenten war. | 

Seine Kleidung glich feinen Sitten; denn obgleich 
er zur Belohnung für die dem Staate geleifteten 
Dienfte den Deconomieratbstitel erhalten, jo hatte 
dieſe Auszeichnung wenig Veränderung in feinem 
Aeußern hervorgebracht. Er trug, wie fonft, einen 
Fleinen, aufgefrempten Hut, das Haar rund gefchnit- 
ten, einen lohbraunen, breitfchößigen Rock mit einer 
Reine Metallfnöpfen, eine über die Bruft zugefnöpfte 
Weite, wildlederne, gelbe Beinkleider, hohe, weiche 
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Stiefel, die an dem Knie anfchloffen, eine Furze, 
ledergeflochtene Neitpeitiche, die er des Gonntags 
mit einem fpanifchen has von anfehnlicher Dicke 
vertaufchte. 

Selten zog fich fein Geficht zur Sreundlichkeit, 
außer bei der Einleitung zu einem vortheilhaften 
Handel oder bei deſſen gelungener Beendigung. 
Wurde feine Aufmerkſamkeit durch einen Gegenftand 
erregt, jo bildeten fich zwijchen den ſtarken, bufchigen 
Augenbraunen tiefe Falten, die an der Naſenwurzel 
zufammenliefen; fein Auge war klein, aber ſcharf, 
und von dichten Wimpern Pa unter denen e8 
liftig hervor fehaute. | 

In frübern Zeiten waren feine und des Ge- 
meinde- Anwalts Meiners Jamilie in freundlichem 
Verkehre geftanden, aber feit der Letztere geftorben, 
und Here Stramm Wittwer geworden war, hatte 
fih das Berhältniß nach und nach aufgelöst, und 
in neuerer Zeit fand gar Feine Annäherung ftatt. 

Auf diefen Mann lenkte fih nun das Gefpräd, 
der, fo wenig Antheil er auch feinen Verwandten 
bewiefen, in den Augen der guten Frau Meiner 
als reicher Vetter einen Werth behauptete, deffen fie 


bei jeder Gelegenheit mit einer gewiflen ehrerbietigen 


Scheu erwähnte. | 
„Du hätteft doch den Herrn Better befuchen 


196 
ſollen,“ richtete fie ihre Worte an den Sohn, „da: 
mit er Dich auch gejehen hätte.‘ 
„Den Detter?" entgegnete dieſer; „ich wüßte 
nicht, warum der mich ſehen ſollte, liebe Mutter, er 
bat von ung nichts gewollt, und wir nichts von ihm." 
„Denn aus!’ fupr fie fort; „man kann dod) 
nicht wiffen. Er ift einmal ein leibliche Berwandter 
Deines feligen Daters und ein reiher Mann.‘ 


„Beides will ich ihm nicht ftreitig machen,“ er⸗ 


wiederfe Carl, „und wenn Gie es wünfchen, ſo 
gehe ich hinüber, ber bei dem Antheile, den er bie: 
her an meinem Schickſale genommen, fürchte ich, er 
macht fich wenig aus meinem Beſuche; und Gie wiſ— 
fen wohl, Mütterhen, ic) bin nur da gern, wo 
man mich gern fiebt. Deshalb Laffen Sie mich die 
wenigen Stunden meines Aufenthaltes hier zubringen, 
wo mirs am wohlften ift auf der Welt. Er drückte 
die Hände der Dentter herzlich, und blickte ihr freund: 
lich in’s Auge. | 

„Weißt Du, Carl," begann Marie, „daß 
Francisca nun auch bald wieder zurückkommen 
wird? 

„SD? wo ift fie denn?" 

„Ei, was Du vergeßlich bift! der Herr Better 
bat fie ja im Jnſtitut in Liebenthal erziehen laſſen 
Sie iſt nun ſchon über vier Jahre dort.“ 
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„Richtig, ich erinnere mich jest deffen. Nun, 
wenn er fich nicht getraute, die Tochter felbft zu er— 
ziehen, fo hat er wohl daran gethan.“ 

Nun, Earl,” fiel Frau Meiners entſchuldi— 
gend ein, „das war wirklich recht gut und Flug von 
ihm. Wer hätte fich nach der Mutter Tode des gu— 
ten Mädchens annehmen follen, bei den vielen Ge— 
jchäften, die den Herrn Better oft Wochen lang von 
Hauſe entfernen? Hier auf dem Lande hätte Fränz- 
chen auch Feine Gelegenheit gehabt, jo viel zu lernen, 
als fie für ihren jesigen Stand bedarf. Zudem ver: 
fteben fih die Männer. felten auf Erziehung der 
Mädchen, und das Inſtitut foll ſehr gut ſeyn.“ 

„Iſt möglich,‘ verfegte Carl; ‚‚aber Sie jagen, 
der jebige Stand des Mädchens ? größerer Neichthum 
giebt Feinen höheren Nang. Indeß weiß ich wohl, 
Daß die reichen Leute immer etwas voraus haben 
wollen; aber man bedarf gerade Feines Inſtituts, 
um wohlerzogen zu feyn, davon ift Kir meine gute 
Marie ein vollftändiger Beweis.‘ 

Marie erröthete fanft über das Lob des Bru— 
ders, der jeinen Arm um ihren Nacken ſchlang, und 
einen Kuß auf die heitere Stirn drückte, 

„Das ift fchon recht gut, lieber Carl,” fuhr 
Frau Meiners fort, „Marie ift- für das Loos, 
das ihr befchieden ift, hinlänglich gebildet und unter: 
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richtet; aber Francisca, die einzige Tochter eines 
Oeconomieraths, denke nur, ein Mädchen, das viele 
Zaufende erbt, das größere Anjprüche auf das Leben 
machen darf, an dag wieder mehr Anfprüche gemacht 
werden, und das wahrjcheinlich in einen hohen Stand 
hinauf heirathen wird, ein ſolches Mädchen muß 
doch mehr verftehen als unfereins, muß eine feinere 3 
Erziehung genoifen haben.“ 


„Eine feinere Erziehung?‘ entgegnete Earl; 
„wohl möglich, eine bejfere gewiß nicht. Wäre id) 
der Herr Detter gewefen, fo hätte ich mein einziges 
Kind einer liebenden Derwandten anvertraut, Ihnen 
zum Beijpiel, liebfte Mutter, — o Gie dürfen nicht 
erröthen,, ich jage das aus der Fülle meines Der: 
gend, und Gott gebe, daß alle Mädchen mit und 
ohne Anfprüche einer folchen Erziehung fich zu er: 
freuen haben, als meiner guten Marie zu Theil 
geworden ift. Was kann das Mädchen in dem In— 
ftitute Befleres lernen, als Gott fürchten und feinen. 
Nächſten lieben? Was kann den Fünftigen Oatten, 
und wenn er ein Öeheimerrath wäre, mehr beglücken, 
als Unſchuld, Häuslichkeit, Fleiß, Neinlichkeit und 
alle die einfachen Tugenden, die mehr werth find, 
als ein bischen Klimpern auf dem Clavier oder der 
Öuitarre, oder die Kunft, eine alte Ruine und ein 
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Paar Schäfhen im Grünen ſchlecht genug zu zeid)s 
nen, oder einen Ofenſchirm zu ſticken.“ 

„Du biſt eben gegen die Leute eingenommen, 
lieber Carl,“ entgegnete die Mutter in einem Tone, 
der einen janften Vorwurf enthielt. 

„Sch, eingenommen? nicht im Geringſten!“ vers 
jegte Carl. 

„Du ſagſt ſelbſt,“ fuhr fie fort, „man ſoll den 
Mächten lieben, und ein Anverwandter ift doch ge: 
wiß allererit der Nächte. u 

„Da haben Sie Recht,“ antwortete Carl, „man 
joll ja jogar feine Feinde lieben, beite Mutter, um 
wie viel mehr einen Vetter, der weder Freund noch 
Feind if. Wer wollte es mir indeffen verdenfen, 
wenn ich gegen den werthen Herrn Vetter eingenoims 
men wäre, ber jo wenig an diejes Gebot gedacht, 
und bei all’ feinem NeichtHume jo unempfindlich, fo 
forglos war, die kümmerliche Yage einer rechtichaffes 
nen Frau, einer guten Mutter, unbeachtet zu laffen, 
die er fo leicht verbeflern Eonnte. Ich gebe Ihnen 
aber mein Wort, liebe Mutter, es ift mir Ihret— 
und meinetwegen lieb, daß er nichts gethan hat, da= 
mit wir Feine Derbindlichfeiten gegen ihn haben; ob: 
gleich fchon die gewöhnliche Erfenntlichkeit ihn hätte 
antreiben jollen, der Wittwe eines Mannes unter 
die Arme zu greifen, der fein Blutsverwandter war, 


110 


und ihm jo viele Diente mit der uneigennützigſten 
Bereitwilligkeit geleiſtet hat.“ 

„Wer weiß,“ ſagte die Mutter, „ob er meine 
Lage kannte; er hat jo viele andere Dinge im Kopfe.' 

„Und nichts im Herzen,‘ unterbrach) fie Earl. 

„Ich habe meine Noth Niemanden geklagt als 
Gott,‘ erwiederte leife die Mutter, mit einem Blicke 
zum Himmel. 

„Wohl Ihnen,“ fiel Earl rajıh ein; „und er 
hat die ftillen Seufzer einer Liebenden Mutter gehört, 
die fich das Brod am eigenen Munde abdarbte, um 
den Sohn zum nmüßlichen Staatsbürger zu erziehen, 
und ich danke ihm mit dem gerührtejten Herzen, daß 
er mich ohne den Herrn Detter und feine Freigebiz- 
feit fo weit gebradyt hat, Ihre unendliche Liebe eini— 
germaßen vergeiten, und, jo Gott will, Shr Alter 
jorgenfrei machen zu können. Gie glauben gar nicht, 
Herzensmütterchen, wie mich diefer Gedanke entzückt, 
und eben deshalb‘ — bei dieſen Worten fand er 
auf — „will ich jegt aufbrechen, um feinen Augen: 
blick zu verfäumen, Diefes Glücks recht bald theilhafz | 
tig zu werden.‘ | 

„Du willft Schon fort?” riefen Mutter und 
Schwefter zugleich. 

„Um Euch bald auf. immer bei mir zu haben,‘ 
entgegnete der Züngling. „Meine Gegenwart iſt nett— 
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sendig in der Stadt, denn ich erwarte ftündlich mein 
Ernennungs-Decret.“ 

„Wir wollen uns den Abſchied nicht ſchwer ma— 
chen,“ fuhr er freundlich bittend fort, „und dieſe 
Thraͤnen, die Cure Augen neben, ſollen, das hoffe ich 
zum Himmel, die letzten Thränen der Wehmuth ſeyn. 
Alſo lebt wohl, und denkt an baldiges Wiederſehen.“ 

Segnend legte die Mutter ihre Hände auf das 
Haupt des ſcheidenden Lieblings, und ſprach: „So 
nehme Dich Gott in ſeinen heiligen Schutz, und gebe 
Dir Alles, was ein Mutterherz für einen Sohn erflehen 
kann, der ihre Freude, ihr Stolz und ihre Hoffnung iſt.“ 

„Lebe wohl, mein lieber Bruder!" rief Marie 
an feinem Halſe, „und laife bald etwas von Dir 
hören.‘ | 

Carl, von Beiden bis an die Dausthüre begleis 
tet, verließ das Fleine Haus ‚ die Wiege feiner Ju⸗ 
anne die ibm noch Immer feine eigentliche 
Heimath däuchte, To felten er fie in den lebten Jah— 
von beſucht hatte. 

Munter fchritt er den Eleinen Hügel hinan, von 
dem aus fein Geburtsort mit der alten Kirche, auf 
deren Firſten ein friedfamer Storch feine Zungen 
bütete, mit den freundlichen Häuſern und Gärten ſich 
reif maleriſch ausnahm. Aus allen. berans blickte 


> 


das flaitliche Wohnhaus des Herrn Vetters mit dem 
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großen Gehöfte, wie der Vornehme über den Gerin— 
geren. Aber er hätte in diefem Augenblicke nicht mit 
dem Beſitzer getaufcht, fo reich fühlte er fich in dem 
Bewußtfeyn der eigenen, unabhängigen Kraft, die 
fih nun im dffentlihen Wirkungskreiſe entwickeln 
follte. 

Seine Abfiht war auf das Amt eines dffentlichen 
Nehts- Anwalts gerichtet, weil fein menjchenfreund: 
liches Herz nirgends mehr Gelegenheit zu finten 
glaubte, die gefränften Nechte der Menjchheit zu ver: 
fechten, der Bosheit und Ehicane die Yarve abzuziehen, 
und die Wahrheit fiegend an das Licht zu führen. 
Zudem fagte dieſe Yaufbahn feiner Gelbitftändigfeit 
am meiften zu, die er unter andern Dienftverhälts | 
niffen gefährdet glaubte; obgleich er es nicht für o 
leicht hielt, eine ausgebreitete und einträgliche Pra— 
xis zu erlangen. 

Mer zur Wahl diefer Laufbahn beigetragen hatte, 
war der alte Hofgerichtsadvocat Blomfeld, mit dem 
er durch den Profeſſor Fiſchbach befannt geworden, 
und durch einige ihm übertragene Arbeiten fih den 
Beifall und das Dertrauen des Mannes erworben 
hatte, der den jungen, talentvollen Mann bald lieb 
gewann. | 

„Guten Muth, lieber Freund!’ äußerte fich der 
alte joviale Mann; „ein Rechts: Anwalt muß 
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immer guten Muth haben, und fich nichts anfechten 


Yaffen, fondern Alles anfechten, was nicht im Recht 
begründet ift. Gie haben Alles, was ein Dffentlicher 
Pertheidiger des Nechts haben muß: hübſche Figur, 
feine Sitten, Beredfamfeit, brave Kenntniſſe und 
fchnelle und fcharfe Urtheilsfraft. An Proceſſen fehlt 
es nicht und wird es nicht fehlen, fo lange die Leute 


Recht haben wollen, und das wollen fie zur allen 


Zeiten, Gewinnen Gie nur erft ein oder zwei. Pro: 
ceßchen, und Sie werden jehen, wie man ſich um ihre 
Rechtsfreundichaft bewirbt, zumal wenn Sie ſo glück 
lih find, das Intereſſe einer ſchönen Wittwe oder 
eines bedeutenden Mannes ftegreich zu verfechten.‘ 
Carl hatte jein Gefuh um Aufnahme als Rechts— 
Conſulent eingereicht, und jeine Ernennung und Ders 


pflihtung erfolgte, wie er gehofft, bald nach feiner 


Rückkehr in die Reſidenz. : 

Ein wichtiger Lebenspunft für den Jüngling, an 
den fich der noch wichtigere Der Ehe gewöhnlich bald 
anreiht. 

Auch Meiners hatte fih manchmal die nächite 
Zukunft in der Dhantafte mit lebhaften Farben aus— 
gemalt. Da ſaß er in feinem, gegen Aufgang lies 
genden, freundlichen Arbeitszimmer, am eleganten 
Schreibtifche, umgeben von Actenftögen. Er bearbei: 
tete die Sache eines Clienten, deffen Vermögen auf 

Haniſch Erzähl. 8 
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dem Punkte ftand, von einem gewiffenlofen und 


fhlauen Gegner- verfchlungen zu werden. Geine Ges 
genfchrift war ihm vortrefflich gelungen; einfach und 
klar hatte er die Hauptmomente des Streits aus— 
einandergefeßt; alle Fragen waren fo glücklich beant- 
wortet, alle Einwürfe fo triftig widerlegt, day er 
nicht zweifelte, den vollfommenften Gieg davon zu 
tragen. Erfreut über feine Arbeit, legt er die Feder 
weg, um einen Blick in die freie Natur. zu thun, die 
im Glanze der Morgenfonne lächelt, wie eine junge, 
gefchmückte Braut. Der Gedanke, die Frühftunden 
des Tages mit einem Theil feiner Pflicht bereits aus— 
gefüllt, wahrfcheinlich die Eriftenz eines Familienva— 
ters gerettet zu haben, erhebt dankbar feine Geele zit 
dem, der der Sonne rief, uns zu leuchten. Geftärft 
fehrt er zum Gchreibtifch zurück, um feiner Arbeit 


die Vollendung zu geben. Da tritt Marie herein 
mit dem freundlichften Morgengruße, fragend, ob 


fie dem lieben Bruder Carl den Eaffee herüber brin— 


gen foll, oder ob er drüben bei der Mutter frühftücken 


wolle, Natürlich wählt er das Letztere, weil es der 
Mutter Freude, und ihm doppeltes Vergnügen macht. 

Auch ſchob wohl diefe Phantafie der Gchwefter 
Marie ein anderes, undentliches, aber liebliches Bild 
unter, das noch näher, inniger fich in fein Leben ver: 
flechten wollte, und wie eine felige Erjcheinung ihm 
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hinüber winkte in das Paradies des füßeften Der: 


trauens. — 

Carl war freien Herzens. Sein Umgang mit 
dem fchönen Gefchlechte hatte auf einige achtbare Fa= 
milien fich beſchränkt, und nur dazu gedient, feine 
Sitten zu veredeln, feinen Manieren jene Nundung 
und Sicherheit zu geben, die den Anftändigen, gebil- 
deten Süngling befunden. 

Diefe Unbefangenheit trug früber fih auf kön 
Studien, jest auf feine Gefchäfte über, die er mit 
Liebe und großer Gewiffenhaftigfeit — 

Sein Geſchäftskreis erweiterte ſich in gleichem 
Maaße mit dem Zutrauen, und dieſes erwarb er ſich 
durch ſein freundliches, dienſtwilliges und uneigen— 
nütziges Weſen, womit er Dürftig und Reich, Nies 


drig und Vornehm gleich behandelte, vorzüglich aber 


durch die Gediegenheit feiner Arbeiten, die bald die 
Aufmerkſamkeit auf den jungen Advocaten zogen, und 
feinem Namen Ruf. und Adtung verjchäfften. 

Zu den liebften feiner Erholungen in den freien 
Abendftunden gehörte der Befuch des en: wo 
ihn bejonders die Opern anzogen, | 

Don Juan wurde heute gegeben. 

Um diefes Meifterwerf recht ungeftört genießen 
zu können, und dem Gedränge des Parterre’s zu ent 
gehen, hatte er feinen Platz in einer Loge gewaͤhlt, 

= 38 
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die er bereits von einigen Damen bejeät fand. Die 
Dammerung des Haufes hinderte ihn, im Augenblicke 
zu erkennen, mit wein der Zufall ihn zufammenges 
führt hatte; ſtumm verbeugte er fi, und nahm une 
fern von denfelben Platz. | 

Das Haus füllte fih; Carl überfah vie bunte 
Menge im Raume des Saales, und fühlte fi recht 
behaglich, dem Gedränge entronnen zu jeyn. Sein 
Blick fiel auf die nächte Nachbarin in der Loge, 
und — ein freudiges Erftaunen bemächtigte fich ſei— 
ner: denn folch’ ein wunderjchönes, ausdrucksvolles, 
edelgeforintes Mädchengeficht hatte er noch nie gefehen. 
Ueberrafcht wandte er fein Geficht ab, als fürchte er, 
dem Auge des Mädchens zu begegnen und den Eins 
° druck zu verrathen, den ihre Erfcheinung auf ihn ges - 
macht hatte, Aber immer mußte er wieder hinblicken 
auf das Engelsköpfchen, das in befcheidener Anmut) 
yon der Macht feiner Neize nichts zu ahnen ſchien. 
= Die Ouvertüre lenkte die Aufmerkſamkeit der 
fhönen Unbekannten auf das Orchefter, und Earl 
hatte nun Gelegenheit, zu beobachten, wie die Em— 
pfindung, ergriffen von der Gewalt der Töne, auf 
den lieblichen Geſichtszügen zur ſtillen Sprache wurde, 
die er verftand, die in allen Accorden feiner Seele 
wiederklang. en 

Es däuchte ihm, als Fehre aus tiefer Erinnerung 
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ein wohlbefanntes Bild wieder, das immer Xlarer, 
rofiger und lebendiger wurde, und dennoch ſah er das 
Mädchen heute zum erſtenmal. 

Verloren in ſüßes Anſchauen, hatte er nicht be— 
merkt, daß ein junger Mann hinter den Damen 
ſtand, der während der Muſikpauſen ſie zu unterhal— 
ten bemüht war. Ein Mißton durchſchnitt die ſtille 
Harmonie ſeines Weſens; aber die Diſſonanz löste 
ſich ſanft auf, als er zu bemerken glaubte, daß ſeine 
ſchöne Unbekannte den Worten des jungen Mannes 
nicht nur wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte, jondern viel⸗ 
mehr davon geſtört zu ſeyn ſchien. 

Er wünſchte ſehnlich, mit ihr in ein Geſpräch 
verwickelt zu werden, aber wo den würdigen Anfang 
finden in dem wogenden Gefühle feiner Empfinduns 
gen? Für das Alltäglihe waren feine Lippen ge 
ſchloſſen. 

Der Zufall ſchlug, wie oft, ſich in's Mittel, und 
verschaffte ihm nach dem erften Acte Gelegenheit 
hierzu. Die Unbefannte vermißte den Theaterzettel, 
und Carl war fo glücklich, ihr den jeinigen anzu— 
bieten, wofür ihn ein dankbares Lächeln lohnte, dag 
fich endlich in einen Dialog auflöste, deſſen Thema 
Mozart’s Muſik war. 

„Es ift das erftemal, daß ich Don Juan Höre, 
fagte fie mit melodifher Stimme, „und mir däucht, 


118 


ich habe zum erftenmal in meinem Leben Muſik 
gehört.‘ 

„J warum nicht gar!’ fiel ihr die zweite Dame 
in’s Wort; „Du bift ja felbft muſikaliſch.“ 

„Sole Muſik meine ich,“ fuhr die Unbekannte 
fort, „die Feines Zertes bedarf, um der Geele Elar 
zu werden. Nur überrafcht mich diefe Gewalt der 
Töne, die wie ein fchmeichelnder Rieſe die Empfin= 
dungen über alle Höhen und Tiefen unaufhaltfan 
mit fich fortführt. Ich werde Don Juan dfter hören 
müjfen, um mich an die Schrecfniffe diefer Muſik zu 
gewöhnen, damit das Liebliche, Melodifche weniger 
verloren. gehe.‘ 

„Bon NRoffini mußt Du etwas hören,‘ fagte die 
zweite Dame; „deſſen Muftk ift nicht fo jchrecklich, 
wie Du fagft, jondern gefällig im höchften Grade.‘ 

„sch Fenne einiges davon,‘ entgegnete die Une 
befannte, „doch mir fteht Fein Urtheil zu, weil ic) 
nicht Künftlerin genug bin, Wenn indeffen von dem 
Eindrucke die Rede ift, den eine Muſik macht, fo muß 
ih, um mic eines Dergleihs zu bedienen, fagen, 


daß mir Noffini ein gewandter, fprachfertiger Welt: 


mann däucht, der keck auftritt, und unter einem 

Schwall von wohlgefesten Nedeformen auch manch— 

mal etwas Wahres, Schönes und Wibiges fagt.‘‘ 
Das Gefpräch führte von diefem auf mancherlei 
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andere Gegenftände. Alle ihre Aeußerungen trugen 
das Gepräge einer denfenden, ſchönen Geele, eines 
natürlichen, tieffühlenden Gemüths und der reinften 
Unſchuld. 

Der zweite Act der Oper begann. Auf den Fre⸗ 
vel folgte endlich die Kataſtrophe mit dem furchtbaren 
Eintritte des ſteinernen Gaſtes. Das Zorngefäß war 
gefüllt, überfüllt — der Verlorene ſank in die na— 
menloſe Tiefe eines verfehlten Daſeyns. | 

Der Vorhang war gefallen; die Damen erhoben 
fih. Die Roſen auf dem lieblichen Gefichtchen der 
Unbekannten waren erbleicht unter dem Eindrucke 
des Gräßlichen; aber fie färbten fi mit höherem 
Roth, als fie, mit einigen verbindlichen Worten 
Abfchied nehmend, an Meiners fi wandte, und 
fehnell die Loge verließ. 

„Werde ich Sie wieder ſehen?“ wollte er fra= 
gen, aber — zu ſpät. Er zürnte auf fich ſelbſt, die 
Gelegenheit vorübergelaffen zu haben, einige Notizen 
über die Perſon der Unbekannten fich zu verfchaffen, 
ohgleich ihm jest noch nicht einleuchten wollte, wie 
er das hätte anfangen follen, ohne fein eigenes Ge- 
fühl zu verlegen. 

Er eilte nah, um die Damen wo mdglich noch 
einzuholen, und ihnen unbemerkt zu folgen, um we— 


nigſtens ihre Wohnung zu erfahren; aber das war 
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in der hinausdrangenden Menge nicht mehr möglich: 
fie waren verfchwunden. 

„Wer mag das liebenswürdige Mädchen ſeyn?“ 
ſo fragte er fich oft am folgenden Morgen, und die 
Arbeit wollte ihm heute zum erftenmal feit langer 
Zeit gar nicht behagen. 

Müde, fih mit Muthmaßungen zu quälen, er— 
griff er Hut und Stock, und Durchichlenderte die 
Straßen der Stadt, in der Hoffnung, irgend eine 
Spur der Derlorenen zu entdecken. Er gaffte nad) 
allen Senftern, wo weibliche Wefen fichtbar waren, 
und einigemal neckte ihn eine entfernte Achnlichkeit. 
Er entjchloß fich fogar, im englifhen Haufe, dem 
frequenteften Gafthofe der Stadt, zu jpeifen, in einem 
andern, eben fo bejuchten, den Eaffee zu trinken. 
Alles umfonft! 

Noch ein Derfuch blieb ihm übrig, der wieder: 
holte Befuch des Theaters. Er fand die Loge bes 
fest, aber nicht was er ſuchte. Er durchfpähte die 
andern nach der Reihe, fo weit es fich mit der 
Schieklichfeit verbinden ließ, er inufterte die Damen 
auf dem Parterre — vergebens! 

Sie mußte fremd, fchon abgereist — oder — 
frank ſeyn; Doch dazu hatte fie zu frifch, zu gejund 
ansgefehen. Warum aber niht? Der Eindruck der 
Dper, jonft ein Zufall! Mein Gott! welchen Uns 
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fällen ift ein junges, zartes Mädchen nicht ausge— 


feßt? meinte er. 

Er wiederholte noch einige Tage diefe Nachfor: 
fohungen eben fo fruchtlos, und müde heimgefehrt 
rief er jeufzend: „Wo werde ich fie wieder finden?‘ 

. Er Eonnte das lieblihe Bild nicht aus feinem 
Gedächtniffe bringen. Die erregte, warme Phantafte 
des Jünglings ſchwärmte in den blühenden Geftlden 
der füßeften Wünfche. Solch' ein Weren fich ale 
Geliebte, als Gattin zu denfen — welche Seligkeit! 
und doch ſah er die Thorheit ein, einer Empfindung 
nachzuhängen, die bei jeinen jebigen Derhältniffen, 


auch im glücklichften Falle, fruchtlos bleiben mußte. 


Noch war es ibm bei allem Fleige nicht gelun— 
gen, feine Einnahme jo zu vergrößern, daß die Auge 
führung feines Planes möglich geworden, Mutter 


‚und Schwefter bei fich aufzunehmen; denn SProceife, 


für arme Partheien geführt, find nicht einträglic, 
und folhe wurden ihm am häuft gſten: wie ſollte er 


an Ehe denken? 


Und geſetzt auch, er wäre bis zu dem Ziele ge 
langt: wer bürgte ihm dafür, daß das liebenswüre 
dige Gejchöpf feine Liebe erwiedern würde — fünnte? 
War fie nicht bereits durch andere Derhältniffe ge 


- bunden? Eonnte fie nicht einem Stande angehören, 
zu dem fich feine Wünfche nicht erheben durften? 
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War fie vielleiht — und dabei erinnerte er fich Des 
gejchmackvollen, Eoftbaren Anzugs, des einfachen, 
aber auf den erften Blick als Acht erkannten Schmus 
ches, den fle getragen — war fie die Tochter eines 
reihen Mannes, der gleihen Reichtum von dem 
Schwiegerfohne verlangte ? 

Diefe letztere Borausfegung war hinreichend, 
feine Wünfche in die Schranken der Vernunft zurück 
zu führen: denn nichts war feinem Gelbftgefühl 
fhmählicher, als fein Glück, wie e8 die Welt ges 
wöhnlich nennt, einem Weibe — nicht feinem Fleiße, 
feinem eigenen Werthe zu verdanken. 

Die ftolze Bernunft fiegte, aber das Herz trauerte. 
Er konnte ein tiefes Sehnen nad) dem engelgleichen 
Weſen nicht verbannen, in welchem er das deal 
feiner Wünfche erkannt, das ihm das Geheimniß 
feines Herzens enthüllt hatte. 

Ein Billet von Blomfeld Iud ihn zu diefem 
ein. Er eilte, den alten, würdigen Freund zu be— 
fuchen, den er in der lebten Zeit wenig gefehen hatte, 
richts-Advocat, in feinem Armſeſſel fih ein wenig 
erhebend, „daß ich Sie zu mir bemüht habe; mein 
alter Feind, das Zipperlein, mag mich deshalb ent: 
fehuldigen, das den feit längerer Zeit ruhenden Pro- 
ceß wegen Anſpruchs auf den Beſitz meines Pedals 
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erneuert hat, unaufhörlich quermlirt, und nur durch 
einen DVergleih mir Ruhe gönnen wird; daß ich 
nämlich den Wein und noch Mancherlei meiden fol. 
Harte Bedingung! Aber was thut der Menfch nicht, 
um einige Zeit wenigftens Frieden zu haben?“ 

Meiners bedauerte aufrichtig den leidenden 
Freund, und feste fich zu ihm, die Urfache der Ein: 
ladung zu erfahren. 

„Pro primo,“ fagte der eebfelige Alte, „eine 
Eleine Nüge über Ihr Geltenmachen. Geit mehr 
als acht Tagen habe ich Gie nicht gejehen. Wo 
ſtecken Gie denn?‘ 

„Aufträge, die viele Arbeit machen und wenig 
eintragen ‚'' entgegnete Meiners. 

„Ich glaube, Freundchen, aber nichts für ungut, 
Sie gehen auf Sreiersfüßen, wenigitens fcheint ein 
melancholifcher Zug in Shrem fonft ſo heitern Ges 
fihte darauf hinzudeuten.“ 

„Bewahre der Himmel!’ eriwiederte Meiners 
erröthend. 

„Nun, ich glaube,‘ fagte Blomfeld lächelnd, 
„die Beweisführung des Gegentheild würde Shnen 
tro8 aller Gewandtheit ſchwer fallen; denn alle junge 
Männer laboriren an diefer Krankheit, die auch eine 
Art von Derzenszipperlein, aber, wie verfichert worz 
den, fehr angenehm ift, ſo lange es nicht weh thut, 
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Nun, wu wollen es dahin geftellt feyn laſſen, ich 
bin nicht competent, Gie über dieſen Punkt zu in 
quiriren. Indeſſen könnte ich Shnen in jothanem 
Falle einige Subjecte nachweifen, die e8 gar nicht 
übel nehmen würden, wenn Shre Freiersfüße Gie 
hintrügen. Aber Scherz bei Geite: ich habe Gie des— 
halb nicht zu mir bitten laffen, das können Sie den— 
Eon, fondern eines andern Auftrags. wegen, den ich 
erhalten habe. Der Graf von Pinneberg wünſcht 
feinen Vermögensſtand zu arrangiren, und bedarf 
dazu die Hülfe eines NRechtöverftändigen, der ihm 
den Kribeskrabes auseinanderfest, und feinen Vor: 
theil gegen männiglich wahrt. Das Gefchäft mag 
feine Schwierigkeiten haben, aber der Herr Graf ift 
brav und ſplendid, und ſomit wäre etwas Namhaf- 
tes zu verdienen. Sch ftand mit des Herrn Grafen 
Papa in Gerhäftsverfehr, und das Vertrauen des 
Vaters hat fih auf den Sohn übergefragen. Er 


bittet mich in diefem Briefe, den Gie leſen können, 


Ne, 


um meinen Nath in diefer Sache, und überläßt mir 


die Wahl feines Generale Agenten, Da bin ic) denn - 


gleich auf Sie verfallen, und ftelld nun die Frage: 
od Sie geneigt find, diefem Anfinnen zu entſprechen?“ 
„Ihr Zutranen ift mir fchmeichelhaft, verehrter 
Freund!“ antwortete Meiners, „und fo fage id) 
unbedingt ja.“ Be 
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„Schön! entgegnete Blomfeld, ‚es kann 
Shnen in mancher Beziehung von großem Nutzen 
ſeyn. Es handelt fih vor allen Dingen um die 
Aufnahme eines Capitals zu billigen Bedingungen, 
damit verichiedene, auf den Gütern haftende, mit 
unter hoch im Zins laufende Pajfiven abgelöft wer: 
den können. Sobald Sie fih dem — 
vorgeſtellt und Ihre Vollmacht empfangen haben, 
wird Ihr erſtes Geſchäft ſeyn, dieſes Negoz einzu— 
leiten, und im eintreffenden Falle rechtsgenügend zu 
erledigen. Schloß Pinneberg liegt nur eine halbe 
Tagereiſe von hier, ich will dem Grafen ſchreiben, 
dag er ſeine Equipage ſchickt, um Sie abholen zu 
laffen, und ich bitte Sie, nur den Tag hierzu anzus 
beraumen.“ 

Es wurde für übermorgen verabredet, und zur 
beſtimmten Stunde erſchien vor der Wohnung des 
neuen Herrn General-Agenten der Wagen des Gra— 
fen mit vier ſchnaubenden Braunen beſpannt, die ihn 
gleichſam im Fluge nach Pinneberg brachten. 

Der Graf empfing den neuen Geſchäftsführer 
mit freundlicher Achtung, und wurde von dem Aeu— 
ßern des jungen Mannes, von ſeiner beſcheidenen 
Klugheit bald jo eingenommen, daß es der Empfeh— 
lung des HofgerichtssAdvocaten Blomfeld nicht mehr 
bedurfte, um ihm fein volles Vertrauen zuzuwenden, 
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Meiners nahın alle nöthige Acten zur Hand, 
empfing die Bollmacht feines Mandanten, und, alles 
Ablehnens ungeachtet, eine Summe als Vorſchuß, 
zur Betreibung des mitunter ziemlich verwickelten 
Gefchäfts, und eilte nach eingenommener Mahlzeit 
in die Nefidenz zurück, wo er dem alten Blomfeld 
Bericht Über das Ergebniß des Beſuchs erſtattete, 
und feinen Rath über die möglichft befte und Fürgefte 
Weife zur Aufnahme des Capitals fich ausbat. 

Ss) wüßte wohl Jemanden,“ fagte Blomfeld,-- 
„der im Stande wäre, allenfalls die ganze Summe j 
vorzuftrecken, was im Grunde das Einfachlte wäre; 
ob er aber daran will, das ift eine andere Frage. 

‚Und der wäre?” fragte Meiners: 

„Der Deconomierath Stramm in Erlnheim,“ 

antwortete Blomfeld. 

„Der Herr Better?“ entgegnete Meiners 
ſchnell und etwas verdutzt. 

„So? Ihr Herr Vetter?“ verſetzte Blomfeld; 
„richtig, jest fällt mir's ein, Sie haben ja ſchon 
einigemal feiner bei Gelegenheit Ihres Univerfitäts: _ 
Lebens erwähnt.” | 

„Mund ich muß wünſchen,“ aͤußerte Meiners, 
„künftig jo wenig als möglich mit ihm in Berüh: 
rung zu kommen.“ 
„Nicht doch, lieber Freund!“ fuhr Blomfeld 
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fort, „der Herr Vetter Deconomierath wird fich 
freuen, mit einem Better in Gefchäfte zu treten, den 
er bis jest ganz überfehen hat; und für Cie, Yieber 
Meinerg, ift es ein Triumph, dem reichen Manne 
gegenüber die Rolle eines Generale Agenten zu fpie: 

len, an deren Uebertragung er nicht. den ‚geringften 
Antheil hat; zu gejchweigen, daß Ihre Min. zu 
ihm Ihnen noch den Bortheil der Dartheilofigkeit 
giebt. Wenn Sie indeffen die Prälimindarien nicht 
einleiten wollen, jo überlaffen Gie das mir, man 
muß ja doch erft hören, ob er überhaupt geneigt 
dazu ift, woran ich übrigens nicht zweifle; denn er 
weiß ohnehin mit feinem Gelde bei der Handelsfto: 
fung und bei dem niedrigen Stande der Nenten und 
des Güterwerths nichts Nechtes zu thun, und hier 
beut fich eine erwünfchte Gelegenheit dar, ein. bes 
deutendes Capital für annehmliche Zinfen mit Sicher— 
beit niederzulegen. Ich will alfo vorläufig an ihn 
fchreiben, und das Uebrige ftelle ih, nach Einlauf 
günftiger Rückantwort, dem Heren General-Agenten 
anheim, F 
So ernſt Meiners der Wunſch war, mit dem 
Herrn Vetter Oeconomierath nichts zu thun zu haben, 
ſo lag doch wirklich in dem Gedanken für ihn ein — 
Triumph, wie es der Hofgerichts-Advocat nannte, vor 
dem reichen Anverwandten als achtbarer Gejchäftg: 


* 


— 
F 
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mann zu ſtehen, deſſen Gefälligkeit in dem vorliegen— 
den Negoz von Vortheil für den Darleiher fenn Eonnte, 
und der General Agent Meiners hatte gewiß eine 
ganz andere Aufnahme zu erwarten, als vielleicht dem 
armen Better Carl geworden wäre. 

in indeffen fein Entſchluß dennoch einen Aus 
ſchwankte, fo gab der Gedanke an feine über: 
nommene Pflicht und an die günftige Gelegenbeit, 
als Gefchäftsträger das edle Vertrauen des Grafen 
zu rechtfertigen — vor Allem aber die Freude Mutter 
und Schweſter zu überrafchen, den Ausſchlag, und er 
erklärte feinem Freunde Blomfeld, die Sade felbft 
einleiten und nächiter Tage nach Erinheim ſich be— 
geben zu wollen. 

Das Wetter war nicht angenehm, um fo ieh 
verwunderte fih Mutter Meiners, einen Wagen 
an der Thüre halten, und ihren geliebten Carl friſch 
und munter heraus hüpfen zu fehen. 

„Marie! rief fie der Tochter, die in der Küche 
beichäftigt war, „Earl ift da!“ und in freudiger 
Eile wollte fie dem Liebling entgegen, als diefer fie 
Schon in feine Arme fchlof. 

„Herzens-Carl, was bringft Du?’ fragte die Er— 
ſtaunte, „was führt dich jo unerwärtet her?“ 
Marie eilte herbei, den geliebten Bruder zu 











“Er 


bewillfommen, der nun Mutter umd Schweiter von 
der Urfache feines Beſuches unterrichtete. 

„zum Herren Detter willit Du?“ wiederholte Frau 
Meiners, „und GeneraleAgent bift Du!’ feste fie 
mit freudigem Stolze hinzu; ‚ja, Der wird freilich 
Augen machen, der Herr Better, wenn Du im jolchen 
Angelegenheiten zu ihm fommft. Es freut mich aber 
recht, lieber Carl, Du bift ihm jedenfalls einen Be 
ſuch jchuldig gewefen. Denf nur, Marie,‘ fagte 
fie zu der Eintretenden, die indeffen aus dem Wagen 
die Papiere und Effecten des Bruders geholt hatte, 
„Carl geht zum Herrn Detter und ift General...’ 

„Agent des Grafen von Pinneberg,” ſetzte Car! 
lähelnd hinzu. „Der Oeconomierath it doch zu 
Haufe! | 

„SD freilich, freilich!“ antwortete die Mutter, 
„und feine Tochter auch.‘ 

„sh bin begierig,“ fagte Marie, ‚wie Dir 
Fränzchen gefallen wird; die ift herangewachſen!“ 

„Vielleicht nicht jo Jehr als Dir,‘ meinte Carl, 
„denn Du jcheinft für fie eingenommen’zu ſeyn. “ 

„Mit Necht, Lieber Bruder!’ verficherte Marie, 
„es it ein herziges Mädchen.‘ 

„Es ift wahr, lieber Carl!" bekräftigte die 
Mutter, „Sie ift ſchon einigemal bei ung gewefen, 
und ift lieb und gut,‘ | 

Hanifch- Erzähl, — 9 
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„Nun das freut mich Euretwegen,“ verſetzte 
Meiners. „Ich muß Euch aber aufrichtig bekennen, 
daß mir an der Freundlichkeit der Tochter in dieſem 
Augenblicke weniger liegt, als an der Willfährigkeit 
des Vaters in Beziehung auf mein Geſchäft. Ich 
will doch ſogleich hinüber, ſo ſauer mir im Grunde 
der Gang wird.“ 

Er nahm die nöthigen Papiere zur Hand, und 
machte ſich auf den Weg. 

„Auch eine Empfehlung von mir und Marien,“ 
ſagte die begleitende Mutter an der Thüre. 

„Kann ich den Herrn Deconomierath ſprechen?“ 
fragte Meiners ein Mädchen, das ihm im Haus: 
flure entgegen trat. 

„Ja, er ift oben,‘ war die Antwort, „belieben 
Sie nur hinauf zu jpazieren, die erite Thüre rechts.” 
Meiners Elopfte, und trat in das Zimmer, 

Herr Stramm, in einen weiten Schlafpelz ge= 
hüllt, eine Eleine baumwollene Mütze auf dem Kopfe, 
ſaß am Tiſche vor einer großen Ochiefertafel, auf 
welcher er mit Kreide rechnete. Er wendete jeinen 
Kopf nah dem Eintretenden, und rückte die Muse 
ein wenig, indem er fragte, was beliebe. 4 

Meiners nannte feinen Namen. ° 

„Ei, fieb, der Detter Carl!‘ jagte er, den | 
Mund zu einiger Freundlichkeit ziehend, „läßt Er fih | 
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auch einmal bei mir fehen? Er ift ja recht groß ge— 
worden. Nun, was will Er denn 

„Geld will ih, mein werther Herr Oeconomie— 
rath,“ antwortete Meiners, dem das Wörtchen 
Er etwas aufftel. 

„Geld?“ wiederholte Herr Stramm, und 309 
ein langes Geſicht, „ja, Geld Fann man freilich 
brauchen. Run, wie viel will Er denn?" 

„Etwa jechszigtaufend Gulden, mein Herr Deco: 
nomierath,“ verjegte Meiners. 

„Sechszig — tauſend . ..“ 

„Tauſend Gulden,“ fuhr Meiners fort, und 
weidete ſich an der Verlegenheit des Mannes, der 
den Vetter Carl mit ungewiſſen Blicken betrachtete, 
als wollte er ſagen, bei Dir muß es nicht ganz 
richtig im Oberſtübchen ſeyn, daß Du mir eine ſolche 
Zumuthung machſt. 

„Ich will das Geld nicht für mich, mein Herr 
Oeconomierath,“ jagte Meiners endlich Lächelnd, 
„denn ich bedarf einer ſolchen Summe, Gott jen 
Danf, nicht.‘ 

„Nicht? wiederholte jener, ſichtbar ſich er— 
heiternd. 

„Ich bin General- Agent des Grafen von Pin- 
neberg, fuhr Meiners etwas ceremonids fort, 
„und habe von meinem Mandanten den Auftrag, in 
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feinem Namen ein ſolches Capital zu billigen Be— 
dingungen aufzunehmen, und den Handel rechtskräftig 
abzufchliegen." 

„Ja ſo!“ entgegnete der Deconomierath, indem 
er ſich vom Geffel erhob, und die Schlafmüse herum: 
ter 309, „General-Agent des Herren Grafen von 
Pinneberg! Go! fo! Er ift — Gie find General- 
Agent, werther Herr Detter! Nochmals willfommen! 
Play genommen! Geht einmal, der Herr Vetter 
General- Agent! ich bin erfreut!’ 

Unter diefen Verwunderungs- und Höflichkeits— 
Bezeigungen hatte er einen Seſſel berbeigetragen, 
und den fehr werthen Herrn Detter beinahe mit Ge⸗ 
walt zum Sitzen genöthigt. 

„Mein Geſchäft,“ fuhr Meiners fort, „hat in 


fo fern einige Eile, als meine Gegenwart in der | 


Stadt, ald Rechts-Conſulent, nöthig ift, und ich 
bald heimzufehren wünfchte. Sch frage Daher bei 
dem Herren Deeonomierathe vorläufig an, ob Gie ge: 
neigt wären, in dieſes Megoz fich einzulaffen.“ 

Das Gefiht des Herrn Vetters wurde immer 
freundlicher. „Es läßt fih davon ſprechen, werther 
Herr General-Agent Carl,“ ſagte er, „aber will 
Er — wollen Sie nicht vorher eine kleine Erfriſchung 
— ein gutes Gläschen Wein..." 

Meiners lehnte das ab, und begann nun das 
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ganze DVerbältnig auseinander zu jeßen. Es war 
nicht fehwierig, dem Darleiher hinreichende Sicherheit 
zu verfchaffen; denn die Güter des Grafen waren 
nichts weniger als überfchuldet, und befanden fich in 
einem Zuftande, der bei Fluger Behandlung die Er: 
höhung ipres Werthes mit Gewißheit vorausjegen ließ. 

Dem Oeconomierath ſchien die Sache einleuch— 
tend, und er gab endlich nach einigen Erdrterungen 
die Erklärung, daß er bei der Wichtigkeit des Gegen 
ftandes fi) einige Tage Bedenkzeit ausbitte, fodann 
aber dem Herrn Vetter die Antwort jelbft in die 
Ctadt bringen wollte, da er ohnehin willens ſey, 
die Wintermonate in der Reſidenz zuzubringen, viel: 
leicht fich dort ganz anzuftedeln. ei 

Meiners, zufrieden mit dieſer Aeußerung, 
machte Miene, fich zu entfernen, aber der Decono: 
mierath duldete das durchaus nicht. 

‚Vetter, Er ißt mit mir zu Mittag, ich thue 
es nicht anders; und nehme Er mir nur nicht übel, 
daß ich Sie Er nenne, ich hab’ Ihn mein Lebtag fo 
genannt, lieber Better Carl, Er bleibt vor wie nad 
mein lieber Detter, und jo wollen wir ohne Umftände 
miteinander verfahren. Es freut mich wahrlich,» 
Better, mit Ihm auf folche Art in nähere Verhält: 
nilfe zu kommen; Er it Aövofat, und wei quid 
Juris, Er kann mir da manchen guten Rath geben, 
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werther Herr Detter Carl, und manchen Gefallen 
erweifen, wenn Er will, ich werde jchon erfenntlich 
jeyn; denn bei Ihm hoffe ich billiger dazu zu kom— 
men, als bei den andern feines Handwerks, die ver 
zweifelte Zechen machen. Wie gejagt, Er ift eine 
Suppe bei mir, Vetter, fchlecht und recht, wie man's 
auf dem Lande hat.“ | 

Meiners verbat die Einladung, und berief ſich 

- auf das Verſprechen, welches er der Mutter gegeben 
habe, ihr kleines Mahl zu theilen, Die er ohnehin 
fo felten zu fehen das Glück habe. 

„Die Frau Mutter, lieber Herr Vetter!’ fagte 
Herr Stramm, „ja, ja, die Frau Mutter! bei mir 
läßt fie fih auch nicht Jeden. Nun, fie hat ihre 
Weiſe, ich Die meinige. Aber es tft nicht recht von 
ihr, daß fie fich gar nicht fehen läßt. Wie eben die 
Weiber find; jedes geht feinen eigenen Weg. Aber, 
Metter, eine Flaſche Wein muß Er mit. mir trinken, 
und meine Franz muß Er fehenz sich glaube, ihr 
Beiden kennt Euch nicht mehr.‘ 

Meiners hatte etwas Litteres auf der Zunge, 
aber er kämpfte es nieder. 

„Franz — Franzel!" rief geſchäftig der Alte, 
„komm' beraus, der Vetter Carl ifi da. — Ei, geh’ 
Er hinein, Detter, mache Er Feine Umſtände bei 
mir, wir find ja Anverwandte. — 25! da ift fie ja 
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ſchon. So, ich will Wein beforgen, Du forgft für 


einen Imbiß. Mit diefen Worten verließ er das 
Zimmer. | 
Francisca war eingetreten, und neigte fid) 
bocherröthend vor dem Gaſte, der bei Bi Anblick 
wie vom Donner gerührt war. 
Es war feine Unbefannte aus dem Theater, war 
das engeljchöne Mädchen, deſſen Bild feinem Herzen 


nicht entihwunden war, das jest in hohem Yiebreize 


vor ihm fand. 

Auch Francisca fchien verwundert, in Detten 
Carl den Nachbar aus der Theater-Loge zu erkennen, 
und mit freundlicher Schüchternheit hieß fle den 
Staunenden willfommen, der einige Worte der Er: 
wiederung ftofterte. 

Es erdrterte fih, daß fie damals einen Furzen 
Beſuch in der Stadt gemacht, und von einer Ber 
faunten in die Oper geführt worden war. 

„Sollte man wohl glauben,’ jagte Francisca 
mit boldfeliger Freundlichkeit, „daß Anverwandte, 
ehemalige Zugendgejpielen, fi jo fremd werden 
können, daß fie fich nicht erfennen, wenn ein gün— 
jtiger Zufall fie einander wieder näher bringe!" 


„Senn die Natur in wenigen Jahren das Mäd— 
chen zur vollkommenen Jungfrau ausbildet, ſo iſt es 
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dem Better verzeihlich, das Bäschen nicht zu erken⸗ 
nen, erwiederte Meiners, 

„Und dennoch geitehe ich," fuhr Francisca 
fort, „daß Damals bei Ihrem Anbiicke eine leiſe 
Ahnung in meiner Oeele erwachte, die ich nur nicht 
richtig deutete.’ 

Der eintretende Deconomierath unterbrad das 
Geſpräch. 

„Nun, Vetter, ein Gläschen auf gute Verrich— 
tung; es iſt ein alter, den der General-Feldzeug— 
meiſter nicht beſſer trinkt, wenigſtens kann er ihm 
nicht beſſer ſchmecken, als uns dieſer ſchmecken ſoll. 
Nehme Er ihn nur recht auf die Zunge, Vetter, es 
iſt nichts Gewöhnliches, er hat ein Bukett wie Mus— 
catenblüthe.“ 

Unterdeſſen hatte Francisca Gläſer und Back 
werk herbeigebracht. 

„Schenk“ ein, Franzel! Du kannſt es ſo zier— 
lich, und praͤſentire dem Vetter Carl. So, Vetter, 
angeſtoßen! — Nun, was ſagt Er zu dem Wein? 
Iſt der nicht aus dem ff? — Und meine Franzel, 
iſt die nicht vecht groß geworden? Koftet mich aber 
auch jehweres Gew! Nun, fie ift gerathen, ich hab's 
ja, und ein reicher Schwiegerfohn erfeßt alles.” 

Francisca's Wangen färbte eine Fleine Zorn— 
röthe über Die fehonungslofe Rede des Vaters, die 























157 


auch auf des Vetters Geficht den Ausdruck von Ver: 
fegenheit und Mißbilligung hervorgerufen hatte, Der 
Anjtalten zum Aufbruche machte. 

„Sch babe den Vetter Carl zum Eſſen eingela= 
den,‘ fuhr der Alte fort, „aber den?’ nur, Frans 
zel, er will nicht, weil er es der Frau Mutter zu: 
gefagt hat, und weil fie ihm wahrjheinli etwas 
Beſſeres vorfegen wird.’ 

„Ich finde es natürlich," ſagte Francisca mit 
fehr ernftem Gefichtchen, „Daß ein geliebter Sohn 
jeine zärtlihe Mutter um die jegt feltene Freude nicht 
bringen will, ihn zu bewirthen; jo angenehm es ung 
auch feyn würde, ihn als Gaft an unjerm Tiſche zu 
ſehen,“ jeßte fie freundlicher hinzu. 

„Ich bin fo ſchön entſchuldigt,“ verjeste Mei— 
ners, „daß es Sünde gegen alles Zartgefühl wäre, 
fügte ich auch nur eine Sylbe bei.“ 

„un, zart oder nicht zart!“ fiel der Oecono— 
mierath ein, „noch ein Glas, werther Here Detter 
General-Agent! Mit Generalen habe ich immer viel 
und gern zu thun gehabt, und das ift ein Wein, den 
man nicht fteben laffen darf; er koſtet jein Geld.‘ 

Meiners nippte, und beurlaubte fi. 

„In einigen Tagen haben der Herr Better Ant: 
wort über den bewußten Gegenſtand,“ verficherte der 
Deeonomierathd, dem jungen Manne in Hoffnung 
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eines guten Geſchäftes die Hand drückend, „bis dahin 
Gott befohlen!“ 

„Grüßen Sie mir meine liebe Freundin Marie 
und Shre verehrte Frau Mutter,” fagte Francisca 
mit holdfeligem Lächeln, und begleitete Meiners 
bis zur Ihüre. 

Der arme General: Agent wußte Faum, wie er 
aus dem Haufe fam. Geine Amtsangelegenheiten ‘ 
hienen einen günftigen Anfang genommen zu haben, 
dagegen waren feine eigenen Angelegenheiten des In— 
nern in eine unabjehbare Verwirrung gerathen, aus 
denen er feinen andern als jehmerzlichen Ausgang ſah. 

Francisca, die liebenswertde Francisca, de 
ren Bild feither ftill in feinem Herzen fortgelebt, die 
jeinem ganzen Weſen eine andere, ernftere, höhere 
Nichtung gegeben hatte, dieſe Francisca war wies 
der gefunden, und jest erjt für ihn verloren. — Ein 
reiher Schwiegerfohn erfegt alles! Dieſe 
hingeworfenen Worte des Deconomieraths, die feinen 
Man in Abfiht auf die Tochter verfündeten, bildeten 
die unüberfteigliche Kluft, die fich zwifchen ihm und 
feinen Wünfchen dffnete. Eine troftlofe Zukunft lag 
vor ihm, gleich einer nebelbedeckten Landſchaft, auf 
welcher die Felſenhäupter Unmöglichkeit aus der ver: 
ſchwommenen Ungewißheit ſchroff und deutlich hervor 
taten. 
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Sein Kopf Ichwindelte, wenn er an ein näheres 
Verhaͤltniß mit Franeisca dachte, das ihm unter 
andern Umftänden Himmelsglück gewefen wäre, und 
nun nichts" vorausfehen ließ, als einen unfeligen ı 
Kampf zwifchen feinem ftolzen Gelbitgefühle und den 
milderen Empfindungen, der auf feinen Fall zum 
Geelenfrieden führte. 

Ein tiefer Seufzer erleichterte endlich die geprefste 
Bruft, als er in feine elterlihe Wohnung trat. 

‚Nun, Carl, wie if’s gegangen? Wie hat 
Dih der Herr Detter aufgenommen?‘ fragte die 
Mutter. j 

| „Recht aut," antwortete Meiners. | 
| „Die hat Dir Srancisca gefallen?’ fragte | 
Marie mit dem neungierigsfreundlichiten Gefichtchen. 

„Recht wohl!” war die Antwort, „ſie läßt Dich) 
und die Mutter grüßen.‘ 

Der gleihgültige Ton, mit welchem der Bruder 
fein „recht wohl" ausgeiprochen, Eränfte das Mäd— 
chen, Das fich nichts anderes eingebildet hatte, als 
Carl würde mit Enthuſiasmus von ihrer Freundin 
fprechen, die, ihrer Meinung nach, alle Vollkommen— 
heiten ihres Gefchlechts beſaß. Sie verließ das Zim— 
mer, um den Tisch zu befchieken. 

Earl blätterte in feinen Papieren, ſetzte ſich end- 
lid) an das Kleine Schreibpult, an dem er die erfien 
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Bıchitaben hatte malen lernen, um fich einiges zu 
notiren, während die Mutter ihn ftill —— und 
den Kopf beſorgt ſchüttelte. 

„Dir muß doch etwas begegnet ſeyn, Carl, u 
unterbrach fie endlich das Stillſchweigen, „weil Du 
ſo verdrießlich, Jo in Dich gekehrt bit.‘ 

„Gewiß nicht, Mutter!’ wendete fih Carl zu 
ihr, der im Augenblicke fühlte, wie drückend es für 
die Mutter feyn müſſe, von der Wirkung des Beſu— 
ches bei dem Detter, auf den fie jo vielen Werth 
legte, jo wenig zu erfahren. „Sch muß um Ders 
zeibung bitten,‘ fuhr er fort, ‚meine Gefchäfte liegen 
mir im Sinne, entihuldigen Sie mein Ochweigen. 
Der Detter war arfiger, als ich erwarten konnte; 
ich habe von feinem beiten Wein mit ihm trinfen 
müfen, und nächfter Tage bejucht er mich in der 
Stadt, um über den bewußten Gegenftand mit mir 
zu unterhandeln, und, wie ich hoffe, abzujchliegen.‘ 
Gelobt ſey der Herr!“ rief freudig die Mutter 
aus. „Ach ja, er iſt ſo übel nicht, der Herr Vetter, 
er hat nur ſo ſeine eigenen Manieren. Aber nicht 
wahr, Carl, Francisca iſt ein Engel?“ 

„Ein lieber Engel!“ ſagte dieſer mit Feuer, und 
wandte ſich erſchrocken über ſich ſelbſt zum Fenſter, 
um die Röthe zu verbergen, die ſein Geſicht über— 

flammte. 
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Man feste fich zu Tiſche, und Carl überließ fich 
bald den janften Freuden feines Eindbrüderlichen Herz 
zens in der Mitte der Geinigen. Marie erzählte 
mit heiterer Gefchwäßigfeit von Franciscas erſtem 
Beſuche, den fie gleich nad) ihrer Ankunft im väter: 
lichen Haufe bei ihnen gemacht habe; wie fie feitdem 
recht oft gekommen, und einigemal den Wunſch 
geäußert habe, den Vetter Earl wieder einmal zu 
fehen, defjen fie fi) mit Beſtimmtheit nicht mehr zu 
erinnern wiffe; und die Mutter ftimmte in das Lob 
der jungen Anverwandten, die in dem Haufe ihres 
Vaters wie ein wohlthätiger Geift walte, und, eine 
fanfte Herrſchaft über denjelben übend, feinen ftörri= 
gen Sinn zum Beſſern neige, weil er fie nach feiner | 
Art unbegränzt liebe. Man erwähnte einiger Züge 
ihres wohlthätigen Sinnes, ihrer Kenntniffe, ihrer 
Kunftferfigkeit, und Beide vereinigten fih in dem 
Ausfpruche, daß Francisca das edelfte, Liebens- 
würdigfte und anfpruchlofeitte Mädchen auf Erden 
jey, das Alles um ſich her zu beglücken ftrebe. » 

Die Guten ahnten nicht, daß jedes Wort zum 
Preife der Herrlichen wie brennende Naphta auf das 
Herz des Zünglings träufelte, der feine ganze Gelbft: 
beherrihungsfraft nothwendig hatte, um nicht mer 
ten zu laffen, welche Empfindungen feine Geele mit 
- Schmerz durchglühten. 
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Er vermochte nicht länger zu weilen, und bat 

die Schwefter, den Kutjcher rufen zu laffen, weil er 
bei dem ſchlimmen Wege befürchte, bis in die Nacht 
hinein reifen zu müſſen, und gern bei Zeiten in der 
Stadt eintreffen möchte. 
So gern die Mutter den‘ geliebten Sohn noch 
länger bei fich gejehen hätte, fo billigte fie dennoch 
aus Beſorgniß für ihn feinen Entſchluß, und bat ihn, 
nur ja recht vorfichtig fahren zu laffen, um feinen 
Schaden zu nehmen. 

Mutter und Schwefter nahmen mit der Hoffnung 

Abjchied von ihn, ihn bald wieder zu jehen. 

tach einigen Tagen erjchien der Herr Detter 
Deconomierath wirklich bei Meiners, um, wie er 
jfagte, fich nochmals über das Anlehen genau zu be= 
jprechen, und zugleich zu erklären, daß er willens 
jey, wenigitens zum größten Iheile die Summe vor- 
jießen, weil er für jeine Perſon im Augenblick 
im Stande fey, fie ganz zu leiften; daß er 
überhaupt bei diefem Geſchäfte Hauptjächlich auf Die 
Nechtichaffenheit und Klugheit des lieben Vetters 
General: Agenten fich verlaffe, der als naher Anver— 
wandter feinen Vortheil und feine Sicherheit im Auge 
haben würde, und daß er in ſolchem Falle gegen den 
Herrn Detter aud) bei Gele genheit fich gefällig bezei— 
a werde. 
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Mach der genaneften Erdrterung, wobei der Oeco— 
nomierathb eine große Gewandtheit in Behandlung 
von Geldangelegenheiten bewies, wurde endlich das 
Nöthige zu Papiere gebracht, und der Contract, une 
ter Dorbehalt des von dem Mandatar einzuholenden 
Eonjenjes des Grafen von Pinneberg, vorläufig 
abgeichloffen. 

„Ich muß Shm nur jagen, werther Herr Det: 
ter,’ ſprach der Alte freundlich, „daß ich mich herzlich) 
freue, Ihn als gefchieften Sachwalter und fattelfeften 
Advocaten Eennen gelernt zu haben. Er ift mir, jo 
zu jagen, recht in den Wurf gefommenz; ich habe da 
allerlei GSäcelchen und Prozeßchen, die im Handel 
und Wandel nicht ausbleiben, und da möchte id) 
fhon langft gern einen Mann an der Hand haben, 
der mir das Welen in Ordnung bringt, verſteht Er 
mich wohl, Vetter, einen jolhen, dem ich gänzlid) 
vertrauen, könnte; denn das Dertrauen nächſt der 
Billigkeit ift die Dauptjache. Zu Ihm hätte ich nun 
ein jolches Vertrauen, und jo möchte ic) Ihn bitten, 
fi) meiner Angelegenheiten anzunehmen. Sch habe 
mir auch Deshalb vorgenommen, einige Monate in, 
der Stadt zuzubringen, um das Zeug einmal loszu— 
werden.’ 

Nachdem ihn Meiners von feiner uneigennützi— 
gen Bereitwilligkeit verfichert hatte, fuhr der Deco: 
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nomierath im franlichen Zone fort: „Eigentlich habe- 
ich auch noch eine andere Abficht dabei, die ich dem 
Herren Detter wohl anvertrauen Fann: die Franzel 
ift herangewachjen, wie Er jelber geſehen hat, und 
ic) möchte fie gut verforgt wilfen, denn ich habe das 
Mädel gern... Draußen auf dem Lande ſucht man 
fie nicht, bier fände fich beffere Gelegenheit zu einer 
vortheilhaften Dartie, und fie hätte auch mehr das 
Ausfuhen. Neich und von Stande, Herr Better! 
man kann nie wiffen, wo man einen jolchen Schwies 
gerjohn braucht. Es wird zwar Geld Foften, der 
Aufenthalt bier, aber dag heißt im gemeinen Sprich- 
worte, die Wurft nach der Speckeite werfen.’ | 

Meiners fchien mit ſtummem Kopfnicken dem \ 
Plane des Herrn Vetters beizupflichten, und diefer 
ichied endlich recht vergnügt, und empfahl fich zu 
geneigtem Andenken und baldigem Wiederſehen. 

Bitter lächelte der Jüngling, und wiederholte 
laut die Worte: „Reich und von Stande!’ — 
„Run ja!’ fuhr er fort, ‚er würde fie troß feiner 
angebliden Daterliebe dem Moloch opfern, wenn er 
Gold dafür erbeutete.’ 

Saft reute ihn fein Derjprechen, der Angelegene 
heiten des Vetters als Anwalt fi anzunehmen, aber 
gegeben war es, und er war gewohnt, fein Wort 
unter allen Umftänden zu halten; auch noch eine 
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Urfache, die er ſich Faum jelbft ganz heimlich, geftand, 
ließ ihn das Widrige in dem Benehmen des Vaters 
vergejlen, — er neun ja Srancisca ſehen, vft 
jehen ! 

Ein Lohnbedienter erfchien nach einiger Zeit, und 
(ud den Herrn Nechts-Confulenten Meiners in 
den goldenen Anker ein, wo der Herr Deconpmierath 
Stramm fein Abftandsquartier genommen babe, 
und ihn zu fprechen wünjche. 

Meiners folgte der Einladung. 

„Willkommen!“ rief der Deconvmierath dem 
Eintretenden entgegen. „Nun fiehbt Er, Better 
Carl, da find wir, ich und die Franzel.“ 

Diefe empfing den Better mit freundlichem Der: 
trauen, und brachte ihm viele Grüße von Mutter 
und Schwefter, die fich wohl befänden. Ä 

„Da haben wir ung auf einige Tage eingerich- 
tet,“ fuhr der Deconomierath fort, „bis wir eine 
Privar- Wohnung gefunden haben; denn -ich möchte 
jonft Niemanden befchwerlich fallen oder Obligation 
haben. Mein Großfnecht beſorgt das Hausweſen 
auf dem Lande, und ich will hier mein Proceß- und 
anderes Wefen beforgen, und mit Gottes und Seiner 
Hülfe, lieber Better, zu Stande bringen.‘ 

Meiners unterzog fih gern auf Bitte des 
Deconvmieraths dem Auftragen eine Wohnung für 

Haniſch Erzähl, | 10 
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ihn anszufundfchaften, die er dann auch bald, nach 
Francisca's Wunſche, in einer heitern Gegend der 
Stadt fand, und deren Preis dem alten Herrn ganz 
genehm war. 


„Vetter!“ ſagte diefer, als ſie das neue Logis 
bezogen hatten, „Er ift ein ganzer Mann, und ver: 
ſteht fih auf alle Eontracte aus dem Fundamente. 
SH Dante dem Himmel, daß er mich zu Shm oder 

ielmehr Ihn zu mir geführt hat. Ich will mir 
hier auf meine ganze Lebenszeit Ruhe ſchaffen; des— 
wegen, lieber Detter Confulent, wollen wir daran 
ſo bald als möglich, ich will Ihm die — Pa⸗ 
piere alle zu Handen ſtellen.“ 


So pünktlich auch ſonſt der Oeconomierath in 
feinen Geſchäften war, fo hatte er mit der Feder 
doc) zu wenig Fertigkeit, als daß fich nicht hier und 
da Derfäumniffe oder Unrichtigkeiten in die Papiere 
und Nechnungen deffelben eingefchlichen hätten, die 
nun mitunter zu ärgerlichen Streitigkeiten Anlaß 
gaben, auch wohl zu Derluften führten. 


Meiners that aus reinem Willen fein Mög— 
lichſtes, um durch Fluges Einfchreiten jenen zuvor 
zu kommen und diefe zu verhüten, und der Herr 
Better wünfchte fi) nach Furzer Zeit Glück zu dem 
neuen Gejchäftsführer, der fo unverdroſſen ſich der 

















147 


verworrenften Angelegenheiten annahm, und, wie er 
fih ausdrückte, alles am rechten Zipfel anfaßte. 

Meiners hatte num täglich Gelegenheit, Fran: 
cisca in ihrem einfachen, edeln Ginne walten zu 
fehen, und unter der zarten Hülle der liebenswürdig- 
ften Befcheidenheit immer neue Vorzüge zu entdecken, 
die fie zur Krone der Mädchen erhob. 

Der Oeconomierath, jonft nicht viel auf höhern 
Lebensgenuß haltend, war, in Beziehung auf die 
Tochter, ganz von feinem bisherigen Syſteme abge: 
wichen. In ihren Zimmern, die er auf das Ele 
gantefte möbliren ließ, ftand eines der fchönften 
Pianoforte; er ſelbſt Faufte ihr neue Muſikſachen, 
kleine Tändeleien, und ſcheute ſonſt keine Ausgabe, 
um ihr den Aufenthalt in der Stadt angenehm zu 
machen; er hatte ihr zu Gefallen ſogar feine Klei— 
dung modernifirt, und gefiel fich in dem neuen Ans 
zuge nicht übel, Francisca mußte nad feinem 
Wunfhe Theater und Concerte befuchen, und es 
fchmeichelte feiner Eitelkeit nicht wenig, wenn er den 
Eindruck bemerkte, den ihr Erfcheinen an Öffentlichen 
Orten verutfachte; wenn manche Höflichfeitsbezeigung 
ihm zu Theil wurde, die er jonft wohl nicht erhalten 
hutte, 

Bald war die fchöne Tochter des reichen Deco» 
nomieraths Stramm der gefeierte Gegenftand aller 
10 * 


148 


heirathsluſtigen Jünglinge und Männer der Reſi— 
denz, die den feltenen Schag zu gewinnen hofften 
und trachteten. Es konute nicht fehlen, daß dem 
Pater von fehr achtbaren Familien Aufmerkjamfeiten 
erwiefen, auch mitunter verblümte Anträge gemacht 
wurden. Eins juchte dem Andern den Vorrang ab— 
zugewinnen, und ſo Fam es denn, daß Dater und 
Tochter in einen Wirbel von Vergnügungen hinein: 
gezogen wurden, die beiden etwas ganz Neues wa— 
ren. Der Deconomierath ließ fich’8 bei den gaft- 
freundlichen Leuten trefflich Tchmecken, und bedanerte 
nur, das Neciproeum nicht beobachten zu Fünnen, 
weil er, nur Saft in der Stadt, fein Haus made, 
während er heimlich in’s Fauftchen lachte. 

Srancisca, welde die häusliche Stille vorge— 
zogen hätte, fich aber dem Willen des Daters fügte, 
benahm ſich in dem bunten Gemijche mit der ihr 
eigenen, natürlichen Grazie, und wußte die Zudring- 
lihen in einer fo ehrerbietigen Entfernung zu halten, 
daß felbit der Neid ihr zugeftehen mußte, fie ver: 
ftehe die angebornen Nechte der Tugend und Schön: 
heit zu wahren. 

Meiners, dem als Anverwandter des Decono: 
mieraths mande Einladung geworden war, fah mit 


ftilleer Trauer das Treiben der Glücklihen, denen 


Rang und Reichthum nad den Begriffen des Vaters 
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das Necht gaben, ihre Huldigungen darzubringen, 
und 309 fi immer mehr in fich ſelbſt zurück. 

„Bas ift’s, Freundchen?“ fragte der alte Hof: 
gerichts=-Advocat, ‚woher feit einiger Zeit der trübe, 
erlofchene Blick? Sch habe es nicht gern, wenn 
junge Leute in der Blüthe ihres Lebens herum wan— 
deln, als nage der Wurm am Herzmark.“ 

Meiners fhüste Kränflichkeit vor. 

„Ich habe ein Necht, mic) in Shr Vertrauen 
zu drängen,‘ fuhr der Alte gutmüthig fort, „denn 
ih habe Sie wahrhaft lieb; und fo bitte ich, eg 
nicht übel zu nehmen, wenn ich einen Zweifel gegen 
Shren Vorwand hege. Soll ih rathen, wo das 
Uebel figt? — Doch nein, Ihrer eigenen Aufrichtig: 
feit muß ich es verdanfen, wenn Sie mich zum Ber: 
trauten Ihres Kummers machen; nur fo viel bringe 
ih Ihnen in Erinnerung, dad Mittheilung jedes 
Leid erleichtert, und daß Sie ſolches getroſt in den 
Buſen eines Freundes niederlegen können, auf deſſen 
Verſchwiegenheit und Erfahrenheit Sie rechnen dür— 
fen, ſo lange noch ein Blutkügelchen die alten Adern 
durchrollt.“ 

„Ich bin von Ihrer wahrhaften Theilnahme 
überzeugt,“ ſagte Meiners gerührt, „aber es giebt 
Dinge, die man ſich ſelbſt nicht zu geſtehen wagt.“ 

„Armer Rechts-Conſulent!“ erwiederte Blom— 
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feld, „wagen Sie es immerhin, fich felbft zu gefte: 
ber, daß Sie verliebt find; daß das fehöne Bäschen, 
Francisca genannt, das Lebens-Syſtem des Herrn 
Vetters ein wenig in Confufton gebradyt hat. — 
Richtig!“ rief er nad einer Kleinen Paufe, „richtig, 
er hat geftanden, er ift roth geworden. Nun, auf: 
richtig, Sreundchen! das nimmt mich nicht Wunder, 
ich habe das liebliche Kind ſchon einigemal zu jeben 
und zu hören Gelegenheit gehabt, und ich muß bes 
fennen, e8 ift ein Mädchen, das mir ſelbſt wohl den 
Kopf verrücken Fünnte, wäre ich nicht über die Jahre 
hinaus, wo ein folcher Parorisnus verzeihlich. ift. 
Nun, und worin liegt denn Ihre Doffnungslofigkeit, 
junger Mann? Machen Sie fih an das Mädchen, 
juchen Gie Shre Gegenliebe zu gewinnen, und Shr 
Kammer wird fi in Jubel kehren. Sie haben ja 
ohnehin die fchönfte Gelegenheit, da Gie faft täglich 
in’s Haus kommen. Das Dusend junger Laffen 
würde mich. wenig kuͤmmern, das um fie herum ſcher— 
wenzelt. Iſt mein Meiners doch auch ein Mann, 
der fich fehen laffen Fann, und dag Bäschen müßte 
Feine Augen im Köpfchen haben, und fie hat helle, 
klare, vernünftige Augen, wenn ihr der Detter nicht 
hieber wäre, als alle die mit Confect großgefütterten 
Zierpuppen, unter denen übrigens auch Leute find, 
denen ich jonft nicht zu nahe freten will. — Oder 
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haben Gie jehon einen folchen Verſuch gewagt, und 
ift er mißlungen? — — Dann, Freund, fallen Sie 
allen Shren männlihen Muth zufammen, um Herr 
einer Leidenjchaft zu werden, die nur Ihre Zukunft 
verfümmern würde.‘ 

„Das will ich,” ſagte Meiners entjchloffen, 
„ich will Herr meiner Gefühle werden, weil es noch 
Zeit iit. Willen Gie denn, verehrter Freund, daß 
niemand das Geheimniß meines Herzens Fennt, daß 
mit meinem Willen und Willen, felbit in Gegenwart 
der unendlich reizenden Francisca, Feine Spur da= 
von fichtbar geworden iſt; daß ich zu befcheiden bin, 
zu glauben, Das engelgute, wunderſchöne Mädchen 
würde mich unter den vielen jungen Männern aus: 
zeichnen, und zu ftolz, auch bei der Möglichkeit dies 
ſes Glücks, mir von dem Vater einen abichläglichen 
Beicheid geben zu laffen, der mit der Hand und dem 
Herzen feines Kindes ein eigennüsiges, hochmüthiges 
Spiel zu treiben gedenkt.“ 

„Und willen Sie das Alles ſo gewiß?‘ fragte 
Blomfeld. 

„Er jelbit Hat jeine Abfihten gegen mich aus: 
gefprochen; er jucht einen reichen und vornehmen 
Schwiegerfohn, der dem Speculanten erjebt, was er 
an die Erziehung und Bildung jeiner Tochter gewen- 
det hat. Wahrlich, ich danfe dem Himmel, daß bis 
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jest Feine Ahnung meiner Liebe den heitern, unſchul— 
digen Frieden des reinften Herzens der Erde geftörf 
bat, das mit mir untergehen müßte in hoffnungslo— 
ſem Sammer. Shnen, und nur Ihnen allein gefteh’ 
ih es, daß ich fie liebe; aber zugleich empfangen 
Sie mein Wort, daß ich mein Herz niederfämpfen 
will mit allen meinen Kräften, dag Fein Wort, Eein 
Blick diefen Kampf verrathen ſoll, daß mir die Ruhe, 
der Friede des geliebten Mädchens theurer ift als 
mein Glüc, daß ich mich in diefem Augenblicke er: 
muthigt fühle, mein Wort zu halten, auch,‘ feste 
er mit finfender Stimme hinzu, „auch wenn ich dar: 
über zu Grunde gehen follte.‘‘ 

„Gewinnen Sie Nube, lieber Meiners, die 
immer durch ein edles Bewußtjeyn gewonnen wird,“ 
fagte Blomfeld herzlich; „der Feind, dem man 
beherzt entgegengebt, hat fchon die Hälfte feiner 
Surchtbarfeit verloren. Ich würde Shnen indeß ra= 
then, ibm ganz aus dem Wege zu geben, und das 
Haus des Oeconomieraths zu meiden, wenn das ohne 
Auffehen und Erüörterungen gejcheben Fünnte, die Gie 
zur Lüge oder zum Geftändniffe deifen führen müßten, 
was Gie, wenigftens vorläufig, verjchweigen wollen. 
Zudem ift Shre Gegenwart bei dem Alten in Bes 
ziehung auf die von Ihnen übernommenen Gefchäfte 
nothwendig, und ich Fann jagen, lieber Meiners, 
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der Mann mag fonft denken, wie er will, aber er 
jest in dieſer Nückfiht ein wahrhaftes und großes 
Bertrauen in Shre Gejchieflichkeit, und bat mir 
ganz unumwunden erklärt, wie er es für ein wah— 
res Glück halte, den Vetter Carl dazu vermocht zu 
haben, fich feiner ziemlich verworrenen Rechts- und 
Mechnungs= Angelegenheiten anzunehmen. Er fcheint 
mir eine Art von Neigung zu Shnen zu haben.‘ 

‚Beil er bei mir in Betreff des Deſervitenkoſten— 
punktes am leichteften durchzukommen hofft," fiel 
Meiners ein. 

„uch mitunter,‘ fuhr Blomfeld fortz „er 
ift, fo weit ich ihn Fenne, ein Mann, der gern auf 
einen Schlag zwei Fliegen trifft. So fommt es auch, 
daß er mit dem Gchaße, den ihm Gott verliehen, 
ich meine mit feiner Tochter, einigermaßen wuchern, 
das heißt, fie jo buch als möglich losſchlagen will, 
und das ift ihm bei feiner Individualität wohl zu 
verzeihen. Daß er aber jein Kind jehr Lieb hat, daß 
er Srancisca’s Glück wahrhaft will und wünſcht, 
davon bin ich lebhaft überzeugt; und fomit wird er, 
auch wenn feine und ihre. Wünfche fich durchkreuzen 
jollten, fie nicht opfern. Beharren Sie bei Ihrem 
redlichen Entjchluffe, lieber Freund, der mir Gie, 
wenn's möglich wäre, noch werther gemacht hätte, 
und überlaffen Gie das Uebrige dem allerhöchften 


154 


Gerichtshofe dort oben, der bisher immer zu Ihren 
Gunſten entſchieden hat.“ 

Meiners hielt Wort, ſo ſchwer es ihm wurde, 
in Francisca's Nähe unbefangen zu ſcheinen, die 
ihn mit einer Traulichkeit behandelte, wie ſie nur je ei— 
nem Vetter zu Theil werden konnte; ſein Bewußtſeyn 
unterſtützte ſeine Kraft. Lag doch ſchon ein ſüßer 
Troſt darin, daß ihr Herz noch frei, noch keines An— 
dern war; denn das mußte es ſeyn, dafür ſprach ihr 
heiterer Humor, ihr ſorglos fröhliches Weſen, mit 
dem ſie von einer Luſtpartie zurückkehrte, ihre muth— 
willige Laune, wenn ſie von jungen und alten Män— 
nern ſprach, die ihr oft unerträglich viel Närriſches 
vorgeſchwatzt hatten. 

Doch, wie lange konnte das währen? Sie, die 
Gefeierte, die Geſchmeichelte, von ſo vielen jungen 
Männern Belagerte — war es möglich, daß in der. 
jungen Bruft nicht Gefühle erwachen, nicht Wünfche 
auffeimen follten, die unter ſo günftigen Umftänden 
Ihnell zur Meife gedeihen mußten ? 

Und dieſer gefürchtete Augenblick fchien gekom— 
men zu jeyn. | 

Meiners bemerkte — oder glaubte zu bemerken, 
daß Francisca ftiller wurde; daß die Eindliche Dei: 
ter£eit, mit der fie ihm fonft entgegengefoismen war, 
fich in formelle, ängſtliche Höflichkeit verwandelte; 
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daß fie die Augen niederfchlug, wenn fte jeinem for- 
ichenden Blicke begegneten; daß ihr das Geheimniß 
Elar geworden war, welches fie nun vor jeglichen 

Spaͤher zu verbergen trachtete. Was Fonnten alle 
diefe Zeichen anders jeyn, als die Symptome einer 
erwachenden Neigung? Ihr Derz Weise entfchieden ! 
fie liebte! 

Auch der Dapa Oeconomierath Tchien Al 

Bemerkungen gemacht zu haben, 

„Ich weiß nicht, was der Franzel fehlt,“ jagte 
er zum Vetter Meiners, „fte ift nicht Frank und 
nicht geſund. Die Gefellfchaften behagen ihr nicht 
mehr, wo fie fonft recht vergnügt war, und fie hat 

mich recht Flehentlich gebeten, fie zu Haufe zu laſſen 
und zu entjchuldigen: fie geht felten in's Theater, 
fogar in den Don Juan nicht, der doch fonft ihre 
iebſte Oper war, die fie nie verfäumte; fie fi fist über 
> ihren Arbeit und brütet. Gie hat fih, weiß Gott, 
are verändert, und füngt mir an, Sorge zu machen. 
Das kommt mir juft ungelegen, Vetter. Ich hatte 
mir da ein ſchönes Plänchen ausgedacht, den Kriegs: 
rath von Ejpen, mit dem ich, wie Er weiß, in eis 
nem fchon Jahre lang berumgejchleppten Streit wegen 
eines Accords befangen bin, zu einem vernünftigen 
Dergleiche zu bewegen. Der junge Herr von Efpen 
it ein vecht artiger, junger Mann, der einmal feine 
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Garriere machen wird, und gibt ſich viele Mühe, der 
Franzel zu gefallen. Aber das Mädchen zieht fich 
jest überall zurück, wo der junge Herr ſich blicken 
laßt, was mir auf der andern Geite nicht mißfällt, 
aber das ſtört mich gewaltig. Wenn fie nur wenige 
tens jo lange freundlich gewefen wäre, bis ich meine 
Abſicht erreicht hätte.‘ 

„Wäre das wohl ganz ehrlih?" fragte Mei— 
ners. 

„Durchaus ehrlich,“ antwortete jener: „der Ver— 
gleich wird von dem Vater auf Rechnung der mög— 
lichen Mariage, alſo auf meine Rechnung einge— 
gangen; wird ſpäter nichts aus ſolcher, ſo kommt 
das auf meiner Tochter Rechnung, und jedenfalls . 
hat dann Herr von Eſpen junior Schuld, wenn er 
nicht im Stande geweſen ift, das Herz des Mädchens 
zu gewinnen, das, auch zur Mariage mitgehört. — 
Er fteht ja gut mit ihr, Vetter!“ fuhr der Alte fort, 
indem er einen jcharfen Blick auf den Züngling hef— 
tete, „und fie fcheint Dertrauen zu Ihm zu haben: 
hole Er fie doch bei fchieklicher Gelegenheit ein wenig 
aus, was fie allenfalls im Schilde führt, denn etwas 
muß feyn, das laffe ich mir nicht nehmen.” 
„Sollte fie zu dem Pater nicht mehr Vertrauen 
haben ?' fragte Meiners ausweichend. 

„Das wird fie wohl,‘ antwortete der Oecono— 
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mierath, „wenigſtens hat ſie es bisher gehabt; denn 
ſie weiß wohl, daß ich es gut mit ihr vorhabe. Aber, 
ſieht Er, lieber Vetter, man iſt bei ſolchen Gelegen— 
heiten gegen den Vater zurückhaltender, als gegen 
andere Perſonen. Er iſt ja ein Rechtsgelehrter, und 
verſteht ſich auf's Inquiriren; ich meine, man macht 
einige gelinde Fragen, auf die doch eine Antwort 
folgen muß, aus dieſer ſetzt man eine ſchärfere Frage 
zuſammen, die ſchon tiefer hinlangt, und ſo entwickelt 


ſich endlich die Sache, die man wiſſen will, ohne daß 


die Gefragte eigentlich ſelbſt weiß, wie ſie zum Ge— 
ſtändniſſe gekommen iſt. Ich ſetze ein großes Der: 
trauen in ſeine Klugheit und — in ſeine Ehrlichkeit, 
Vetter, und ſo bitte ich Ihn recht angelegentlich, 
helfe Er mir wegen der Franzel in's Klare kommen. 
Er kann ja das am beſten, weil Er am wenigſten 


intereſſirt ift bei der Sache; mit mir iſt das ganz 


etwas anderes; denn Er weiß wohl, wer die Gewalt 
hat, fällt gar leicht ein fehnelles und jcharfes Urtheil; 
ich bin etwas kurz angebunden, und möchte ihr ohne 
Roth nicht weh thun.“ 


„Wenn nun — ich feße den Fall, ſagte Mei: 
ners, „wenn Francisca wirklich eine ftille Nei— 
gung im Herzen trüge, die nicht ganz mit den Ab- 
fihten des Daters übereinftimmte, obgleich der Ges 
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genftand ihrer Wahl würdig wäre, was hätte fie von 
dem Herzen des Daters zu erwarten?‘ 

„Aha!“ entgegnete der Deconomierath mit fpüte 
tiſchem Lächeln, „es fcheint, ich werde bereits zu 
Protoeoll vernommen. Dergeffe der Herr Rechtes 
Conſulent nicht, daß ich Nichter in der Sache bin, 
und thun werde, was Nechtens ift. Sch hoffe übri— 
gens, meine Tochter wird jo Elug gewefen feyn, und 
fih von feinem armen Teufel Roman-Ideen in den 
Kopf haben feßen laffen, wo es endlich da hinaus 
geht, daß der gute Narr von Vater feine Einwillis 
gung geben muß. Das würde mich am meiften altes 
riren, und ich wüßte in folchem Falle wahrlich nicht, 
wozu mich der Zorn triebe. Genug, Better, ich rechne 
auf den gehorfamen Ginn Meiner Tochter, wie fie 
auf meine guten Abfichten mit ihr rechnen kann, und 
laffe ihr ja die Wahl unter mehreren, recht anſehn— 
lichen Partien, wenn fie on den Deren von Efpen 
nicht will.“ * 

„Es it doc —— ſagte Meiners etwas 
bitter, „daß die armen Teufel ſo verpönt ſind; noch 
mehr beinahe, als die armen Engel, die hin und 
wieder ihrer andern Eigenſchaften wegen eine Partie 

machen. Uebrigens, Herr Oeconomierath, muß ich 
bemerken, daß die Erfüllung Ihres Auftrags nicht 
zu den Functionen gehört, die ich als Ihr Rechte: 
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freund und Gefchäftsführer übernommen habe, und 
daß ich deshalb bitten muß, mich damit zu verſcho— 
nen. Francisca ift ein ſo wohlerzogenes, Fluges 
Frauenzimmer, daß Sie die Wahl des Fünftigen. 
Gatten getroft in ihre Hände legen können. Gie 


' wird mit ihren VBorzügen Jeden glückli machen, aber 


bier ift von ihrem Glücke die Nede, und, vergeben 
Gie, day ich mich recht aufrichtig dariiber ausipreche, 
die reichen Teufel, im Gegenjage zu den armen Teus 
fein, find gewöhnlich die ihlechteften Glücklichmacher, 
wenn ihnen Gott zu den Geldfäcken nicht auch Kopf, 
Herz und Gemüth verliehen hat." 

„su, nu, Detter!" verfebte der Alte, „ereifern 
wir ung nicht. Es fcheint, daß Er die reichen Leute 
nicht leiden Eannz das geht gewöhnlich jo, wenn man 
nicht felbft in dem Falle iſt.“ 

„Ich ehre den reihen Mann, Herr Oecconomie— 
rath, wenn er feines Neichthums würdig iſt,“ ent— 
gegnete Meiners jehr warın, „aber ich verachte den, 
der fein Geld mehr liebt, als die Pflichten, die er 
Gott und der Menfchheit fchuldig ift. Um folchen 
Preis möchte ich nicht reich feyn, Herr Vetter. Mit: 
nehmen kann man nichts, als fein Gewiffen, und 
der ewige Nichter wird nicht fragen, wie viel haft 
du Dermögen gehabt? fondern, wie haft dit mit deis 
nem dir wg Pfunde gewuchert, das heißt: 


a 
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Gutes gejtiftet und für dein Heil in der Ewigkeit 
geſorgt?“ 
„Das iſt recht ſchön gejagt, Vetter, aber ich 
kann Ihm auch ſagen, daß es recht angenehm iſt, 
Vermögen zu beſitzen, und, nehme Er es mir nicht 
übel, Herr Vetter Rechts-Conſulent, ich glaube es 
nicht, daß Ihm das Geld ſo gleichgültig iſt.“ 

„Als Mittel zum Zwecke, allerdings nicht,“ ent— 
gegnete Meiners, „darum ſuche ich das erſte zu 
‚erwerben, um das zweite zu erreichen; denn es muß 
gewiß ein herzerhebendes Gefühl feyn, die Mittel in 
den Händen zu haben, der Dürftigkeit zu begegnen, 
die Thränen ter Noth zu trocknen, oder einem ehr- 
lichen Manne in unverfchuldetem Unglücke unter die 
Arme zu greifen.‘ 

„Ja, ja!” fiel diefer ihm in die Rede, „vie 
ehrlichen armen Leute verlaffen ſich auch gar zu viel 
auf das unter die Arme greifen. Nun, man thut 
- auch hin und wieder etwas, aber gewöhnlich verdienen 
fie es nicht; denn einmal für allemal, wer’s Geld 
nicht achten gelernt hat, der kann auf feinen grünen 
Zweig Eommen. Nun, laſſen wir das, Detter, und 
thu' er mir den Gefallen, die Franzel auszuforſchen.“ 

" Meiners fuchte den Alten mit dem Halbver— 
jprechen zu bejchwichtigen: „Ich will ſehen, wenn 
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fih die Gelegenheit darbeufz‘‘ denn er war nicht 
willens, in ſolchem Sinne zu inquiriten. 

„Denn e8 aber wirklih jo wäre?’ überlegte 
etz „wenn Francisca's Herz entjchieden, wenn fie 
einer Neigung fich hingegeben, die des Beifalls vom 
Vater fih nicht zu erfreuen hätte? — Aber wer 
mag es jeyn, dem der große Wurf gelungen, Die 
Liebe dieſer Herrlihen gewonnen zu haben?’ Er 
geitand fich Leife, daß er den Glücklichen nicht ohne 
Neid betrachten, aber auch nicht zürnen Eünne auf 
Srantisca, die dem Zuge ihres Herzens gefolgt 
wäre, 

Nun bedadhte er die peinlihe Lage des Mäd— 
chens, das mit allen Anſprüchen an das Leben, mit 
allen Borzügen des Glückes und feines Gejchlechts, 
von dem Willen des Vaters abhängig, einer trüben 
Zukunft entgegen ſah. Dieſer Gedanfe, und daß 
Francisca, rathlos vielleicht, eines Führers, eines 
Sreundes bedürfe, erzeugte den Entſchluß, ihr Ders 
trauen zu erwerben, und wäre die Wahl würdig, fie 
mit allen Kräften und Mitteln gegen Eigenwillen 
und Eigennuß zu ſchützen. 

„Kann ich nicht glücklich feyn,’ fagte er mit 
Ihöner Gelbftverläugnung, „ſo ſoll fie — die Gute, 
Liebe — nicht unglücklich werden !‘' 

Bon nun an näherte er fih Francisca wieder 

Haniſch Erzähl. 11 
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mehr. Er glaubte, zu bemerken, daß auf ihrem Ge: 
ſichte eine ängftlihe Berwunderung darüber fich ang: 
drückte; es däuchte ihm, fie fchene fich, das Geheim- 
niß ihres Herzens Fund werden zu lajfen, und wünfchte 
doch eben fo fehr, einen Vertrauten deffelben zu fin— 
den. Gie wurde verlegen, wenn ein Blick des Det: 
ters fie zu errathen fchien, und doch ruhte ihr Auge 
oft wieder bedeutungsvoll auf dem feinigen, und ver: 
rieth den weichen, wehmüthigen Zuftand ihres Innern. 

„Liebes Bäschen!“ begann er in einem folchen 
Momente, „Sie fcheinen feit einiger Zeit nicht mehr 
fo ruhig, fo heiter wie jonft; Sie ziehen fich von 
Dergnügungen zurüc, die Ihnen angenehm waren. 
Meine Stellung zu Ihnen und mein guter Wille 
räumen mir ein Necht ein zu Diefer Frage. Ver— 
trauen erregt Vertrauen. Drückt Sie ein Kummer, 
eine Sorge, und kann ich fie zu verfcheuchen nur et— 
was beitragen, fo rechnen Gie auf meine aufrichfige 
und thätige Theilnahme.“ 

Francisca warf einen schnellen Blick auf ihn, 
und erröthend ſank ihr Auge wieder auf die Arbeit. 

„Ich hätte nicht geglaubt, Better!" fagte fie 
nach einer Paufe, „das Sie ſolchen Antheil an mei: 
nem Geſchicke nehmen.“ 

„Wie, Sie hätten je daran gemeifeltt erwies 
derte er raſch. 
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„Sie ſelbſt,“ entgegnete fie leife, „Sie felbft 
haben dieſen Zweifel erregt; Sie jchienen in der letz⸗ 
ten Zeit wenig um mich und Mein — ſich zu 
kuͤmmern.“ 

„Ich?“ tief er mit dem Ausdrucke feines innig— 
ften Gefühls, und erjchrack, vielleicht verrathen zu 
haben, was nie Eund werden follte. 

„Es ſchien mir vielleicht nur ſo,“ fuhr fie fort, 
„und — warm fol ich es nicht geftehen? — ich 
wuͤnſche fogar, mich geirrt zu haben.“ 

„Das haben Sie," fagte er ruhiger. „So larige 
ich Sie ſorgenlos den unjchuldigen Dergnügungen 
des gefelligen Lebens ſich hingeben ſah, ließ ich Sie 
ruhig des Weges gehen. Nun halte ich es für heis 
lige Pflicht, She Vertrauen zu erwerben, und meine 
aufrichtigen Dienfte anzubieten. Ihr Glück ift mir — 
als Anverwandter, theuer. Nicht in Ihr Geheimniß 
will ich dringen, wenn Gie anders eines haben, wie 
ich dem Anfcheine nach glauben muß, aber hülfreiche 
Hand biete ich an, und wenn je ein Menſch Ihres 
Zutrauens würdig war, fo bin ich e8, das darf ich 
als ehrlicher Mann betheuern.‘ 

„Ich glaube das ohne Bethenrung, lieber Vet: 
ter,‘ entgegnete Francisca mit einem feligen Lä— 
cheln, „und dennoch muß ich Anftand nehmen, mein 
Geheimniß jemanden anjuvertranen.‘ 
= 11 ER 
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„Alſo haben Gie ein Geheimniß?“ fiel er ihr 
raſch in die Rede, und feine Farbe wechſelte. 
„Ich Habe, guter Better, antwortete fie, 
„warum foll ich das bergen ?’ | 

„Sie lieben ?' fragte er faum vernehmlich. 

„Wenn dieſes ängſtlich ſüße Gefühl, das freu: 
dige Aufwallen all' meiner Empfindungen bei ſeinem 
Anblicke, der Schmerz endlich, von ihm nicht verſtan— 
den — ſogar gemieden zu werden, wenn das Alles 
Liebe genannt wird, fo Liebe ich,“ fagte fie mit ge: 
jenftem Blicke. 

„Er weiß es nicht, der Glückliche?” fragte 
Meiners haſtig; „o er fann es nicht willen, fonft 
würde er im Hochgefühl feines unendlichen Glückes 
zu Sshren Füßen eilen, würde jauchzend Ihre Kniee 
umfaffen, und fein feliges Schickſal preifen.‘ 

Srancisca ftand in lieblicher Verwirrung vor 
dem Zünglinge, der fich jest erft befann, was er 
gejagt hatte. Eine Ahnung durchflog feine Geele. 
Ein Blick in das Himmelsauge des Mädchens, aus 
dem der Strahl der reinften Liebe leuchtete, machte 
ihm Elar, was er kaum zu hoffen gewagt hatte. 

„Francisca!“ rief er mit bebender Stimme, 
„täuscht mich jet mein Herz, fo bin ich verloren. 
Francisca! wen liebft Du?‘ 

„Dich!“ hauchte fie hervor, und fing den FJünge 














165 


ling auf, der in feliger Trunfenheit zu ihren Füßen 
finfen wollte. 

„D Engel des Himmels!" rief er, „ertrage ich 
die Wonne?“ Er jchloß fie an feine Bruft, und 
feine Lippen hingen in feliger Bergeffenheit an dem 
Rofenmunde des füßen Gejchöpfes, das in holder 
Traulichfeit an feiner Bruft lag. 

„Ich liebte Dich vom erften Augenblice an, als 
ih Dich ſah,“ betheuerte er, „ich trug Dein Bild 
wie ein Heiligthum im Herzen, bis ich Die) wieder 
fand; Die ftolzen Abfichten Deines Vaters preßte 
mein Geheimniß zurück, Du follteft nie erfahren, 
was ich für Dich empfand — und jetzt — o mein 
Gott, wie wird das enden? Ich ziehe Dich in mein 
Unglück, unfere Liebe ift hoffnungslos, denn nie 
wird Dein Vater in unjere Verbindung willigen; ich 
fenne feine Geſinnungen, er bat fie nur zu deutlich 
gegen mich ausgefprochen, — weil er — wahrfcheins 
lih es nicht für möglidy hielt, daß ich mein Auge 
zu Dir erheben würde. Ich trage die fchönfte Hoff: 
nung, im Erbkühen zu Grabe.‘ 

„Mein Dater liebt mich,“ tröftete Francisca, 
„er ift Die nicht abgeneigt, er wird gütig ſeyn.“ 

„Er wird es nicht, denn ich trete wie ein feind- 
licher Dämon feinen Wünſchen, feinen Erwartungen 
in den Weg. 


166 


„Laß' die Zeit walten,“ erwiederte Francisca, 
„ich bin Dein auf ewig.“ 

„Und wenn er Dich zwingt,“ fuhr er fort, „Du 
biſt ihm Gehorſam ſchuldig — wenn er Dich bittet, 
wenn er von Dir das Findliche Opfer verlangt, fei- 
nen Wünfchen nachzugehen ?" 

„Slaube, Liebe, Hoffnung!‘ ſagte das engel: 
gleiche Mädchen, „ich werde nie die Gattin eines 
Adern.‘ 

„Du und ich werden untergehen in dieſem Kam— 
pfe,“ fprac er heftig, „ich ſeh' es Fommen, und ich 
bin die unglückliche Urfache Deines gejtörten Friedens. 

„Bäre ich glücklich geweſen, wenn Du gejchwies 
gen hätteſt?“ fragte fie fanft. „Nein, Carl, ver 
liere Dich nicht in das düftere Yabyrinth der Beſorg— 
nilfe; der ewige Geift der Liebe, der uns zufammen 
führte, wird unſer Schickfal leiten; dem wollen wir 
vertrauen.“ 

Er küßte die Lippen des frommen Mädchens, 
und beide beichloffen, das Geheimniß ihrer Liebe zu 
wahren, bis zu günftiger Gelegenheit. 

Zu Haufe fand er ein Schreiben feiner Mutter, 
worin fie ihm meldete, daß ein junger, hraver Mann 
aus der Nähe, der Sohn des Nentamtmanns Nanh 
in Feldberg, fih um Mariens Hand ehrlich und 
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redlich bewerbe, daß Marie dem jungen Manne 
nicht abgeneigt, daß diefer eine Pachtung zu über: 
nehmen willens fey, daß er fein Abfehen auf das 
Gut des Herrn Vetters in Erinheim gerichtet, weil 
er in Erfahrung gebracht habe, daß der Herr Oeco— 
nomierath feinen Wohnfis für immer in die Stadt 
verlegen wolle; daß ſie es für Pflicht gehalten, den 
Bruder von dem Berhältniffe der Schweiter zu uns 
terrichten, und jeinen Nath und Beiftand anzufpre: 


hen; daß er die befte Gelegenheit habe, mit dem 
Heren Better von der Sache zu fprechen, und ihn 


geneigt zu machen, das Gut dem jungen Rauh uns 
ter billigen Bedingungen zu überlaffen. Sie ſchloß 
mit der Bemerkung, daß der Dater des jungen Manz 
nes bereits feine Einwilligung unter der Bedingung 
zugefichert habe, daß feine künftige Schwiegertochter 
ein, wenn auch nicht großes, doch baares Heirathgut 
in die Ehe brachte; daß fie, um das Glück ihrer 
guten Tochter zu gründen, fich entichloffen habe, Haus 
und Gärtchen zu verkaufen, und daß fie hoffe, für 
die wenigen Tage ihres Lebens bei ihm oder Marien 
ein Dläschen zu finden; daß fie der Liebe ihres Carls 
anheimgebe, dieſe Angelegenheit, wenn fie anders 
jeinen Beifall fünde, aufs befte zu Ende führen, 
indem fie ihr ganzes Vertrauen auf feine Klugheit 
und auf fein Derz fee, und aud Marie fih un: 
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bedingt feinem Ausfpruche in dieſer wichtigen Sache 
überlaffe, übrigens beide auf baldige Antwort hofften. 

Er rieb fich die Stirn. „Alſo auch bier Geld 
die Bedingung,‘ fagte er verdrießlic. 

Das Glück der Schwefter war ihm theuer, hier 
fchien fie e8 zu finden, denn fie war für das ftille 
und thätige Kandleben gefchaften und erzogen; aber 
daß der gute Wille des Herren Vetters in Anfprud) 
genommen werden follte; daß die Mutter aus Liebe 
zur Tochter von ihrem ihr fo werthen Eigenthume fich 
trennen wollte, das gefiel ihm nicht. Zwar hatte 
der Oeconomierath fich wirklich einmal gegen ihn ges 
außert, daß er fein Hofgut zu verpadten und in 
der Stadt zu bleiben gedenfe; aber er Fonnte es 
nicht über das Herz bringen, dem reichen Manne zu 
Gunften feiner Familie eine Bitte vorzutragen; Fannte 
er doch deſſen AUmdienftfertigfeit in allem, was das 
Intereſſe anlangte. Lieber entfchloß er fi, um die 
Bedingung des Nentamtmanns zu erfüllen, ein mäßi: 
ges Sapital aufzunehmen, und die Schweiter damit 
auszuftenern. Eine Pachtung würde fih wohl auch 
irgend wo anders, vielleicht auf des Grafen von 
Pinneberg Gütern, finden, und ſo Füme die Sache 
in Ordnung, ohne die Gefälligfeit des Vetters in 
Anſpruch nehmen zu Dürfen. 

Sreilih, wenn Meiners überlegte, daß er Dies 
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ſem Manne noch Größeres zu danken haben follte; 
wenn er bedachte, daß der Vetter — wäre e8 auch 
nur aus Nückficht auf die vielen Dienfte, die er ihm 
bisher geleiftet — vielleicht hier gern die Gelegenheit 
ergreifen würde, das Anerfenntniß derſelben einigers 
maßen zu beweifen — dennoch) lag etwas Widerſtre— 
bendes in feinem Innern, und da er zu feinem Ent: 
fchluffe Eommen Eonnte, fo theilte er dem alten Hof: 
gericht3-Advncaten den Brief der Mutter mit, und 
bat um feinen guten Rath in diefer Sache. 

„Ich Fenne den jungen Nauh nicht perfünlich,“ 
fagte dieſer, „es foll aber ein wackerer junger Wann, 
ein tüchtiger Zandwirth feyn, mit dem Ihre Jungfer 
Schweiter nicht übel fahren würde. Die Bedingung 
des Alten ift vernünftig, weil fie mäßig ift; ein Oeco— 
nom muß mindeftens zum Anfange ‚ein Capital in 
den Händen haben. Aber fagen Gie, lieber Freund, 
warum Gie fich fo ſehr flräuben, dem Deconomierathe 
ein gutes Wort zu geben, der am leichteften helfen 
kann? Sft e8 nicht falicher Stolz, dem Wanne gar 
nichts verdanken zu wollen? Werden Ste ibm nie 
etwas verdanken wollen? Apropos! wie ftehen Sie 
mit Francisca? Gewinnen Gie die Liebe des Maͤd— 
chens und die Einwilligung des Daters, fo find Gie 
aus allen den Eleinlichen Erdenforgen. Und ich feße 
den Fall, Francisca liebte Sie — nun, werden 
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Sie nicht roth, am Ende ift es ſo — fo müffen Gie 
ja doch dem Dater das Wort gönnen. - Nein, fagen 
Sie, lieber Meiners, mir dürfen Gie es vertrauen, 
wie ftehen Sie mit Francisca?“ 

Meiners fchwankte einen Augenblick, ob er 
fchweigen, ob er reden ſollte. „Francisca if mit 
nicht abgeneigt,“ jagte er leichthin. 

„Ei was! nicht abgeneigt?“ erwiederte Blom— 
feld, „das will jo viel wie nichts ſagen; zugeneigt 
joll fie Shnen feyn, ganz zugeneigt, und einzig und 
allein nur Ihnen zugeneigt. Sit e8 fo? — Nun, 
Gie dürfen nicht hinter dem Berge halten, Freund: 
chen! Ihre Miene, die nichts weniger als verzwei— 
felt, fondern fehr bräutigamlich ausfieht, verräth 
mir alles. Machen Sie mir die Freude, und be: 
fräftigen Sie es mit einem lauten und aufrichtigen 
Sa, und ich bin der Erfte, der Shnen wahrlich aus 
Herzensgrunde Glück wünfcht.‘‘ 

Die gutmüthige Fröplichkeit des alten, redlichen 
Mannes dffuete das Herz des Jünglings; er offenes 
barte ihm fein Verhältniß zu Francisca. 

„Ich habe ja gedacht und gejagt: Francisca 
hat ein Paar belle, ſchöne und Eluge Aeugelein,“ 
jagte freundlich Blomfeld, indem er Meiners die 
Hand fehüttelte: „gratulor ex animo! Wer's Glück 
hat, führt die Braut nach Hauſe!“ 
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Meiners meinte feufzend, daß dag Nachhauſe— 
führen wohl noch im weiten Felde — überhaupt nad) 
den hochtrabenden Abfichten des Vaters nicht wahr— 
ſcheinlich jey. 

„Keine Grillen!‘ unterbrah ihn Blomfeld. 
„Die Hauptjache ift im Neinen, das andere wird 
fih alles machen. Allerdings hat der Dater das 
Necht, die Hand feiner Tochter zu vergeben, aber 
ih kann Ihre Zweifel nicht ganz theilen. Freilich 
haben reiche Leute andere Anfichten der Lebensver- 
hältniffe, und es wäre wohl möglich, daß er auch 
andere Anfichten hätte. Indeſſen, wie die Gache 
jest fteht, ift es Ihre Pflicht, ofen und ehrlich mit: 
dem Alten zu Werfe zu gehen. Muth gefaßt, offen 
hingetreten, und dem Papa aufrichtig gejagt, was 
zu fagen ift. Ich weiß wohl, daß nad den Begrife 
fen, die Sie von feinem Herzen begen, Ihnen das 
ſchwer werden wird; aber es thut wohl mander 
fehwerere Schritte, ein minder großes Gut zu ers 
langen, als Francisca iſt, und fo nehmen Sie ſich 
in Dymens Namen zufammen, der ein Patron der 
Ehe it, und handeln Gie, wie e8 dem Manne ges 
ziemt. Heimlichkeiten taugen bier nichts, und find 
nichts als lahme Behelfe, um die Hauptjache zu ums 
gehen. Wie ich den Deconomierath zu Fennen glaube, 
wird ihm ein aufrichtiges Geftändniß weniger unan— 
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genehm jeyn, als wenn er auf anderem Wege zur 
Wahrheit gelangt.‘ 

„Und wenn er mir die Hand der Tochter ver- 
ſagte?“ wandte Meiners ein. 
„Wenn er“ — wiederholte Blomfeld, — „nun, 
und wenn er es wirklich thut, was immer noch nicht 
gewiß ift, fo find Gie auf demjelben Punkte, auf 
dem Gie jest ftehen. Oder möchten Gie ohne den 
Willen des Vaters die Hand der Tochter” erlangen? 
Gewiß nicht. Alſo wozu die Ungewißheit, die — 
mir wenigftens — immer quälender ift, als die 
fchmerzlichite Gewißheit? Friſch gewagt ift halb ges 
wonnen! Sc erwarte von Shrer Liebe, von Ihrer 
Nechtlichkeit und Klugheit, daß Sie das Beſte thun, 
und bald thun werden, und fomit die Sache Gott 
befohlen. Sch würde mich zum Mittelsmanne in die- 
fer Angelegenheit anbieten, wenn ich. nicht mit Recht 
befürchten müßte, She eigenes Gelbftgefühl zu ver: 
letzen. Gie brauchen ja nicht mit der Thüre in’s 
Haus zu fallen, wie man zu fagen pflegt; benützen 
Sie den erften, günftigen Augenblick, der fih Shnen 
Darbeut, aber zögern Gie nicht, und haben Gie nur 
fein faljches DBorurtheil gegen den Mann; bedenken 
Sie, daß der Deconpmierath feine Tochter lieb hat, 
und ihren Wünfchen nachgeben wird, auch wenn er 
feinen: vermeintlichen Abfichten ein Opfer bringen 
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müßte; daß es aber auch nicht gleichgültig ift, einen 
Schwiegerfohn zu wählen, der einft der Erbe eines - 
Dermögens von — als hunderttauſend Gulden 
wird.“ 

„O, das iſt eben mein Unglück, verſetzte Mei— 
ners. „Was frage ich nach ſeinem Gelde, wenn 
er mir nur Francisca giebt!“ 

„Aber er wird, dem Liebhaber ſeiner Tochter zu 
Liebe, dieſe nicht enterben wollen,“ erwiederte der 
alte Hofgerichts-Advocat; „alſo ſteht es ihm wohl zu, 
als Vater zu ſchauen und zu prüfen, wem er die 
ge mit dem Gelde giebt.‘ 

D wahrhaftig!‘ verfiherte Meiners, „went 
er * aus väterlicher Liebe und Nachgiebigkeit für 
die Neigung der Tochter mir ihre Hand gewährt — 
es würde mich nicht freuen. Nur feine unbedingte, 
ungezwungene und freudige Einwilligung kann mich 
ganz beglücken.“ 

„Der immer zweifelt, der verzweifelt endlich,’ 
fagte Blomfeld, „und man muß in gewiffen Din 
gen nicht gar zu ſcrupulös ſeyn. Alſo Baſta! — 
Bas Shrer Schwefter Angelegenheit betrifft, die 
wir nicht aus dem Auge verlieren Dürfen, ſo fieht 
Ihnen, wenn Gie nicht anders wollen, meine Caffe 
offen; aber wenn Ihnen mein Nath etwas gilt, jo 
wenden Gie fih in Beziehung auf die Pachtung an 
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den Detter, und benützen Gie diefe Gelegenheit, fich 
eine Probe feiner Bereitwilligkeit zu verfchaffen. Aber 
Sie müffen — vergeben Sie mir, Lieber Freund! — 
Sie müſſen Ihr Selbſtgefühl diefem Manne gegen: 
über nicht bis zum Stolz, zum Hochmuth. treiben. 
Leute, die zu gewähren haben, wollen gebeten ſeyn, 
das werden Gie aus der Praris willen; man ift viel 
eher geneigt, eine offene, bejcheidene Bitte zu erfül- 
len, als fih das Kleinfte, Geringfte abnöthigen, abe 
troßen zu laſſen.“ 

„Sie verkennen mich, wenn Sie das glauben,‘ 
verjeßte Meiners. „Bei Ihnen könnte ich alles 
wagen; aber man kann nur bitten, wo man Ber: 
frauen hat, und das habe ich nun einmal nicht zu 
einem Manne, der feinen Neichthum beftändig in 
die Waagfchale der Derdienfte legt, dem nichts gilt 
als Geld und Rang.’ EA 

„Ihre Meinung,‘ entgegnete Blomfeld, „it | 
doch ein wenig gar zu — beftimmt, möchte ich fagen. | 
Iſt ein öffentlicher Rechts: Anwalt nicht aud ein 
Mann von Rang? ftehen ihm nicht alle Ehrenftellen 
offen? Iſt eine einträgliche Praris nicht auch ein 
Capital, das ficherere Zinfen trägt, als mandes 
andere, und wenn’s in der Londoner Bank läge? 
Willen Sie fo gewiß, daß der Better das nicht zu 
"würdigen weiß? Auf der einen Geite fo viel Selbſt— 
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verfrauen, und auf der andern Seite jo viel Miß— 
trauen in die Gefinnungen eines Anverwandten, der 
von feinem Gelde zu fprechen mehr Necht hat, als 
fo mancher von Tugenden, die er nicht befißt! Ge 
ben, handeln Sie! Verſuchen Sie Ihr Heil! man 
muß jeßen, um gewinnen zu können.“ 

Meiners fühlte, daß fein Freund Necht hatte, 
und verfprach, den Schritt zu thun; er fuchte Ge: 
legenheit hierzu, aber — entweder jchien der Augen: 
blick nicht günftig, oder die Stimmung des Oecono— 
mieraths nicht freundlich genug zu feyn, es verſchob 
fih von Tag zu Tage. 

Auf Franeisca’s Wangen waren alle Nojen 
des innern Friedens wieder aufgeblüht; mit ftiller 
Heiterkeit trat fie ihrem Freunde entgegen, und dies 
fer empfand in ihrer beglückenden Nähe ungetrübt 
das Glück, zu Lieben und geliebt zu jeyn. Nur dem 
Dater gegenüber Eehrten alle Zweifel wieder. Er 
machte fih Vorwürfe über feine unmäannliche Unent- 
jchloffenheit; er quälte fich vergebens, den fchicklich- 
ften Anfangspunft zur Erörterung zu finden. Für 
jeden Anderen würde er beredt gewefen jeyn, für fich 
fonnte er keine Sylbe hervorbringen. Es jehnürte 


ihm die Kehle, wenn er ſchon im Begriffe zu reden 


war. Er rief fich alles hervor, was zu Gunften 
feiner Wünfche und des Deconomieraths Charakter“ 
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jprach, umjonft! Die Begriffe, welche er von früher 
Sugend uber den geizigen und harten Heren Better 
eingefogen, hatten jo tiefe Wurzel gefchlagen, daß 
fie nicht auszuroften waren. Und feste er, im ges 
fücchteten Falle, nicht das ſüßeſte Verhältniß auf's 
Spiel? 

Aber der Mutter mußte er antworten; Die 
Schwefter harrte gewiß fehnlich auf feine Entſchei— 
dung; er glaubte fie damit zu beruhigen, daß er der 
Mutter jchrieb, er wünſche Marien Glück zu ihrer 
würdigen Wahl, er billige aber den Entfchluß der 
Mutter nicht, ihr Eleines Beſitzthum zu veräußern, 
an das fie eine füße Gewohnheit knüpfe. Er hoffe, 
e8 werde ihm möglich werden, für den Geliebten 
feiner Schwefter auszuwirken, was die Bedingung 
ihrer Derbindung joy, zu der er vorläufig von gan— 
zem Herzen Glück wünſche; daß er ſich freue, feinen 
Fünftigen Schwager Fennen zu lernen, von dem er 
nur Gutes gehört habe u. f. w. 

Für den Augenblick glaubte er, die Geinen be= 
ruhige zu haben; um fo peinlicher fühlte er num Die 
Nothwendigkeit, zu handeln. 

Der Oecconomierath ſchien aber grämlicher als 
je; ſeine Blicke weilten oft forſchend auf dem Vetter 
a ie hier und = fiel ein Wort, was hi | 
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„Hör Er, Better!” ſagte er eines Tages, „ich 
babe Ihn vorlängft gebeten, bei der Franzel ein 
wenig hinzuhorchen, wegen ihres veränderten Weſens; 
Er mag’s num gethan haben oder nicht, jo bemerfe 
ich, daß fie neuerer Zeit wieder ganz munter ift; fe 
fingt und trillert: wie die Lerche im Frühling. Weiß 
Er vielleicht die Urſache?“ 

Meiners brachte verlegen Faum leife das Wort 
Nein heraus. 

„Jun, dem ſey wie ihm wolle,‘ fuhr der Deco- 
nomierath ‚fort, „genug, daß ſie wieder fröhlich und 
von der Narrheit zurückgefommen tft, die fie viel- 
leicht nur ſo angewandelt, wie's eben bei den Mäd— 
chen geht, wenn fte in ein gewilles Alter kommen. 
Sc will übrigens mir dag ad notam nehmen, und 
ein wachjames Ange auf die Franzel halten, denn 
ich möchte nicht: gern, daß fie. fih Dinge in den 
Kopf febte, Die ich. hernach mit Gewalt austreiben 
und ihr wehe thun müßte; abjonderlich find mir alle 
Heimlichfeiten hinter dem Nücen des Daters ver- 
haßt, der doch am Ende thut, was er will,“ 

Meiners faß auf Nadeln, während der Vetter 
im Zimmer auf: und abging, und Geitenblicde auf 
ihn warf. 

„Ei, Apropos! Sch habe mich entichloffen, hier 
zu bleiben, und ein hübjches Haus zu faufen. Das 

Haniſch Erzähl. 12 
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Leben in der Stadt gefällt mir, troß aller Narrhei- 
ten und Erbärmlichkeiten. Ich will mir’s bequem 
machen auf meine alten Tage, und mich nicht mehr 
draußen mit dem Banernvolf herumtreiben, das eben 
fo närrifch und viel gröber und ungejchlachter ift, 
‚als das Volk in der Stadt. Auf meinen Hof in 
Erinheim feß’ ich einen tüchtigen Pächter, den ich 
fhon habe, der mir fehr gerühmt worden iſt.“ 

Meiners, ald von dem Gute die Nede wurde, 
ftand im Begriff, den jungen Rauh vorzufchlagen 
— aber — der Herr Detter hatte ja ſchon einen 
Pächter — er ſchwieg alſo. 

„sch muß Ihm fagen, Better, es wird mir 
wohl jeyn, wenn ich endlich mit meinen Angelegen- 
heiten ganz im Reinen jeyn werde, Mit meinen 
Proceßgefchichten geht’8 gut, Herr von Efpen hat 
ſich richtig verglichen, das verdanfe ich Ihm, und der 
Abrehnungsftreit, mit der Contributions-Caſſe geht 
feinen gewiefenen guten Weg; nun bliebe mir nichts 
zu wünjchen übrig, als meine Franzel gut verforgt 
zu jehen, und dierer Wunſch, den?’ ich, ſoll nächftens 
in Erfüllung gehen. : Sch habe ihr einen Bräufigam 
ausgefucht nach meiner Wahl, und ich verwerte mein 
Vermögen, daß er ihr auch gefällt.“ | 

Alles Blut drangte fih dem guten Better Carl 
zum Herzen; war es mdglich, in diefem Augenblicke 
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zus reden ?' Der Herr Vetter war ja mit Gutspadhter, 
mit Schwiegerfohn, mit Allem herrlich verjehen. 

„Run, und wie ftehen denn wir mit einander?‘ 
trat fragend der Oeconomierath vor ihn bin: „Er 
bat mir für feine ſehr guten Dienfte noch Feine Rech: 
nung gemacht, und ich möchte doch wiſſen, was ich 
fhuldig bin. Sey Er ſo gut, Better; und ſetz' Er 
mir an, was Er verdient hat, ich bin geivohnt zu 
zahlen, und möchte die Schild nicht zu buch anwach: 
fen laffen.’’ | 

„Das findet fi) wohl,” entgegnete Meiners, 
im Innerſten verlebt. 

„Nichts! nichts!“ verfeste der Alte, ‚ich halte 
auf Ordnung, und möchte da nicht germ Schuldner 
feyn, wo ich zahlen Fann — auch wird Er das Geld 

> brauchen," jeßte er bedeutfam hinzu. 

„Ich werde die Nechnung beſorgen,“ murrte 
Meiners, und wollte gehen, Ad 

„Ei, noch ‚ein Apropos! Ich höre ja, Geine 
Schwefter ift ſo halb und halb Braut? Daß ich 
Doc das Alles von fremden Leuten) erfahren muß; 

davon hat Er mir nun Fein Wort gejagt: Wer nimmt 
fie denn? Iſt er wohlhabend? Wer fteuert fie aus?" 

„Bott hat fie bereits ausgefteuert mit Allem, 
was. eine würdige Hausfrau braucht; und was fonft 
noch nach den Begriffen gewöhnlicher Menfchen fehlt, 

12 * 
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das beforge ich,“ ſagte Meiners ſtolz, und PIRRRCHR 
ihm den’ Mücken. | 

„Nu, nu, Vetter,“ befchwichtigte der Soap. 
mierath, „bleib Er doch da, Vetter! Er iſt ja wie 
ein ſchaallos Ei — Er muß das nicht jo übel neh— 
men, und muß überhaupt nicht ſo hochmüthig ſeyn, 
das kleidet einen jungen Mann, der erſt ſeinen Weg 
machen will, nicht gut, einem Manne gegenüber, 
der ſeinen Weg bereits gemacht hat. Meine Fragen 
waren wahrlich gut gemeint. Seine Schweſter Mas 
rie ift sein recht. braves Mädchen, und ich glaubte, 
ihr nüslich werden zu fünnen. Aber, nafürlich, da 
Er Altes thun will, fo: bleibt freilich tie den Better 
nichts zu thun übrig,‘ 

Meiner blieb ftehen. | 

„Ueberhaupt, Herr Better Carl,’ hierbei ſah 
er ihm fcharf in's Gefiht, „überhaupt iſt es nicht 
hübſch von Ihm, daß Er mit feinen Angelegenheiten 
ſo hinter dem Berge hält. Sch meine, ich hätte Ihm 
fchon Beweife ‚gegeben, wie, viel Vertrauen ich auf 
Ihn ſetze, nun glauberich, Er dürfte mir wohl auch 
etwas Dertrauen beweiſen.“ 

„Das Schickſal meiner Familie, — Mei— 
ners in etwas: bitterem, doch fchonendem Tone, „hat 
bisher nicht das Glück gehabt, von dem Herrn Vet— 
ter beachtet au werdens! ' | ot 


%. 
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„Daran war,‘ zürnte der Alte, „die liebe Fa— 
milie ſelbſt — zum Theil auch ih Schuld. Wenn 
die Leute ſo handeln, als wäre es ihnen Lieb, wenn 
man fich gar- wicht um fie kümmere — nun — ſo 
kümmert man fih auch nicht um fie, und läßt fie 
gehen; ich ſage das frifch von der Leber weg, und 
hoffe, Er wird das’ Wahre davon einſehen und fo 
nehmen, wie ich es meine. Hätte nicht ein gunftiger 
Zufall mich mit Ihm befannt gemacht, wer weiß, 0b 
wir im Leben jo nahe zuſammen gefommen wären, 
und ob ich je eine ſo gute Meinung von Ihm gefaßt 
hätte, Die hab’ ich aber num einmal, trotz Seines 
ſtolzen Eigenfinns, den Er gegen mich fahren laſſen 
ſollte, und ſo jag’ ich, Ihm jegt — zum Beweite, daß 
das, was ich fage, mein voller Ernft ft, fage ich 
Ihm, daß der Mann, den ich mir zum Pächter für 
mein Gut in Erinheim auserjehen habe, Rauh 
heißt, und dag der Vater des jungen Mannes, nad) 
dem Briefe, den ich ihm heute geichrieben habe, feine 
Einwilligung. zu der Verbindung des Sohnes Mir 
Sungfer Marie Meiners nicht verfagen wird, ai 
ohne Erfüllung des Mitgabepunktes. 

Meiners horchte hoch auf, war überrafcht;, Di 
ſchäämt, gerührt. Zweifel konnte er in die Worte 
des Mannes nicht feßen, und dennoch begriff er die 
Aenderung deſſelben nicht. 1 | 
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„Herr Oeconomierath,“ begann er ohne recht 
zu. willen, was er jagen wollte. | 

„un! Fann Er nicht einmal lieber Vetter 46 
gen ?‘' fuhr ihn der Oeconomierath an. 

„Don Herzen, lieber Better!" antwortete fehnell 
Meiners. 

Der Alte fchüttelte ihm die Hand. „Ich habe 
noch viel mit Ihm auszumachen," fagte er lächelnd, 
„und wenn. ich nicht in jo guter Laune wäre, fo 
würde. ich es Ihm nie verzeihen, daß Er — falfh — 
ja, falſch gegen mich ift. Still, fill,“ rief er, als 
Meiners ſich verantworten wollte, „Er wird es 
am Ende längnen wollen? nicht wahr? aber ich habe 
Zeugen, Herr Rechts-Conſulent, daß Er gegen mic) 
ein Links-Conſulent war; doch — es ift gewöhnlich, 
daß die Leute Anderer Fehler rügen, und die eigenen. 
nicht fehen, auch wenn ſie mit eigenen. Füßen dar- 
über ftolpern, Nun, fang’ Er einmal feine Günden- 
beichte an; erftlih: fo habe ich meinen Better, den 
Deronpmierath Stramm für hartherzig, geizig und 
lieblos gehalten,’ 

„Herr Oeconomierath,“ fiel Meiners ein. 

„Still!“ rief.diefer, „und weiter im Text. Zwei— 
tens habe ich, trotz dem, daß ich immer ſo gethan 
habe, als mache ich mir nichts aus Reichthum, meine‘ 
Augen zu der einzigen Tochter eines reihen Mannes 
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erhoben, und. habe. fie hinter dem Rücken des Vaters: 
zur Yiebe bewegt. — Wie? Er ſchweigt? Wilb Er 
das auch läugnen? Ich will Ihn gleich zum Ger 
ſtändniſſe bringen.‘ 

Er ſprang gejchäftig im das Nebenzimmer, zog 
Srancisca ander Hand heraus, und ftelite fie vor 
den bejtürzten Vetter, der nicht wußte, was er den: 
fen jolite, 

„Hier ſage diefem hartnäcdigen Menichen in's 
Geſicht, was er nicht geſtehen will.“ 

Francisca laächelte. 

„Sieht Er, mein lieber Herr Vetter Carl, jo 
hat man Ihn ertappft, und das verdanfe ich einem 
Winke eines meiner Freunde und der Aufrichfigkeit 
meines Mädchens, das mir heute geftanden hat — 
nun, ich ſollt's nicht jagen, aber ich kann nichts 
verheimlichen — daß fie ohne Ihn nicht leben könne.“ 
Francisca neigte fih auf des Daters Hand, 
um ihre glühende Nöthe zu verbergen. 

„Vetter! D-mein Gott! Srancisca!’” rief 
freudig erjchrocden der Jüngling, und ftand unbe: 
weglich. 

„Am Ende, ſagte lachend der Alte, am der 


Verwirrung des jungen Mannes ſich weidend, „am 


Ende werde ich Dich noch bitten müſſen, Du hoch— 
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müthiger Vetter, daß Du die Hand ı meiner Franz 
nicht ausſchlägſt.“ 

An feinen Hals flog Meiners, und rief aus 
voller Seele: „O mein Bater! o gütiger Vater 
meiner Srancisca! vergeben Sie meiner Ueberré— 
fhung, wenn ich nicht Worte finde, mein Gefühl 
auszudrücken. O Francisca! geliebte, theure, an— 
gebetete Francisca, was bin ih Dir ſchuldig!“ 

„So fange Er an, abzuzahlen, rief luftig der 
Alte, und fchob das Mädchen in feine Arme, „ich 
hoffe, Er wird ein guter Gatte und ein guter 
Schwiegerfohn ſeyn.“ 

„Iſt's richtig?“ rief, den Kopf zur Thür herein— 
ftrecfend, der alte Hofgerichts- Advocat Blomfeld.. 

„Alles in Ordnung! fcherzte Herr Stramm, 
„nur herein; der Menich hier füngt an, zu begrei- 
fen, daß man es gut mit ihm meint.“ 

„Hier diefem Manne,“ ſprach er zu Meiners 
gewendet, auf Blomfeld deutend, „haft Du, mein 
Sohn, es hauptfächlich zu danken, daß ich von Anz 
fang an eine gute Meinung von Dir faßte. Mein 
Sinn ftand freilich mit Francisca früher wo ans 
ders hin; diefer Mann belehrte mich eines Beſſern. 
Sch mochte mein Geld, und, was mir werther ift 
als folches, das Glück meines einzigen Kindes nicht 
vergeuden; denn Den meiften Bewerbern lag mehr 
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an meinem Vermögen als an ihr, ob fie fie gleich 
gern in Kauf genommen hätten. Weberhaupt habe 
ich zu merfen gelernt, daß ich in die Derwandtfchaft 
vornehmer Leute nicht tauge, Die mir in's Angeficht 
fehmeicheln, und hintendrein mich den Geldbauern 
nennen, wie ich Beifpiele habe. Mein Geld foll kei— 
nem von ihnen einen Iuftigen Tag machen; Du wirft 
"es verwalten und erhalten, lieber Carl, um 
fomit iſt die Ruhe meines Alters, gefichert.‘‘ | 

„Sie zürnen doch nicht, lieber Meiners,“ fagte 
Blomfeld, „daß ih Shr Geheimniß ein wenig aus— 
plauderte? Als ich guten Boden fand, ftreute ich 
flugs das Körnlein aus, und es hat glücklich gefeimt, 
und verfpricht eine gefegnete Erndte.“ | | 

„Morgen, Kinder! rief der Deconomierath, 
„morgen fahren wir nach Erinheim; ich möchte der 
Frau Mutter mid von einer andern Geite zeigen; 
vielleicht findet der Herr Better Gnade vor ihren 
Augen!‘ 
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Des Malers Gattin. 
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Ich war ſo eben in der freundlichen, gewerb— 
reihen Stadt H*** angekommen, und fand ‚zwei 
Schreiben — von Vater und Oheim — vor, die mir 
vorangeeilt waren. 

Des Vaters Brief enthielt, außer einigem Han— 
delsaufträgen, viele gute Lehren und Ermahnungen, 
zum fechstenmale wiederholt, die ich, auch ſogar in 
Beziehung auf die nüthige Sparjamfeit, zu ehrem 
wußte, und am Schluſſe eine ziemlich dringende An— 
deutung wegen baldiger Heimkehr, um, einen Theil 
feiner großen Gefchäfte auf meine Schultern zu les 
gen, die — ich mußte lächeln — freilich breit und 
fräftig genug waren, um eine bedeutende zu 

tragen. 
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Mein Sheim fchrieb: | 

„Du bift, mein lieber Neffe! num bereits gegen. 
„drei Monate auf Reifen; Du lebſt luſtig und in 
„Floribus, fiehft täglich etwas Neues, während wir 
„uns bier im alten Kreife drehen, wie des Färbers 
„Saul. Nur zu! Tummle Dich wacker herum, das 
„Joch wird. bald genug auf Deinen jungen Nacken 
„gelegt werden, und Du wirft den jchweren Boden 
„der Gefchäfte pflügen müſſen im Schweiße Deines 
„Angeſichts von früh bis in die Nacht, alſo nur zu! 
„Allgemach wächst aber die Sehnfuht nad Dir, lie 
„ber Adolph, mit jedem Tage größer bei mir, und 
„jomit fol, hoffe ich, mein Wunfch nach baldiger 
„Rückkehr des Entfernten in Deinem Herzen Ent— 
„Ihuldigung finden, wenn Du eben auch nicht geneigt 
„‚bift, ihn fogleich zu erfüllen. Dein Vater wird Dir 
„daflelbe, nur in anderer Manier gefchrieben haben. 
„Du kennſt den ängftlichen, forgenvollen, mitunter 
„durch Kränklichkeit niedergedrücten Mann, und 
„darfit glauben, daß es fein vollfommener Ernft ift, 
„Dich bald an der Spitze der Gefhäfte — und im 
„Stande der heiligen Ehe zu: erblicken, welch” letzterer 
„ihm allein Bürgfchaft für Ordnung und Golidität 
„gewährt. Alſo komm' fo bald als möglich, Lieber 
„Zugvogel! kehre zum alten Nefte zurück, in dem 
„Du flicke geworden bift, und fange an, Dein eigenes 


1SS 


„zu bauen; Materialien hiezu findeſt Du zur Ge: 
„nüge vor, und van, einer Sie wird es auch nicht 
„fehlen bei wer Menge, die hier nach Auswahl zu 
„haben find. — Haft Du aber im Sinne, noch nicht 
„ſo bald zu kommen und die Sreiheit mit einer — 
„wenn auch gelinden — Knechtſchaft zu vertauſchen, 
„was ich Dir im Grunde nicht verdenken kann, To 
„mache mir wenigſtens die Freude und ſende mir 
„Dein Porträt, verſteht ſich: gut gemalt und wohl 
„getroffen, damit . ich den Schelm doch in Ef: 
„figie in meinem Kabinete aufhängen kann, wo er 
„am der: Spibe der ganzen Sippſchaft als friſch 
„grünender Hoffnungszweig unferes fchwachtreibenden, 








„Stammbaumes prangen ſoll. Aber forge für einen, _ | 
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mehrere geben 
„Toll, und knauſere nicht mit dem Künftler, hörſt 
„Du? Die Aüuslage will ih Dir herzlich gern er— 
„ſetzen.  Dielleicht  befommft Du hiebei Gelegenheit, 
„Dih nach einem Maler Siegmar, Conrad 
„Siegmar, zu erfundigen, der zu, meiner Zeit in, 
„BF lebte; Du erzeigft mir einen Gefallen ‚weil 
„ich wohl wünjchte zwserfahren, wie es ihm geht. 
„Er war der: aufgewecktefte Kopf und das redlichfte, 
„Herz von der Welt, und ich werde nie vergeffen,. 
„wie ſehr ich ihm verpflichtet bin. = Mathilde, 
„Die, artige Nachbarin, läßt Dich freundlich grüßen. 
„er 
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„Sie ſpricht ſo oft von! Div, als fih Gelegenheit 
„darbietet, und da ich gern won Dir ſpreche und 
„ſprechen höre, ſo bin ich immer der Gelegenheits— 
‚macher. Gott behüte Dich, "lieber Adolph! ich 
‚„‚harre mit Sehnfuht auf ein Schreiben von Dir, 
„auf Dein Bild — auf Dich feldft !" 

Der gute Dheim! Man mußte ihn Fennen, um 
mit vollen Herzen für ihn eingenommen zu ſeyn, 
auch wenn" man ihm nicht ſo viele Freuden und 
Wohlthaten zu verdanken hatte, als ich, das einzige 
Kind feines Bruders, das er mehr zu lieben fchien, 
als dieſer. Er war von meiner früheften Jugend 


an mein Schuß und Schirm gegen den oft gar zu 


finſtern Gefchäftsernft meines’ Vaters gewefen, der 
mich in ſolchem Sinne erziehen "wollte, und ihm 
allein hatte ich eine "höhere Ausbildung und den 
kebensfrohen Muth zu danken, den er wie eine zarte 
Blume forgfältig herangezogen hatte, während fie 
am Schreibpulte des Comtoirs verfümmert wäre, 
Der Oheim war! ehelos geblieben, nachdem der 
Tod ein Herz’ gebrochen, für welches das feine in 
den fchönen Jahren der Hoffnung mit der innigſten 
Zärtlichkeit gefchlagen hatte. Seine Liebe wandte 
fih num zu mir, und mein Dater, der 'gern fah, 
daß das fehr  anjehnliche Vermögen des "Bruders 
pngefhmälert auf mich übergehen ' jollte, erlaubte 
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manchen Eingriff in feine väterlichen Rechte und ge: 
wohnte fich endlicdy daran, daß der Sohn mehr dem 
Dheime als ihm zu gehören ſchien; wie denn übers 
haupt zwijchen beiden Brüdern, ungeachtet der Un: 
gleichheit ihrer Charaktere, eine ungeſtörte Harmonie 
herrichte, die in beider Gutmüthigkeit ihren Grund 
hatte. 

„Adolph muß die Welt ſehen,“ fagte der: gute 
heim, als ich — nad) dem Ausdrucke: meines Das 
ters — die Lehrzeit erftanden hatte: „er: muß die 
Welt Fennen lernen, mit der er in Gefchäfte treten. 
foll; denn niemand braucht mehr Erfahrungen, mehr 
Lebens: und Sachkenntniß, als der Kaufmann in 
dem Sinne, wie ich mir ihn denke.’ Und obgleich 
mein Dater zweifelnd dieß und jenes erwog, dieſe 
und jene Nückfiht zu nehmen für nöthig fand, ſo 
gab endlich der Oheim mit der Erklärung den Aus: 
fehlag, daß er die Neifefoften aus ſeiner Caſſe zu 
beftreiten fich erbot.  Zener, dem dieſes Anerbieten 
ein ftiller Vorwurf des Geizes zu ſeyn fehien, den er 
nicht auf fich haften laffen wollte, gerieth mit ihm 
in einen Wettftreit, bei welchem ich natürlid am 
beten. fuhr; denn zu der Summe, die mein DBater 
als Gieger in diefem Kampfe mir großmüthig aus— 
feste, fügte der Oheim insgeheim noch einen artigen 
Beitrag. hinzu, und gab mir bei'm Abjchiede noch 
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obendrein die DVerfiherung, daß ich in jeder Ders 
fegenheit, deren e8 in dem menfchlichen Leben und 
bei meinen Sahren gar viele und vielerlei gäbe, ge: 
troft mich an ihn wenden dürfe. 
| Sp war ich denn mit freiem, fröhlichen Herzen, 
mit geſpickter Börſe, mit Kredit= und Empfehlungs: 
Briefen reichlich verfehen, im bequemen Neifewagen 
wohlgemuth in die Welt hinaus Eutjchirt, "hatte ges 
fehen, gehört, gefragt, mich befragen laffen; hatte 
in Furzer Zeit einen großen Schab von Erfahrungen 
und Kenntniffen gefammelt, um meinen väterlichen 
Sreunden zu beweifen, daß ich ihrer Liebe werth fey 
und nicht plan- und nutzlos vergeudete, was ich ihrer 
Güte verdanfte. | 

Sn H** angefommen, wo id) einige Zeit zu 
verweilen gedachte, hatte ich nichts Angelegentlicheres 
zu thun, als den Wunſch meines Oheims zu erfüllen 
und mich malen zu laffen; denn ich wußte, welche 
Freude ich ihm damit bereitete. 

Es gehörte zu feiner Liebhaberei, die Morträte 
der Glieder unferer Familie zu fammeln; er hatte 
mit großer Mühe Alles zufammengebracht, was er 
davon auftreiben Eonnte, Feine Mühe, Feine Koften 
gefchenet, um eine alte Urtante oder einen Großonfel 
aus der Polterfammer zu erlöfen, und fo war e8 
ihm gelungen, faft alle bis zum Urgroßvater hinauf 
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zu erlangen, deſſen Bild er, die Krone feiner Samm— 
lung und feine Dausperle nannte, weil e8 von einem 
vorzüglichen Meifter gemalt und in jedem. Betrachte 
ein ſchöner Kopf war, dem ich, wieder gute Oheim 
verficherte, in den Dauptzügen ‚gleichen follte, 

Sch wollte mich alfo malen laſſen, und der Zu: 
fall führte mir den. Maler in die Hände, 

Ich ſaß in einem Der ‚vielen Öffentlichen Gärten, 
die wie ein Kranz die lebhafte. und zierliche Stadt 
umgeben. Der jchöne Nachmittag. hatte eine Menge 
Spaziergänger herausgelockt, und bunt durcheinander 
bewegten fich die fröhlichen Menſchen, mit nichts als 
ihrem Vergnügen bejchäftigt. 

Der. Fremde empfängt einen vortheilhaften. Bez 
griff. von der Wohlhabenheit und. der daraus ent- 
ſpringenden Lebensiuftigfeit der Bewohner: einer 
Stadt, bei dem Anblicke jo vieler freundlich fich bes 
gegnender gutgekleideter Männer und Frauen aller 
Stände, welche bald in heitern Gruppen unter ſchat— 
tigen Bäumen fich zufammenjesen, die Gaben Gottes 
unter gefittetem Scherze und vertraulichem Geſpräche 
genießen, oder munter in.den reingehaltenen Gängen 
auf und ab wallen. 

Mit: Wohlbehagen ſchlürfte io meinen Kaffee 
an einem Tifche, von wo aus ich die Hauptparthieen 
des Gartens überſehen Eonnte, ohne ‚gedrängt zu 
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werden, und ergößte mich an den mitunter vecht 


‚reizenden Gefichtern der anwejenden Mädchen, die 


wie wandelnde Blumen die Gänge zierten. — 
Nach einiger Zeit erſt gewahrte ich eines jungen 


Mannes nicht fern von mir, der — wie ich zu bes 
merken glaubte — das Bild irgend eines Doruber: 


gehenden zeichnete. Mit fcharfem Blicke verfolgte 
er den gewählten Gegenftand, und ſchien während 
der Entfernung deſſelben das Entworfene auszufüh— 
ren, und ein feines Lächeln drückte das Gelingen 
der Arbeit aus. 

Der dffentlihe Drt gab mir einigermaßen das 
Mecht, mit dem zufälligen Nachbar mich in ein Ge— 
jpräch einzulaffen; ich rückte näher und wartete den 


Augenblick ab, wo er das Tafchenbuch zumachte. 





„Wenn es nicht unbeſcheiden iſt,“ begann ic) 
verbindlich, „ſo möchte ich wohl den Wunſch a 
werden laſſen, Shre Zeichnung zu ſehen.“ 

Er heftete fein dunkles Auge prüfend auf mid, 
und jagte, indem er das Buch aufichlug und mir eg 
in einiger Entfernung binhielt: „Sie werden nichts 
Bejonderes finden; es find leicht hingeworfene Züge 


eines Kopfes, Der mir aufgefallen. Sch pflege der: 


gleichen zu ſammeln.“ 


Ich betrachtete die Zeichnung, und die treffende 
Hanifh Erzähl, 13 
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Hehnlichkeit ließ mich im Augenblicke das Driginal 
erfennen, das fo eben wieder an ung vorüberging. 

„zum Sprechen getroffen!’ jprach ich halblaut: 
„die kecken und feiten Umriffe befunden den geübten 
Künſtler.“ 

Mit leichtem Kopfnicken wollte er das Buch in 
die Taſche ſtecken. 

„Sie würden mich ſehr verbinden,“ fuhr ich fort, 
„wenn Sie mir erlaubten, die ganze Sammlung 
durchzublättern.“ 

„Weunn es Ihnen Freude macht — mit Vergnü— 
gen,“ entgegnete er, — „aber ich wiederhole, daß 
alles ſehr leicht, oft nachläßig behandelt iſt.“ 

Sch begann zu blättern: eine Neihe von Geſich— 
tern, ernfter und komiſcher Form, einige intereffante 
Köpfe. Aber vor allem gefiel mir der Kopf eines 
jungen Mannes. Unwillführlich vief ih: „ei wie 
ſchön!“ 

Er blickte in das Buch, um den Gegenſtand 
meiner Bewunderung zu erfahren, und ſagte mit auf—⸗ 
fallender Bitterfeit: „Die Zeichnung, ſo ſchlecht fie 
ſeyn mag, ift beifer, als der ganze Menſch, dem diefe 
Züge angehören. Gie ſtehen eigentlih al8 Wars 
nungstafel in diefem Buche; nehmen Sie fidy in Acht, 
wenn Ihnen je das Geficht begegnen ſollte.“ Raſch 
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nahm er mir das Buch aus der Hand und Rle 
es zu ſich. 

„Ich wäre dem Zufalle große Verbindlichteit 
ſchuldig, wenn er mich durch Ihre werthe Bekannt 
ſchaft der Erfüllung eines Wunſches näher gebracht 
hätte,“ ſagte ich, von dem Gegenſtande ablenkend, — 

 „‚mindeftens hätten Sie vielleicht die Güte, mir mit 
gutem Nathe an die Hand zu gehen.’ 

„Mit Dergnügen !’' erwiederte er. 

„Ich wünfchte für einen geliebten Oheim mid) 
malen zu laffen, und doppelt willfommen wäre e8 
mir, wenn ich den Künftler bereit gefunden und er 
die Güte hätte, diefen Auftrag zu übernehmen.‘ 

„Ich din Maler,“ verjeste er, „und übernehme 
diefe Arbeit gern.’ | 

„Das freut mid in Wahrheit,’ entgegnete ich, 
„und % muß ich bitten, recht bald, wo möglich mor⸗ 

‚ gen fbon zu beginnen. Sch bin fremd hier, und die 
Dauer Ihrer Arbeit bedingt die Zeit meines Aufent- 
halts. Sch ſetze nur noch hinzu, daß ich nach dem 
Preiſe nicht frage, daß mein Oheim Kenner und ein 
großer Liebhaber von guten Gemälden ift. Darf ich 
mir die Bezeichnung Shrer Wohnung und die Stunde 
ausbitten, in welcher ich Sie bejuchen darf?" 

„Ich Fomme zu Ihnen,“ antwortete er: fehnell, 

13 * 
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„Vielleicht wäre e8 Ihrer Bequemlichkeit zu: 
träglicher ;"' bat ich, „ich habe Zeit und komme gern.‘ 
„Mein Apparat ift Elein und meine Bequemlich— 
Feit nicht groß,‘ verficherte er; „fonach wünfchte ich 
zu willen, wenn es Ihnen am gelegenften iſt. “ 

„Banı Gie wollen, fo früh Gie wollen. Sc 
wohne in den drei Kronen, und mein Zimmer ift 
geräumig und hell,’ 

Er verſprach, um acht Uhr des folgenden Mor: 
gens bei mir zu jeyn, und er erfchien zu geſetzter 
Stunde; ein Knabe trug fein Geräthe. Er fuchte 
. den vortheilhafteften Plab im Zimmer, ſetzte mir 
einen Gefiel, und begann feine Arbeit. 

Ich ſaß — wahrjcheinlicy mit einem ſehr ehren: 
- haften Gefichte — ihm gegenüber, und fah ihn feften 
Blickes an. | 

„Ich muß Gie bitten,” bemerfte er I&helnd, 
„pen Ernft Shres Gefihtes etwas zu mildern. Ihr 
heim wünfcht, wie natürlich, ein freundliches Bild 
von Ihnen, und das wird am beiten bezweckt wer: 
den, wenn Sie mich ebenfo anblicken, wie Gie einen 
lieben Anverwandten während einer fraulichen Unter: 
haltung anſehen würden. Ich möchte nicht nur die 
Form, ich möchte die Seele des Gefihts malen.” 

Er hatte eine leicht Flingende Gaite meines 
Herzens mit zarter Hand berührt, ihr Ton bebte 
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fanft durch mein Inneres und mochte diefes ange: 
nehme Gefühl in meinen Gefihtsmusfeln ausdrücken. 

„Sp ift e8 recht,” fuhr er fort, „ein ganz ande: 
res Geficht. Vorhin ſahen Gie aus, wie ein junger- 
Rathsherr, der fih in der Amtstracht für den 
Sitzungsſaal malen läßt, wo feine älteren Herren 
Eollegen bereits mit gleichen Ammtsmienen aus den 
vergoldeten Rahmen berabblicken auf die gehorfamft 
verfammelte Bürgerfchaft.‘‘ 

„Sie werden mich zu großem Dante verpflichten,“ 
verjeßte ich, „wenn Sie auf meinem Bilde die Ems 
pfindungen ausdrücden, die mich für den Mann be- 
teelen, der mein zweiter Dater, mein geliebter Freund 
ift. Dan muß überall wünfhen, von der vortheil- 
hafteften Seite gefehen zu werden; hier — bei diefer 
Gelegenheit — wird diefer Wunſch fehr lebhaft, ob— 
gleich der Oheim mit Augen der Liebe ſieht, die bes 
fanntlich alles verſchönern.“ 

„Es ift ein Glück,‘ fagte er ſeufzend, „ſolche 
Derwandte zu beißen. Mir wurde es nicht zu theil.“ 

„Aufrichtige Freunde erfegen vn Mangel,‘ 
eriwiederte ich. 

‚„Aufrichtige Freunde!” wiederholte er bitter: 
„wo find diefe zu finden? Gie find feltener, als ein 
Mondregenbogen.“ — Er rieb fich die Gtirne, als 
wollte er eine fchmerzliche Erinnerung wegwifchen. 
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„Sie müffen traurige Erfahrungen gemacht ha= 
ben,‘ ſagte ich theilnehmend. 

„Das Fommt wohl in diefer beften Welt! Piel 
leicht gehört auch bloß Glück dazu, jolhe Freunde 
zu finden, und das Glück ift mir nicht Hold. We 
‚nigftens trieb_ es feinen -Spott mit mir, als ich 
glaubte, gefunden zu haben, was ich ſuchte.“ 

Er jchien mit Anftrengung von Diefer Idee abe 
kommen zu wollen, aber fein Gefiht war der treue 
Spiegel feiner Seele; ein finfteres Bild mußte an 
ihr vorübergehen. Er ftand auf und bat um Der- 
zeihung, daß er in diefer Stimmung unmöglich fort= 
arbeiten könne, folle etwas Gutes heransfommen. 

Sch bat ihn, fich zu beruhigen, und lud ihn auf 
eine Flache Rheinwein ein, der auch hier fein Recht 
behaupten und die Sorgen verfcheuchen würde. 

Er lehnte es höflich ab, packte feine Sachen zus: 
fammen, rief feinem Knaben, und verfprach bei’m 
Abſchiede auf mein freundliches Bitten, morgen von 
meiner Einladung Gebrauch zu machen. 

Die Stimmung des jungen Mannes, der mich 
beim erften Anblicke für fi eingenommen hatte, 
nahm mein lebhaftes Mitgefühl in Anſpruch. Wie 
kann man in diefen Jahren, wo das Leben wie eine 
ſchöne Blüthe bei heiterem Himmel aus der Knoſpe 
gebrochen ift, die Blätter finken laffen? Doc) be: 
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ruhigte ich mich mit dem Gedanken, daß die Herren 
Künftler leicht erregt und viel empfindlicher feyen 
als andere Leute. 

Sch hatte nicht einmal nad feinem Namen ge: 
fragt, und doch wünſcht man, nennen zu können, 
was unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Der’Kellner follte ergänzen, was ich verſäumt 
hatte, * - 

„Wie- heißt der Maler, — vorhin bei mir 
war?“ frug ich den Dienftfertigen. 

„Hölken,“ war die Dorn 

„Was iſt's für ein Mann? — ich gleichgül⸗ 
tig weiter. 

„Ein geſchickter Mann; aber er v hat feine Mucken 
im Kopfe.‘‘ 

„zum Erempel?’ 
| „zum Erempel — er iſt eben ein befonderer 

Kauz, und malt nit alle Leute. Bu 

„Nun, da hätte er auch zu viel zu thun.“ 

„Sch meine, nicht jeden, der von ihm gemalt 
jeyn will, wenn es auch noch fo theuer bezahlt wird.” 

„Wo wohnt er denn?" 

„In der Albrechtsitraße, wenn mir recht iſt, in 
einem Hinterhaufe,‘ antwortete der Menſch, eine 
verächtliche Betonung auf das Wort „Hinterhaus“ 
legend. 
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Mich ärgerte der Narr aus dem Öafthaufe. Ich 
dankte für gegebene Nachricht, und ſchickte ihn fort. 

Am folgenden Morgen erfchien Hölken mit 
heiterer Miene. Ich begrüßte ihn, wie einen erfehn 
ten Freund, und in Wahrheit! ich fühlte ein Wohl: 
wollen für ihn, wie ich noch für feinen Fremden ges 
fühlt hatte. | 

Er ging mit Lebhaftigfeit an jeine Arbeit und 
verficherte, mein Geficht habe heute ganz den Aus: 
druck, den er wünſche. 

E83 erregt eine jonderbare Empfindung, wenige 
ftens mir — einem Menjchen unverwandt in die 
Augen zu fchauen, der den fichtbaren Ausdruck une: 
jeres Charakters, unfer eigentliches Weſen ergründen 
zu wollen fcheint, um es freu auf die Leinwand. 
überzufragen; ich, für meinen Theil, würde es ge— 
wagtes Spiel nennen, .ein ſchönes, liebefreies Mäd— 
chen in die Augen eines intereflfanten Malerkopfes 
ftundenlang blicken zu laffen, der mit ganzer Seele 
die Züge des Tieblichen Gefchöpfes auffaßt und fich 
gleichfam zu eigen macht. Kür beide gefährlich, je 
unbefangener fie find. 

Zwifchen mir und Hölfen hatte e8 feine andere 
Folge, als day wir zutranlicher wurden und nad) 
abgebrochener Sitzung eine Flaſche Niernſteiner recht 
heiter miteinander ausftachen. 
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Mir kamen auf die Kunft im Allgemeinen und 

endlicy auf feine Arbeiten imsbefondere zu reden. 
Als ich erfuhr, daß er nicht allein Porträtmafer, 
jondern das hiftorifhe Fach das Hauptitreben feines 
Studiums fen, jo äußerte ich den Wunſch, ihn zu 
bejuchen und feine Werfe zu ſehen; er jchien aber 
demselben auf alle mögliche Weiſe ausweichen zu 
wollen. | 

Falſche Schaam! dachte ich. Er wird fchlecht einz 
gerichtet jeyn. Künftler, die eigenfinnig find, vers 
dienen nicht viel, weil fie ihre Kunſt nicht zur mel— 
fenden Kuh herabwürdigen. Er haft großes Unrecht; 
jeine Gemälde, wenn anders fie wert) find, ſo ges 
nannt zu werden, find die ſchönſte Zierde des eins 
fachiten Zimmers. 

Sch wurde übrigens aus der wechjelnden Yaune 
des guten Hölken nicht Elug: fie ſchien ein Motiv 
im Hintergrunde zu haben, hinter das ich gar zu 
gern gefommen wäre; aber wie dag anfangen, ohne 
die wunde Stelle zu berühren? Er ging länger als 
eine Woche bei mir aus und ein, und ich fand dies 
jen Anfang nicht. 


hatte Befische bei Dandelsfreunden gemacht, war diefer 
und jener Einladung gefolgt, hatte hier mehr Freude 
erwarfet als gefunden, dort mehr gefunden ald ges 


\ 
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ſucht. Namentlich wurde ich in dem Haufe des Groß: 
händlere Buſchheim mit vieler Auszeichnung auf: 











genommen, und von feinen Töchtern, einem lieblihen 


Schweiterpaare, nach einiger Bekanntſchaft recht 
freundlich behandelt, fo, daß ich mir bald ſelbſt ges 
ftehen mußte, die ältefte von ihnen habe einen ſehr 
angenehmen Eindruck auf mich gemacht, der bleibend 
werden zu wollen ſchien. 

Amalie hatte wirflid etwas fehr Einnehmen— 
des, und verrieth tieferes Gefühl, als die jüngere 
ae die bei vieler Nedjeligfeit einen ziemlichen 

Hang zu wißelnden Spöttereien — dem ſie bei 
jeder Gelegenheit folgte. i 

Zufällig lenkte fih einmal das Gejprah auf 
Porträtmalerei, und der Name Hölken wurde ge 
nannt. Man fprach mit Achtung von feiner Kunft, 
hedauerte aber, daß er ein Sonderling fey, der — 
nad) dem Laufe der Welt fich nicht richtend — ein 
zurückgezogenes, einftedlerijches Leben führe. 

Sch erwähnte meiner Befanntichaft mit ihm 
nicht, aber ich hielt es für Pflicht, feine Parthei zu 
neymen. 

„Er wird keine Neigung zu der gewöhnlichen 
ſogenannten Geſelligkeit haben,“ wandte ich ent— 
ſchuldigend ein; „der wahre Künſtler findet ſeine 
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Welt in fih, und Abgezogenheit ift die gewöhnliche 
Folge eines fleißigen Studiums.“ 

„Allerdings!“ meinte Herr Bufchheim, „doch 
kann man die Abgefchiedenheit jo weit treiben, dag 
man endlich für die Zeitgenoffen gleichſam abftirdt. 
Der Künftler muß ſo gut wie der Kaufmann mit 
feiner Waare zu rechter Zeit losſchlagen; und mit 
feinem Pfunde wuchern, iſt Prlicht der Selbſterhal— 
tung und Klugheit.‘ 

„Der einzelne Mann," bemerkte ich, „bedarf 
wenig, wenn er genügſam iſt.“ 

„Wenn er das wäre!’ enfgegnete Madam 
Buſchheim; „aber man jagt, er fey verheirathet, 
jeine Frau Fomme jedoch nicht aus dem Haufe, und 
heine auf ſolche Art nicht fehr angeneyin zu leben.‘ 

„Sie toll recht hübſch ſeyn,“ fiel das Plauder: 
jehwefterchen ein, „aber das kann ich kaum glauben, 
jonft würde fie fih wohl jeden laffen unter en 
Leuten.“ 

„wenn fie num aber ihr Alles in der Geſellſchaft 
ihres Gatten findet?” ftrafte fanft Amalie, 

„Das müßte ein Phönix von Mann ſeyn, der 
das ganze Intereſſe eines Frauenzimmers fo feffelte, 
daß es für alles Uebrige uneme— — 
ſcherzte das Mädchen, 
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„Kennen Gie ein folh’ inniges Verhältnis fich 
nicht denken?’ frug ich boshaft. 

„O ja!’ entgegnete es, „nur nicht von jolcher 
Dauer und von jolcher Stärke; das liegt nicht in 
der Natur. Wein, ich glaube eher, der Herr Höl— 

fen ijt eiferfüchtig und hütet feinen Schaß.‘ 
| „Bir können über die DVerhältniffe deifelben 
nicht urtheilen, weil wir fie nicht kennen,“ erinnerte 
Herr Buchheim mit einigem Ernfte, „und Schlüſſe 
auf Dermutdungen bauen, it eine ungerechte und 
loſe Mühe.‘ 

„Jun, Vaäterchen!“ entjchuldigte fih die Plau— 
derin, „es ift mit meiner Bermuthung auch nicht jo 
eräftlih gemeint. Sitzt Madam Hölken aus freiem 
Willen zu Haufe, fo fie fie in des Himmels Na: 
men; aber ärgern würde mich’s doch, wenn fie der 
Yaune eines übermüthigen oder mißtrauiſchen Dan: 
nes ihre Freiheit geopfert hätte, und das lestere ift 
mir das wahrfcheinlichite; denn man liebt die Welt, 
wern man jung ift.‘ 

‚Man flieht auch die Welt, wenn man biftere 
Srfahrungen gemacht hat," verjegte Amalie. 

„Die Leutchen find auch zu Furze Zeit bier, um 
große Befanntichaften gemacht zu baben,' bemerkte 
die Mutter. 

„Und jedenfalls iſt Eingezogenheit kein Fehler 
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eines Frauenzimmers,‘ ſetzte Herr Buchheim be 
tonend binzu. 

Dag Hölken verheirathet ſey, ſchien mir mit 
einemmale Licht über ſein ſeltſames Benehmen zu geben. 
Ich reimte mir allerlei Möglichfeiten und ſetzte end— 


Lich eine Gejchichte zufammen, welche die Auflöfung 
des Näthjels ſeyn mußte: Hölken bat ein junges, 
schönes Mädchen Eennen gelernt — Schönheit üt die - 


Hauptbedingung, um den Künfiler zu feſſeln —; 
Höhken ſelbſt ift ein hübjcher, feuriger junger Mann, 
der jeine Liebe raſch verfolgt. Das jchüne, aber 


arme Mädchen preist fich glücklich, einem Gatten zu 


gehören, dem ſie Feine andere Mitgift bringt, als 
eine reine Seele in einem mafellofen Leibe. Der 
Süngling eilt, den Befts der Geliebten fich zu fichern, 
und das junge Ehepaar führt ein jtilles Götterleben. 
Aber Hölken ſteht als Künftler in vielfachen Ber: 
bindungen und muß malen, un für fih und die Ges 
liebte zu erwerben. Es gehen Leute bei ihın ab und 


‚zu, die nicht nur jeine Gemälde, jondern auch feine 


Frau ſchön finden. Einer von diefen, argliftig und 
gewandt, nimmt die Maske der Freundjchaft vor, 
und beträgt fih geraume Zeit jo unbefangen, jo 
würdig, daß der gute Hölken täglich jorglofer — 
der Dausfreund täglich dreifter wird, bis endlich ein 
miplungener Angriff auf die Tugend des Weibchens 
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beiden die Augen dffnet, und Hölken, im gerechten 
Zorne, mit der Behemenz feines reisbaren Weſens, 
den Schändlichen abfertigt, wie er e8 verdient. Die 
Geschichte wird ruchbar, — feine Frau ein Gegen: 
ftand Läftiger Neugierde und hämiſcher Krittelet. Er 
feldft, verlegt, gequält von Aerger und Beſorgniſſen, 
verläßt eine Stadt, wo feine Geelenruhe gefährdet 
itt. Er kommt nah H***, lebt verborgen, fucht 
feine Gattin Aller Blicken zu entziehen, und jeder, der 
fi, ihm freundlich naher, ift feiner Meinung nad 
ein verfappter Feind, der Gelegenheit ſucht, fein 
Piebftes ihm zu rauben. Daher die Klage über be: 
trogene Freundfchaft, daher die Sonderlingslaune, 
daher fein Ausweichen, wenn man fi ibm nähert, 
daher — etcetera — Alles! Sch däuchte mir gewals 
tig Flug, als ich big zu diefein „Alles“ gekommen war. 

Nun Fränfte es mid) aber doch einigermaßen, 
dag Hölken bei mir Feine Ausnahme machte, aud) 
nir den Zutritt verſagte; mir, der ihm bei jeder 
Gelegenheit eine aufrichtige Anhänglichkeit gezeigt 
hatte, eben fo wenig zu frauen fehien. 

Die Neugierde im Gefolge einer Kleinen unſchul— 
digen Rache trieben mich, Hölkens häusliches Der: 
hältniß, dem das Gtille, Geheimnißvolle deffelben einen 
eigenen Reiz verlieh, auch gegen feinen Willen näher 
feinen zu lernen. 
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Als Vorwand des unerwarteten Bejuches durfte 
ich ja nur Briefe meined Daters vorſchützen, die mic 


dringend nach Haufe riefen und fomit den Wunſch 


entjchuldigten, mein Bild mitzunehmen. 
Sch trieb mich einige Tage mit dem Vorſatze 


umber, bis ich zur Ausführung fchritt. 


Sn dem bezeichneten Haufe in der Albrechtsftraße 
angefommen, wies man mich über den Hof in ein 
artiges Häuschen, das, von einem Blumengärtchen 
umgeben, ſich recht freundlid) ausnahm, und ur 
ſprünglich wohl nicht zu einer Miethwohnung bes 
ftimmt war. 

Das Herz klopfte mir doch ein wenig fchneller, 


als ich die Treppe — ich wußte felbft nicht, warum, 


fo leife ald möglich hinaufitieg. Ein Zettel auf der 


nächſten Thüre enthielt: „Arbeitszimmer des Malers 


Hölken.“ — Ich Elopfte und frat auf das einlas 


‚ dende: „herein! raſch in das Gemad). 


Hölfen erhob fi von feinem Geffel, legte Stock, 
Palette und Pinſel beifeite, und bewillfommte mich 
mit einiger Derlegenpheit. 

„Sie haben feit einiger Zeit fich fo felten gemacht," 
begann ich, mich entjchuldigend, — „daß ich dem 
Drange nicht widerjtehen Eonnte, Gie in Mitte Ihrer 


Arbeiten zu überfallen, um zu feben, was die Funft- 
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fertige Hand meines Freundes schafft, und nebenbet 
mich zu erfundigen, wie weit mein Bild gediehen iſt.“ 

„Ich bin fleigig daran, wie Sie ſehen,“ antwor⸗ 
tete er, „und hoffe, vielleicht in der nächften Woche 
damit zu Stande zu Fommen, wenn anders Licht 
und Laune günftig find.‘ — 

Ich bezeigte ihm meine Zufriedenheit rn 
und außerte endlich den Wunfch, einige feiner jun: 
ſtigen Arbeiten zu fehen. 

„Ich habe wenig Fertiges von Bedeutung,‘ 
fagte er höflich, „das meifte ift unvollendet. Indeſſen 
ein Bild — wenn Ihnen das genügt —“ 

„Hinlänglich! Sch bin nicht Kenner, aber id) 
liebe die Kunft, und glaube Sinn für das Schöne 
zu haben; zudem — ein Werf von Ihrer Hand hat 
doppelten Neiz für mich.‘ 

„Um darnach zu beurtheilen, wie Ihr Bild al: 
lenfalls ausfallen könnte?“ veriegte er lächelnd; er 
bob ein Bild von der Gtaffelei, lehnte es, die Rück— 
feite ung zugefehrt, an die Wand, ftellte ein ande: 
res auf, und führte mich auf den Plab, von wo aus 
e8 im rechten Lichte gejehen werden Fonnte. 

- Es war ein Nachtſtück: Achilles an der Dante 
feines Freundes Patroklus. 

Der große, ftille Schmerz in dem fchönen, halb: 
beleuchteten Antlibe des Helden, auf deffen Stirne — 
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wenn ich mich jo ausdrucken darf — das erſte Zu— 
fammenziehen der Donnerwolfe fihtbar wurde, Die 
den Tod des Freundes zu rächen drohte, — gegen: 
über von dem erblichenen Angeftchte des im Kampfe 
Gefallenen, auf welchem ein leife angedeuteter Zug 
um den geſchloſſenen Mund den letzten, freudigen 
Gedanken auszudrücen jchien, für den Freund das 
Leben geopfert zu haben, — das Bild machte einen 
unbejchreiblihen Eindruck auf mid. 

Hölken lieg mir Zeit, es mit Mupe zu betrach— 
ten, legte dann die Dand auf meine Schulter und 
frug: „gefällt es Ihnen?“ 

„Wie mir nicht bald etwas gefallen hat,’ ant— 
wortefe ich, zu ihm gewendet und jeine Hand drückend: 
„es iſt das erhabenfte Lob einer bis in den Tod be 
währten Freundichaft.‘ 

„Ein Bild aus entihwundenen Zeiten! Solche 
Freundihaft lebt nur noch in der Idee. Sie ſelbſt, 
Die Göttliche Eehrte, verratben und verfannt, zurück 
in jene ewig lichten Räume, wo Wahrheit und Tu— 
gend ihr jchweiterlich die Dalme reichen.’ 

„Ein trüber Gedanke!‘ erwiederte ich, „doch 
glucklicherweife nur Gedanke, Wir find gewohnt, die, 
Dergangenheit auf Koften der Gegenwart zu preiſen. 
Die Tugend ift darum noch nicht von ung gewichen, 
weil viele von der Tugend weichen. Sch fühle, daß 
Haniſch Erzähl. 14 
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ich eines Freundes Freund jeyn könnte, und dieſes 
Gefühl theilen — ich hoffe e8 zu der Natur, die im: 
mer neu erzeugt, was untergegangen zu feyn fcheint — 
diefes Gefühl, fage ich, theilen Tauſende mit mir. 
Aber es ift Gunft des Himmels, den Freund zu 
finden. Und dennoch würde ich an die Freundfchaft 
glauben, auch wenn ich diefes Glück im Leben nicht 
erränge.“ 

„Wohl Ihnen, wenn Ihr frommer Glaube nie 
getäuſcht wird!“ ſagte er ſeufzend. 

„Wenn Ihnen die Erfahrung das bittere Gefühl 
gelehrt; wenn ein ſogenannter Freund Sie getäuſcht 
hat, war es die Freundſchaft, von der Sie hinter— 
gangen worden? war es nicht eigene, falſch getrof— 
fene Wahl? — Nein, lieber Hölken! mag auch 
die Urſache ſeyn, welche ſie wolle, die Sie an wahrer 
Freundſchaft zweifeln macht, ich glaub' es nicht, daß 
Sie daran verzweifeln. Der Gute glaubt an das 
Gute, weil es in ihm liegt. Ohne Glauben an die 
Freundſchaft konnten Sie das nicht malen, nicht ſo 
malen, wie Sie hier gemalt haben; Ihre Seele 
mußte empfinden, was Sie in Form und Farben ſo 
rührend wiedergaben; Ihr eigenes Bild beweiſet ges 
gen Sie.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um den Mund des 
jungen Mannes. „Kann es den im Dunkeln ſchmach— 
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tenden Gefangenen teöften, daß außer feinen dumpfen 
Mauern Licht und Leben iſt?“ frug er. 

„Warum nicht, wenn ihn die Hoffnung nicht 
verläßt, dereinft in dieſem Lichte wieder frei zu wan— 
deln 2 entgegnete ich. 

„Ber führt den düftern Geift an’s Licht der 
Freiheit?‘ feufzte er. 

‚Die Hand der Freundſchaft, — dieje Hand," 
fagte ich lebhaft, „die ich Shnen biete zum innigen 
Bunde,‘ 

Er ſah mih an mit einem Blicke der tiefiten 
Empfindung; ein bejjeres Gefühl ſchien mit feinen 
Zweifeln zu ringen; jein Geficht erheiterte fich, er 
nahm meine Hände, drückte fie janft und ſagte: „ich 
glaube an die Wahrheit Shres Gefühle, es ift ein 
fanfter Strahl, wie aufglimmendes Morgenrotb, der 
die trübe Landſchaft meines Lebens zu beleuchten be= 
ginnt. Sch danfe Shnen herzlih für dieſes feltene 
Gefühl, doch, ich darf den Freund nicht in mein 
Schickſal ziehen.‘ 

„Sie nehmen alles viel zu fehwer, lieber Höl— 
fon!’ ſagte ich lächelnd: „unſer Schieffal ruht denn 
doch wohl nur im unferer eigenen Bruft. Die mei: 
nige fühlt Wohlwollen für Sie ohne alle Nebenrück- 
fidten, jo muß es die Shrige auch. Nehmen Gie 
mich, wie ich bin, wie ich Sie nehme, lieber Höl— 

14 3° - 
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fen! Sch glaube an NRedlichkeit und Treue, glaube 
an Sie, und wenn ein gleiches Gefühl Sie zu mir 
neigt, jo Ichlagen Sie frob und fröhlich ein!“ 

„Don ganzem Herzen!‘ 

„Und nun, mein lieber trüber Geiſt!“ fuhr ich 
heiter fort, „ein YBort des Freundes, das Gie ruhig 
anhören müſſen, weil e8 gut gemeint ift: Gie leiden, 
glaub’ ich, mehr in der Einbildung, als in der 
Wirklichkeit.‘ | 

Er wollte fprechen. 

„Laſſen Sie mich ausreden —“ unterbrad) ich 
ihn. „Ehe ich Sie frage, lieber Hölken, was Ihnen 
fehlt, will ih Shen vorrechnen, was Sie haben; 
vielleicht giebt diefe Addition ſchon ein recht conten— 
tirendes Refultat — Ste vergeben dem Kaufmanne — 
und es ift für manche Leute recht erjprießlich, wenn 
ihre Bücher manchmal durchgegangen und zwifchen 
Soll und Hat eine Bilance gezogen wird. Zuerſt 
alſo an das Soll, dann fommen wir an das Hat. 
Da fteht bei Erfterem gleich oben an in Shrem Les 
benshanptbuche ein fehr fokider Poften: Jugend und 
Geſundheit; dieſem folgt ein noch ſtärkerer: Talent 
und Kunft, ein Capital, in confolidirte Fonds ge: 
legt, da8 — con amore umgetrieben — eine ſchöne 
Rente abwirft.’ 

„D ja! fiel er bitter lächelnd ein, „‚mindeftene 
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Salz und Brod; und Luft, Licht und Waſſer giebt 
die Natur wohltHätig obendrein.‘ 

„un, jagte ich ſcherzend, „der wahre Künft: 
er nimmt nach Umftänden zuweilen wohl auch mit 
dieſem vorlied. Doch davon Fann bei Ihnen nicht 
die Nede jeyn. Gie find als Maler anerfannt; man 
fpricht mit Achtung von Ihren Arbeiten, und wenn 
Sie nur wollen — ! 

„Wollen 2° rief er etwas heftig, — „leider joll 
ich oft wollen, wo ich nicht will; das ift der Umftand.’’ 

u Was Sie aus Grundfäßen nicht wollen, Lieber 
Freund, das wird Ihnen nie zum Vorwurfe gerei— 
chen. Aber — vergeben Sie meiner Aufrichtigkeit — 
man kann auch den Eigenfinn zum Willen erheben 
und fich felbft überreden, man habe nur gewollt, mas 
recht und billig ift. Doch ftill davon; ich bin über: 
zeugt, daß Ihr Wille gut ift, wenn vielleiht auch 
Ihre Wünſche e8 nicht immer find.‘ 

„Meine Wünjche 2‘ 

„Sa, Freund, Shre Wünſche! Des Menschen 
Herz ift ein wunderliches Ding, und die beiten Her— 
zen haben nicht immer die Flügften Wünjche. Genug, 
Sie find jung, find gefund, find Künftler: Stoff ge: 
nug, um froh zu feyn.‘ 

‚Es gab eine Zeit, wo ich ſehr froh war,‘ 
jagte er. 
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„Run, das Fommt wieder, fiel ich ein, „denn 
alles wiederholt fi) im Laufe des Lebens. Und jo 
- wollen wir die Grillen fahren laffen und recht freu— 
dig hoffen, daß es bald geſchieht. Was ich dazu 
beitragen kann mit Wort und That, das biete ich 
hier mit dem redlichiten Herzen an. Aber Sie müſ— 
fen auch felbft dazu mitwirken, mein Lieber! müſſen 
nicht fo eingezogen leben, ſich nicht von allen unſchul— 
digen Freuden des Lebens zurückziehen; das macht 
dickes Blut, und man darf es mit der fogenannten 
Welt nicht ganz verderben, weil dieſe Egoiftin fich 
immer an ihren Derfchmähern rächt.“ 

„O diefe große — erbärmlich Eleine Welt! Gie 
wilfen nicht, mein guter Horit —“ 

„Jch will auch jest nichts, als Sie heiter wiljen. 
Darım vergeben Gie es meinem guten Willen, wenn 
er eine Saite berührte, die einen Mißton giebt.’ 

„Ich babe feit langer Zeit zum erftenmale Friede 
und Freude in meinem "Innern gefühlt," fagte er, . 
„laſſen Sie mich die feltene Erſcheinung ungetrubt 
genießen.’ — 

„So ungetrübt, wie reiner, goldperlender Rhein— 
wein, mit dem wir jetzt auf brüderliches Du die 
junge Pflanze Freundſchaft begießen wollen, daß ſie 
freudig aufwachſe zum Baume, der Schatten giebt 
in der Schwüle des Tages.“ 
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„Recht! und Du frühftuckit mit mir,“ erwiederte 


er; „Du mußt nicht glauben, daß es bei'm Maler 


gar jo Fahl ausfteht, wenn er auch vorhin von Brod 
und Waffer ſprach; er hat Nheinwein im Keller, 
guter Freund! zwar nicht gefauft — die Muje gab 
mir ihn — aber ächt, wie Gold. Erlaube, day ich 
meine Beftellungen made.‘ 

Eilfertig ging er in’s Nebenzimmer, und Fam 
bald mit der Derfiherung zurück, daß in wenigen 
Minuten alles bereit jeyn würde. 

„Die ich gehört habe, bit Du verheirathet,‘ 
fagte ich hingeworfen. | 

„Haft Du davon gehört?‘ frug er mit — wie 
mir däuchte, jonderbarem Lächeln, 

„Zufällig! antwortete ih. „Um jo mehr freut 
es mich, bei diefer Gelegenheit nächſt Deinem Rhein: 
weine auch Deine Gattin Fennen zu lernen.‘ 

„Große Ehre für beide,‘ erwiederte er, mid 
unter den Arm nehmend und in ein recht artig auf: 
gepustes Zimmerchen führend, wo er mich auf_das 
Sopha nöthigte, vor welchem ein zierlic) gedecktes 
rundes Tiſchchen ftand. 

„Du mußt vorlieb nehmen, wie Du es findeit; 
unjere Eleine Wirthichaft ift Höchitens nur auf einen 
Saft, nicht auf Gäfte eingerichtet. Während Wil: 
helmine einen Imbiß beforgt, feige ich zu Keller. 


— 
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Laß' Dir die Zeit nicht lang währen, ich bin im 
Augenblicke wieder da.‘ 

Sollte das Dlauderfchweiterchen, Fräulein Buſch— 
heim, doch recht haben und der Herr Maler ein- 
wenig eiferfüchtig fenn? dacht' ih. Um fo neugie— 
riger war ich, den Gegenftand feiner Liebe und Gorge 
zu ſehen. 

Auf jeden Fall hatte ich mir etwas Hübfches 
gedacht, dafür bürgte mir der Schönheitsfinn des 
Künftlerd, aber wie ſehr überraſcht war ich, als fie 
hereintraf, die Erwartete, 

‚Mein Freund Horſt,“ ſagte der ihr fotgente 
Hölfen, mich vorftellend. 

Sch wußte nicht, wie ich gefchwind genug vom 
Sopha Fommen follte, um meine Derbeugung zu 
machen. 

Eine Lieblihe Nöthe ergo fi über das Mas 
donnengefiht des jungen Weibes, das fittfam fich 
vor mir neigte. 

„Ich freue mich, den Freund meines Theodor 
willfommen zu beißen," hauchte fie mit einem Flö— 
tenorgane, während die gefenften Wimpern ſich bo: 
ben und ihr Blick dem meinen begegnete. 

Was ich in der Verwirrung geantwortet haben 
mag, weiß ich nicht mehr; viel Kluges mag es wohl 
nicht geweſen feyn. | 
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Hölfen, dem meine Ueberrajchung nicht ent- 
gangen ſeyn Fonnte, war arfig genug, mich aus der 
Derlegenheit zu ziehen, indem er mich auf’s Sopha 
zurückdrückte und die Gläfer füllte, 

„Auf herzliches Du und Du!’ fagte er anftoßend, 
und der EFüftliche Wein floß wie Nektar über meine 
Lippen. 

Mit der zierlichiten Geichäftigkeit ordnete meine 
fhöne Wirthin den Tisch, und von ihren Händen 
bedient, Ddünfte mir das Frühſtück ein Göttermahl. 
Die Spannung wid; in unfer Gefpräch fand fich 
bald jener herzlihe Ton, der auch dem einfachiten 
Gedanken eine angenehme Bedeutung giebt. 

„Ich darf alſo wiederkommen?“ frug ich bei’m 
lesten Tropfen, der im Glaſe blinkte. 

„Sch bitte Dich darum, antwortete Hölken. 

„Und meine gütige Wirthin — 

„Theodors Freund ift immer willkommen.“ 

Sch schied und Fehrte mit feltfamen Empfindungen 
in meinen Gafthof zurück. 

Sch konnte mir den Eindruck nicht verheblen, 
den das engeljchöne Weib auf mich gemacht hatte, 
und bald ertappte ih mich auf Wünjchen, die, dem 
Freunde gegenüber, mir nicht redlich däuchten. Sch 
wollte ihnen entfliehen, ich machte eine Ereurfion 
auf einen ländlichen Beluftigungsort, ich befuchte die 
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Abendtafel des Gafthofes, ih nahm endlich zum 
Champagner meine Zuflucht — umfonft! Wilhel— 
minend Bild gaufelte vor meiner erregten Phanz 
tafte, und jelbit der Schlaf, Jonft mein guter Freund, 
war heute mit ihm im Bunde, und führte es in 
immer neuen Reizen vor meine trunfenen Sinne. 
Erft gegen Morgen übte die Natur ihr Recht und 
ftrickte die müden Glieder los in janftem Schlummer. 

Erquickt erwachte ih. Sch ſchob auf Rheinwein 
und Champagner, was ich auf eigene Rechnung nicht 
nehmen wollte, und gelockt von dem ſchönen Morgen, 
eilte ich hinaus in's Freie, wo die Seele ſich ſo gern 
reinigt von den Niederſchlägen und Schlacken des 
gemeinen Lebens, und nachdem ich einige Stunden, 
guter Gedanken und Entſchließungen voll, herumge— 
fehlendert war, kehrte ich zur Stadt zurücd, um — 
meinen neuen Freund zu bejuchen. 

Diejer empfing mich mit der herzlichiten Sreund- 
lichfeit, bat mich jedoch nach kurzer Unterredung, 
ihm nicht übel zu nehmen, wenn er mic) erfuche, zu 
MWilhelminen hinüber zu geben. „Sch. habe da,’ 
fagte er, „eine Arbeit unter den Händen, Die ic) 
immer liegen ließ, weil ſie mir nich! angenehm war, 
die aber bis Mittag fertia ſeyn muß, will ich mein 
Wort Halten.‘ 

Sch drang in ihn, ſich nicht Hören zu laffen, 
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veriprach, ein andermal zu fommen; aber er. gab e8 
durchaus nicht zu, jondern nahm mich fcherzend am 
Arın, ſchob mich ohne Umftände in das Zimmer der 
Gattin, die an ihrer Stickerei ſaß, und rief: „Freund 
Horft will Dir einen guten Morgen ſagen; ich muß 
nothgedrungen jo unartig feyn und Euch verlaflen, 
übernimm Du meine Entjeyuldigung.‘ 

Verſchwunden war er, und ich mit ihr allein. 

Anfänglich überflog mich, meiner guten Borfäge 
ungeachtet, doch eine Eleine Derlegenheitshige, und 
auch fie, wenn ich mich nicht täufchte, jchien etwas 
ähnliches zu empfinden; aber — wie ſich die Elaſti— 
eität des weiblichen Charafters fo leicht aus jeder 
Beengung windet, — fie lenkte mit großer Peichtig- 
feit das Geſpräch auf allgemeine Gegenftände, und 
wußte jo angenehm zu plaudern, daß ich mic) bald 
zurecht fand im gegebenen Thema, und mehr Unbe- 
fangenheit gewann, als ich gehofft hatte. 

„Sertig! rief Hölken eintretend, — „fertig, 
Kinderchen!“ und verwundert, dag es ſchon Mittag 
jey, nahm ich fchleunig Abjchied. 

„Ich begleite Dich eine Strecke,’ fagte er, die 
zeichnung nehmend, „ich muß mich der langweiligen 
Commiſſion entledigen, — Du kommſt aber nad 
Tiſche, Horft, nicht wahr? dann wollen wir eins 


plaudern.” 
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Ich verfprach es und Fam — Fam oft, Fam alle 
Tage, und brachte faft al’ meine Zeit bei ihm — 
mehr noch bei Wilhelminen zu. 

Mein! eiferfüchtig war er nicht! Da hatte man 
ihm großes Unrecht gethan, denn er ſah mich Fommen, 
bleiben, gehen, wußte mich ftundenlang mit feiner 
Gattin allein, und fein freundliches, zutranliches Bes 
nehmen gegen mich änderte ſich durchaus nicht, er 
ſchien es ſogar gern zu ſehen, daß ich die Einfamkeit 
Wilhelminens erheiterte, während er feiner Kunſt 
oblag. 

Ich lebte ein ſtilles, angenehmes Leben in ſeinem 
Hauſe, das ſie, die Liebliche, mir zum Feentempel 
umwandelte. Ich hatte mich daran gewöhnt, in ihr 
die Gattin meines Freundes zu verehren; ihre Tugend 
hatte mir den Standpunkt angewieſen, der mir als 
Dritter in dieſem Bunde gebührte und mir genügte. 
Sch las, ich zeichnete in ihrer Gefellfchaft, und fand, 
daß man entfernt von dem Geräufche der großen 
Melt ein reineres Vergnügen zu genießen fähig ſey, 
als fie gewöhnlich bietet. Dem ftillen Neize der 
Gegenwart Huldigend, entſchlug ich mich aller Ge: 
danfen an die Zufunft. 

„Sch weiß nicht, welche heitere Gewalt Du über 
uns übſt,“ jagte Hölken eines Tages, „aber wahr 
it es, nie war ich munterer, arbeitöluftiger, als 
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feit Du bei uns bift. Die trübe Vergangenheit liegt 
hinter mir mit einem wohlthätigen Nebel bedeckt; ic) 
Fann fogar mit Ruhe an unerfüllte Wünfche denken, 
was jonft jo leicht mich unwirſch machte. 

„Und diefe Wünsche?’ frug ich. 

„Ich darf fie nennen,‘ verſetzte er. „Frühe 
ſchon, als ich die Kunſt kennen und lieben lernte, 
war mein Sinn einzig und allein auf Italiens klaſ— 
ſiſchen Boden gerichtet. Dieter Sehnſucht verdanfte 
ich mein Aämfiges Streben nad) Ausbildung, und 
habe ich einige Anjprüche auf den Namen Künftler 
erworben, ſo war fie es, Die mich unaufhörlich 
ſpornte, mich würdig zu machen, das Wunderland 
zu Schauen. In diefer Hoffnung lebt’ und webte ich; 
ich würde mich hinein gebettelt haben, wenn e8 au 
andern Mitteln mir gefehlt. Da ftarb mein Vater, 
mit ihm ſo manches; — die fommende Zeit legte 
mir Prlichten auf, die — anfangs leicht — doch ende 
lich drisckend werden, und fo frug ich und trage mein 
2008, wie ein gefejfelter Zugvogel, der mit bitterem 
Schmerze die wandernden Brüder nach Süden ziehen 
ſieht.“ 

„Das muß Dich tröſten,“ verſetzte ich, „daß 
der Menſch unter der Macht der Verhältniſſe ſteht.“ 

„Ach! eben dieſe Verhältniſſe!“ rief er, „die ſo 
vieles hemmen, ſtören. Nun, ſie ſcheinen ſich wen— 


222 


den zu wollen. Ein neuer Stern ift an meinem 
Horizonte aufgegangen, ich verfolge mit Freude feine 
Bahn, er führt durch gute Himmelshäufer und gün— 
ftig it die -‚Conftellation. Trügt mich mein Glaube 
nicht, jo bringt er baldige Erfüllung.‘ 

„Das. wünfch’ ic) Dir von ganzem Herzen, Herr 
Aſtrolog!“ fagte ich, „obgleich Deine Worte demje— 
nigen räthjelyaft Elingen müffen, der nicht weiß, 
wovon Du eigentlich fprichft.‘‘ 

„Ich ſcherze nicht, mein guter Adolph!” entgeg- 
nete er freundlich, „das Näthjel ſoll fi — wird fich 
löſen; nicht alles it fo wie es ſcheint. Ein jeder 
folge feinem Gefühle mit treuem Herzen, das ihn 
gewiß zum Ziele führen wird.‘ 

Er feste lächelnd fih an feine Stafelei. 

Daß doch die Kunftler, dacht ich, ſo gern dem 
Phantaſus folgen, der fie dur Die und Dünn, über 
Stock und Stein, auf unbetretenen Bahnen führt, 
wo fie eine Weile gefahrlos wie Schlafwandler fich 
bewegen, während Andere das Halsbrechen fürdten 
würden. Endlich füllt mein guter Hölken doch mit 
fammt dem neuen Hoffnungsfterne aus feinem Him— 
mel, und ſtimmt mit gequetjchten Rippen das alte 
Lamento wieder an. 

Uebrigens hatte mich feine Phantafterei doch 
nachdenklich gemacht. Wie, wenn mehr Sinn darin 
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läge, als ich glaubte? Welche Verhältniſſe Fonnte 
er meinen, die er für Feffeln hielt? Doch feine Ehe 
nicht? Unmdglih! Wer würde nicht die Luft, Ita— 
lien — die ganze Welt zu jehen, um den Beſitz des 
Engels, feines Weibes dahin gegeben haben ? — Und 
welcher Hofnungsftern war ihm aufgegangen, der 
ihn von dieſen Feſſeln befreien ſollte? Er hatte fo 
zuverläffig gelächelt, als er von Löſung des Räthſels 
jprach, — welches Rathſels? ich wurde nicht Flug 
daraus und war fehr geneigt, meinen Freund aud) 


wicht für Elug zu halten. 


An diefe Betrachtungen reihten fi andere über 
die Lebensweiſe dieſes Ehepaares. Daß Hölken feine 
Gattin liebte — wer konnte zweifeln, der ſie kannte? 


Aber dieſe Liebe ſchien einen Charakter angenommen 


zu haben, deſſen kühler Ernſt all' die kindlich ſüßen 
Neckereien des traulichſten Verhältniſſes unter ſich 
verbannt hatte; auch nicht die kleinſte Liebkoſung, 
die jonft der Gatte auch in Gegenwart des Dritten 
fich erlaubt, hatte ich bisher bemerft. 

Sp artig Hölken in meiner Anwefenheit gegen 
Wilhelminen war — es war mir nicht entgangen, 
daß er doch immer, mehr oder minder, den Gebieter 
jpielte, der Widerſpruch zu ertragen nicht gewohnt 


war, während fie mit der aufmerkſamſten Ergebens 


heit nur für ihn zu leben fehlen, den eigenen Willen 
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nur dem jeinen unterordnete. Wußte fie, welche 
Wünſche er ihr geopfert hatte? War im Befibe des 
Kleinods der Werth deflelben geringer geworden? 
Dder, als er fich ihren Befiß errang, war es dem 
Künftler nur um die jchöne Form eines Modells zu 
thun gewejen, das ihm als Studium nur Reize bor? 
Und ich follte Darben vor dem offenen Himmel, der 
ihm gleichgültig geworden war? Sch verlor mich in 
Verfolgung diefer Idee, und dunkle, unendlich reis 
zende, finnverwirrende  Dorjtellungen Enüpften ſich 
daran. 

Don jest an betrachtete ih Wilhelminen mit 
ganz anderen Augen. 

Dieſes ſchöngeformte, blühende Geficht, mit allen 
Reizen der Gefundpeit überftrahli; dieſes herzgewin— 
nende Auge unter den feinen Dunkeln Bogen, von 
langen Wimpern bejchattet; der frühe Mund, der 
ſchöne Hals, Die vollen Arme — und dieſe Fülle 
weiblicher Reize fein zu nennen mit dem überjchiweng- 
Lich jeligen Gefühle der innigften Mitempfindung 
ihrer ſchönen Seele —! Ein verrätheriiches Feuer 
brannte in meinen dern, jo oft ich mich ihr näherte. 

Wilhelmine mochte meinen veränderten Zu- 
ftand bemerken. „Was haben Sie?“ frug fie theils 
nehmend, „Sie Icheinen beunruhigt — Ihre Wangen 
brennen; find Sie nicht wohl?“ 
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„Wohler war mir’s noch nie, als in Diejem 
Augenblicke,‘ antwortete ich, „und doch jo bange, 
jo eng dabei.” | 

„Mein Gott? rief fie erbleihend — „Sie wer: 
den doch nicht Frank werden? Wollen Sie den Arzt” 

„Behüte der Himmel! Mir it gewiß recht 
wohl, wenn auch mein Puls etwas rascher ſchlägt.“ 

„Am Puls fol man ja fühlen fünnen, wenn ein 
Sieber im Anzuge it! Schade, daß ich mich nicht 
darauf verſtehe!“ 

„Ben würden die Pulfen nicht höher jchlagen, 
wenn eines jolchen Arztes Hand fte berührt ?' 

Shre Wangen überrlog ein hohes Roth; fie feste 
fih langjam zu ihrer Arbeit, und ich merfte wohl, 
daß ich etwas vecht Aldernes gejagt hatte. Aber ges 
jagt war’s, und ihre Iheilnahme hatte mir unendlich 
wohl gethan. 

Wenn fie ahnie, was Dir das Blut durch die 
Adern jagt? Wenn fie erwiederte, was Du fühlit? — 
Sch erjchrac vor dem Gedanken, wie man vor der 
Sünde erfchrieft, aber ich Eonnte ihn nicht mehr los 
werden. Was auch Vernunft und Pflicht in ruhige: 
ren Augenblicken mir fagte, — der Funke der Lei— 
denfchaft, den Wilhelminens eriter Anblick in mein 
Herz geworfen, war nicht erloſchen; hatte fortgegloms 
men, und jchlug zur hellen Flamme nun empor. 

Hanifch Erzähl. 15 
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Mein Werfen hatte ſich geändert: der heitre Sinn 
war von mir gewichen; im ihrer Gegenwart, wo ſonſt 
der Zauber ihres Liebreizes mich gefeilelt hielt, durch: 
Ereuzten verwegene, wilde Gedanken mein erhißtes 
Gehirn. Einzig und allein dem unfeligen Zuge fol- 
gend, der feinen andern Gedanken, als den Wunfch 
nach ihrem Beſitze auffonimen ließ, verlor ich mich 
immer tiefer in dem furchtbaren Labyrinthe. Su 
dumpfes Hinbrüten verfunfen, kam Fein freundliches 
Wort mehr über mieine Lippen, ich grollte mit mir, 
mit der Welt, mit ihr felbft, die mich nicht verftand — 
nicht verftehen wollte, und doc, zitterte ich, wie ein 
Derbrecher, verftanden zu werden. 


Lange durfte diefer furchtbare Zuftand nicht 
dauern, wenn er mich nicht vernichten jollte, das 
fühlte ich wohl, und oft war mir’s, als müßte ich 
durch eine blutige That den Knoten löfen. 


So faß ich, ftumm zu Boden bliefend, nicht fern 
von ihre. Da trat fie zu mir und begann mit tief 
bewegter Stimme, ihre Hand auf die meine legend: 
„mein guter Horft! Sie tragen einen fchweren Kum— 
‘mer auf Ihrem Herzen, vder find zum Tode Eranf. 
Weiſen Sie die Hilfe Ihrer Freunde nicht von fidh, 
die bereit find, alles für Sie zu thun.’ 

Ich mochte fie feltfam anblicken. 
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„Adolph! fuhr Sie dringender fort,’ was 
haben Sie? darf Ihre Freundin es nicht willen ?‘ 

Der Klang ihrer fügen Stimme, die janfte Bes 
rührung ihrer Hand, ihr feuchtes Auge, das mit 
reinem Mitgefühle auf dem meinen weilte und eine 
Antwort heifchte —: wer konnte diefem Zanber wis 
derftehen? — Die Krifis war eingetreten, das eherne 
Meß, in das die wilde Peidenjchaft mein Herz ges 
jchlagen hatte, — es riß, und janftere Gefühle nebs 
ten meine Wimpern. 

„Es war ein wilder Traum, in dem ich lag,” 

ſagte ich leiſe; „Sie haben mich mit zarter Schonung 
erweckt am fehwindelnden Abgrunde, haben mich mir 
jelber wieder gegeben, das fühl’ ich in meiner tiefz' 
ften Seele; 08 wird nun beſſer werden.” 

„Darf ich das hoffen ”’ fragte fie mit Himmels: 
milde, 

| „Gewiß!“ betheuerte ich, und drückte ihre Hand, 
‚ die fie mir gelaffen hatte, an die Bruft. 

Hölfen trat ein und fchien überrafcht von der 
Scene. 

„Vergebt mir, wenn ich Euern Frieden ſtörte,“ 
jagte ich tief erſchüttert, „es ſoll nicht mehr gefche: 
ben. Lebt wohl!“ | | 

„Ich ſeh' Dich wieder?“ vief er mir nad. 

Sch nickte mit dem Kopfe und eilte nach Haufe, 

15 * 
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um mic einfam auszumweinen in dem jchmerzlic) 
wonnigen Gefühle der wiederfehrenden Tugend, um 
mich zu flärfen in dem rettenden Entfchluffe, der 
Far und unabänderlich vor meiner Geele ftand. 

‚sch muß fort,’ fagte ich des folgenden Tages 
zu Hölken; „unabwendbare Umſtände machen meine 
Gegenwart im DBaterhaufe nothwendig.’ 

„Sort? rief er aufipringend — „Du willft 
fort?" 

„sh mug! — Wie fteht’8 mit meinem Bilde, 
nach dem ich bisher nicht fragen mochte, um mic) 
und Dich nicht an das Scheiden zu erinnern.” 

„So ging es mir,“ entgegnete er, — „doch, es 
ift fertig, und ich darf jagen, es tft mir fo wohl ges 
lungen, daß es mir leid thut, mich davon zu treue 
nen, da Du ung nun verlaffen willſt.“ 

Ich schloß ihn fchweigend in die Arme. 

„Adolph!“ fagte er, — „Dich treibt etwas von | 
dem Freunde, das ibm Geheimniß bleiben fol, — 
ich ehre ed. Du trateſt einft tröftend vor mich hin 
und reichteft mir die Hand zum jtillen Bunde, und | 
ich genaß an ihr von meinem Mißmuthe; fo fteh’ ih | 
jest vor Dir, und veiche Dir die meine zu Troſt und 
Hülfe Was treibt Dich von ung, lieber Adolph?" 

„Stage nicht,“ verfebte ich abgewandt, „erfchwere 
mir nicht meine Pflicht. | I 
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„Ich vertraute feit Deiner Freundſchaft,“ fuhr 
er fort, „vertraue Du jest der meinen; jey aufrich 
fig, ich beſchwöre Dich !’’ 

„Wenn ich's genannt, bift Du nicht mehr mein 
Freund.‘ 

„O dieſen einzigen — bat er, „den höch— 
ften, den ein Freund vom andern fordern — ihm 
geben kann, — gieb mir diefen Beweis der höchſten 
Anfrichtigfeit, und ich jauchze auf por Freude!” 

„Unglückſeliger!“ rief ih im Kampfe mit mir 
jelbft, — „ih war daran, Dich zu verrathen, ein 
Engel ſchützte mich vor meinem Falle.’ 

„Adolph! Du liebft — Du liebft! nicht wahr? 
ſo rede!" 

„Ich liebe,“ fagte ich langfam und entzog mic) 
jeinen Armen — „Du willit e8 wiffen, nun denn, 
jo wilfe es: ich liebe — liebe Dein Weib!“ 

„Selobt jey Gott! ich habe mich nicht getäufeht!” 
rief er und fiel mir ftürmifch um den Hals, — „fie 
liebt Dich wieder, Adolph! liebt Dich mehr als 
mich.‘ 

„Wenn Du nicht wahnfinnig bift, fo wird es 
Dir gelingen, mich wahnfinnig zu machen,‘ ſagt' 
ich in der furchtbarften Spannung. 

Er ließ mich fahren, fprang in’s Seedenytumieh; 
laut Asrufend— „er liebt Dich, Wilhelmine!“ 
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und trat an der Hand der Zögernden heraus, die in 
hoher Verwirrung die Augen niederjenkte, 

„Du darfit fie lieben, guter, lieber Bruder 
Adolph! Wilhelmine ift nicht mein Weib, it 
meine Schwefter. Da haft Du fie, mache fte glücklich, 

Sch lag in ihren Armen, an. ihrer Bruft: in 
feliger Ueberrafchung. 

„Kommt, Kinder! jagte Theodor, „beruhigt 
Euch! Kommt hier herein, wo Ihr zum erftenmale 
Euch ſaht — fest Euch zuſammen, erholt Euch auf 
feitem Sande von dem Sturme, Ich löfe Dir, mein 
Adolph! das Näthjel mit wenig Worten, wenn 
Du geneigt bift, mich jeßt zu hören.’ 

ch bat ihn darum, und er begann: 

„Mein Bater war Hofmaler in E**, er 
ftarb, als ih und Wilhelmine herangewachfen 
waren. Mein Erbtbeil war die Kunft, die ich unter 
feinen Augen gepflegt mit ftiller Liebe, die mich und 
die Schwefter ernähren follte. Sch hatte guten Muth, 
obgleich mein Plan, Stalien und jeine Kunſtſchätze 
zu fehen, wenn nicht gefcheitert, doch in weite Ferne | 
verfchoben war. Ich fand mich leicht in die Nothe | 
wendigfeit, denn Wilhelmine konnte ich ohne 
Schuss und Mittel nicht zurüclaffen, Da drängte 
fih ein junger Mann — eben der ſchlechte Menih | 
mit dem herrlichen Kopfe in meiner Sammlung — 
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in unfer Haus. Er war geheimer Oefretär des 
Prinzen und bejaß das Dertrauen feines Herrn. 
Eine geringfügige Beftellung hatte ihm zum erjten 
Beſuche Veranlaſſung gegeben. Gein Aeußeres, feine 
feine Sitte, fein gebildeter Derfland gewann ihm 
meine Neigung; er fchien fie zu erwiedern. Beſchei— 
den näherte er fih Wilhelminen; ich hatte nichts 
Dagegen, weil fi Hoffnung darbot, die Schweiter - 
gut verjorgt und meine Reiſeluſt befriedigt zu fehen. 
Sch hatte mich ſchwer geirrt. Der Niederträchtige! 
bald kam's an Tag, daß er nicht für eigene Rech— 
nung warb, daB er der Gelegenheitsmadher des 
Prinzen war, der Wilhelminen gefehen und — 
nach feiner Art — liebgewonnen hatte, Der Bube 
hatte die Srechheit, mit einem eben nicht ſehr ver- 
blümten Antrage, der mich zum Hofmaler machen, 
mich mit Gnadenbezeigungen überfchütten fullte, fich 
an mich zu wenden, entweder weil er mich für frai= 
tabler hielt, oder weil der Teufel ſich nicht an die 
Unſchuld wagt. Ich war ein rajcher, heftiger Burfche, 
der ftrenge Begriffe von Ehre hatte. Bring’ das 
zur Antwort auf Deine Sendung, jagte ich, indem 
er meine flache Hand auf feinem Bubenantlige fühlte, 
und ein Fußtritt überhob ihn aller Abſchiedskompli— 
mente. Du kannſt Dir denfen, daß er diejen Be— 
Icheid jehr übel nahm und heimlich allem aufbot, 
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unter dem Schutze feines Gebieters mir böfe Tage 
zu machen. Empört von der Niederträchtigkeit der 
Menſchen und täglich der Rache des Böſewichts aus— 
gefegt, dem nichts heilig war, packte ich bei Nacht 
und Nebel meine fieben Sachen zuſammen, 309 hier: 
ber, nahm einen andern Mamen an, gab Wilpel- 
mine für meine Gattin aus, um neuen, ähnlichen 
Kränkungen zu entgehen, und lebte fo ftill und ein- 
gezogen als möglich. So fandelt Du mid. Sch 
darf Dir wohl geftehen, Du geftelft mir auf den 
erften Blick; das Studium Deines Kopfes beftärfte 
mich in meiner guten Meinung, ich gewann Did) 
lieb in Deinem Bilde, und dieſem haft Du es auch) 
zu danfen, dan Wilhelmine gleiche, wenn nicht 
wärmere Empfindungen für Dich faßte.“ 

„Du böfer Menſch!“ zürnte ich jcherzend, „und 
bielteft mich doc) fo fern von meinem Glücke.“ 

„Bir hatten Feine Abfichten auf den hübfchen 
Fremden,’ antwortete er lächelnd, „den e8 um 
nichts zu thun feyn Eonnte, als um fein Bild; ob— 
gleich Wilhelmine — Du darfſt darüber nicht er= 
röthen, Schwefterchen! — einmal den N außerte, 
das Driginal zu ſehen.“ 

Gie barg das Köpfchen an meiner Bruft. 

„Da kam'ſt Du unerwartet,“ fuhr Theodor 
fort, „und rannteft Deinem Schickjale in die Hände.“ 
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„O konnt' ich ahnen, was hier meiner harrte?!“ 
nahın ich das Wort: „Weißt Du, was eigentlich 
mid) trieb, uneingeladen mic) bei Dir einzudrängen ? 
ich will e8 geftehen: Neugierde war's, das junge 
Weibchen zu jehen, dag, wie man mir fagte, des 
Malers Eiferfucht im tiefen Dunkel der Einſamkeit 
hütete. Go Enüpft oft das Geſchick an lockere, loſe 
Fäden an, was feſt und unauflösbar fich binden ſoll.“ 

„Gottlob! ſprach Theodor, „daß wir am 
Siele find; Dir, dem geprüften Freunde, wird ich 
mein Beftes, Heiligftes anvertrauen.‘ , 

„Du haft mir’s anvertraut. Fortan fol Wil: 
helminens Glück mein einziges Streben ſeyn.“ 

„Ein Wort noch, Adolph! und ich bin voll 
fommen beruhigt. Glaubft Du, daß Deine Anver— 
wandten Deine Wahl billigen werden? „ Meine 
Schweiter befißt Feine Glücksgüter.“ ” 

„Ich traue auf die Liebe meines edlen Oheims, 
und bin feiner Einwilligung, mit ihr der Einwilli— 
gung meines Daters gewiß. Sch fchreibe ihm ſo— 
gleich, ich jende ihm mein Bild; es full mein Für: 
ſprecher ſeyn. Wo ift es? laß’ mich’s ſehen.“ 

Er ging, um es aufzuftellen, indeß ich der Erde 
füßeften Raufeh von Wilhelminens Zauberlippen 
tpank 

„Nun, wo bleibt Ihr?“ zankte Theodor; 
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„Ihr laßt den Maler mit feinem Madwerke ı ver⸗ 
zweifelt lange warten.“ 

Wir betrachteten es Arm in Arm. Es war ein 
wahrhaft ſchönes Bild; ich war getroffen, als ſchaut' 
ic) mid) im Spiegel, 

Bei näherer Betrachtung las ich ganz unten am 
Rande den Namen Siegmar. 

„So beißeft Du?’ frug ih ralch, 

„Mein wahrer Name," antwortete er. 

„Welch' glücklicher Zufall!" rief ih aus; „nah 
einem Maler Siegmar ſollt' ich mich auf meines 
Oheims Wunfch erkundigen, der ihn gekannt, defen 
Freund er war, der früher hier gelebt haben foll, 
Ei, wie konnt' ich das bisher jo außer Acht laſſen? 
Eonrad Siegmar muß er heißen. 

u Eonrad hieß mein Vater, und früher hat er 
hier gelebt.“ 

„Ich reife ſelbſt,“ fagte ih. entichloffen, „Die 
lebendige Rede iſt beſſer, als der todte Buchftabe; 
‚ich reife morgen fchon. Packe mein Bild, Theodor! 
ich muß Gewißheit meines Schickſals haben.‘ 

Man billigte meinen Vorſatz. Ich beſorgte 
meine Angelegenheiten, brachte dann den Abend bei 
meinen Lieben zu, und ſchied unter heißen Thränen 
meiner Wilhelmine und unter den herzlichſten 
Wünſchen meines Freundes. 























233 - 

Mit Tagesanbruch jagte ich zum Thore hinaus, 
und Fam nach einer Furzen, glücklichen Fahrt in 
meiner Daterftadt an. 

Mein heim empfing mich mit lautem Jubel. 
Mein Vater, der noch auf dem Comptoir war und 
dem man meine Ankunft meldete, ließ jagen, er 
fomme fogleich, er habe nur noch einige Gefchäfte zu 
bejorgen. 


Um fo beffer! So gewann ich Zeit, den Dheim 


für meine Wünjche zu ftimmen. Der Derschlag mit 


dem Gemälde wurde heraufgefragen. 

„Ich bringe, lieber Oheim, mit mir zugleich 
mein Bild, um zu fehen, welches von beiden Ihnen 
lieber iſt.“ 

„Schelm!“ fagte er lächelnd; „als ob Du Dei: 
ner Sache nicht gewiß wäreſt.“ 

Er ließ Zange und Hammer holen, half jelbit 
mit der größten Sorgfalt es auspacen, und jtellte 
es auf, 

„Sehr brav! bei Gott! jehr brav!’ rief er mit 
dem Kopfe nickend, nachdem er lange kritiſch es bes 
frachtet hatte: „nichts Flaches, Selecktes! ſcharf und 
beſtimmt, — und getroffen zum Sprechen.” 

„Und willen Sie, von wen die Arbeit ift? von 
dem Sohne Shres alten Freundes Siegmar.“ 
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„Nicht möglich! Gieh, fieh! lebt er noch — der 
‚ alte nämlich 

„Er iſt vorangegangen, bat einen ol und 
eine Tochter hinterlaſſen.“ 

„Sp? Auch ein Töchterlein? Haft Du es ge 
jehen 24 

„Das Iöchterlein? Ja wohl! es ift ein Engel, 
und — wenn mein gufiger Oheim nichts entgegen 
hat — meine Braut." 

„Bas?! vief er aus — „was? Du bift nicht 
Flug. Hier warten mehrere mit Schmerzen.“ 

„Dort eine nur — mit einem Herzen voll der 
reinften Liebe.‘ 

Der Oheim wollte nach ig Art zanken; fo 
bald er aber im Borbeigehen einen Blick auf das 
Bild warf, wurden feine Züge freundlich: „recht 
brav!“ unterbrach er fich ſelbſt — „bei Gott! ein 
Meiſterſtück!“ 

„Das iſt Wilhelmine Siegmar auch, 
Oheim!“ ſagte ich. 

„Weil Du fie durch das Glas der Liebe betrach— 
teſt,“ ſchmollte er; „was gilt's, ob fie dem Blicke des 
Kenners genügt.‘ 

„Was gilt's, Oheim, fie gefällt Ihnen beſſer als 
das Bild.“ 














| 


237 


— — 


„Kommt ſehr darauf an; das Bild iſt äußerf 
brav; der Siegmar iſt ein ganzer Maler.“ 

Ich mußte nun erzählen, wie das alles gekom— 
men war, und ich that es mit allem Feuer der 
Wahrheit. 

Er ſchüttelte einigemale den Kopf, blickte mit— 
unter nach dem Bilde, lächelte, ward wieder ernſt, 
und als ich flehentlich ihn bat, mir ſeine Einwilli— 
gung nicht zu verſagen, mich bei dem Vater zu ver— 
treten, ſagte er recht herzlich: „wenn ſie mir ſo ge— 
fällt, wie Dein Bild, ſo ſage ich ja; doch hat der 
Vater auch ein Wörtchen darein zu reden.“ 

Der kam endlich. Ich eilte ihm entgegen und 
küßte ſeine Hand. 

„So? — Biſt Du endlich da! Gottlob! Ich 
habe Dir ſchon Geſchäfte hingelegt für morgen, Du 
fannft gleich anfangen.” 

Barum nicht gar!’ ziente der Oheim, „der 
denft am andere Gejchäfte jest, hat in D*** auch 
gute Gejchäfte gemacht, bringt mir fein Bild, ein 
Meifterftück, und eins ift noch zurück, joll auch ein 
Meiiterftück ſeyn, — feine Braut.‘ 

„Braut?“ jagte der Dater mit langem, ver- 
drieglichen Gefichte, „ich glaubte, hier die Olden— 
holl jollte er nehmen, die ift ſolid.“ 

„Die gejagt, er ift verjehen, und auch jolid, 
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Er hätte fie gleich mitgebracht, aber er wollte doch 
erſt den Vater fragen, und das ift recht brav von 
ihm.‘ 

„Hat fie —?“ frug der Vater, mit den Fingern 
eine geldzählende Bewegung machend. 

‚sch glaube, danad) bat er gar nicht gefragt. 
Nun, Adolph! hat fie?” frug der Oheim, die Hands 
bewegung lächelnd wiederholend. 

„Sie befitt alles, um Ihren Sohn glücklich zu 
machen ‚'' verjeßte ich lebhaft. 

„und das Glück unferes Adolphs ift doch die 
Hauptfache, nicht wahr, Peter?" fagte der Oheim. 
„ber die Oldenholl“ — brummte jener. 

„Ach, die Oldenholl ift — fein Meifterftück, 
lieber Bruder, fcherzte der Oheim, „und nach der 
Wahl des Malers zu urtheilen, verfteht fich ne 
auf Meifterftücke. Alſo —“ 

„Wenn aber —“ 

„Mit Deinen ewigen Abern! Du haft mir feier— 
lich verfprochen, ihm freie Wahl zu laſſen, alſo ſage 
Sa, und laß’ ihn reifen, fie zu holen, damit er bald 
wieder kommt und die Geichäfte übernimmt.’ 

Der legtere Grund wirfte, Ä 

„So mache, daß Du bald wieder zurückkommſt,“ 
ſagte der Vater, ‚ich will bis dahin mich noch placken. 
Wann gehit Du? Gleich?‘ 
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„Warum nicht gar!" brauste der Oheim auf. 
— „Du jagteft ihn, bei Gott! in. tiefer Nacht noch 
aus dem Haufe. Heute bleibt er hier, — ich danke 
Gott, daß er da ift —“ er nahm mich mit beiden 
Händen am Kopfe und küßte mich; ‚oder, wißt Ihr 
was? mir fällt noch ein Flügerer Gedanke ein. Adolph 
bleibt hier; wir jehiefen eine Eftaffete, die koſtet nicht 
den dritten Theil, was feine Reife Eoften würde.“ 

„O lieber Oheim!“ bat ich. 

„Schreibe, ſagte er zu mir gewandt — „laß 
die Braut kommen, und Hilf einftweilen Deinem 
Dater, der lange genug für Dich gearbeitet hat und 
wohl verdient, daß man ihn unterſtützt.“ 

Der Vater lächelte, zum erſtenmale heute. „Du 
weißt doch immer Rath, Gottfried!“ ſagte er — 
„alſo, Adolph! morgen auf dem Comptoir finden 
wir uns. Gute Nacht!“ 

„Willſt Du das Bild nicht ſehen?“ frug 
Oheim. 

Der Vater warf einen Seitenblick darauf. ‚Mor 
gen,’ ſagte er, ‚vielleicht gewinn’ ich morgen fo 
viel Zeitz bei Nacht fieht man ohnehin nicht viel, 
und Du weißt, ich mache mir aus Bildern we— 
nig. Jetzt muß ich abfchliegen, nah Feuer umd 
Licht jehen, und zu Bette gehen. Schlaft woh!! — 
Es ift ein wahrer Troft für mich, Adolph!” feste 
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er umfehrend hinzu, „daß Du jest da bleibft; Arbeit 
findet Du genug.’ | 

Er ging, und der Oheim ſah ihn Fopfichüttelnd 
nad. 

Sch ftel dem Gütigen dankbar um den Hals. - 

„Set fchreibe, mein Sohn!’ fagte er Liebreich, 
indem er das Pult öffnete; „lege dieſes Billet von 
mir bei, die Eitaffete will ich beſtellen.“ 

Es war ein Wechſel, den er mir in die Hand 
ſchob. | 

Acht Tage waren verfloffen. Wenn ihnen Eein 
Unfall, zugeftoßen war, konnten fie heute noch vor 
Abend eintreffen. Sch horchte auf, ſo oft ich einen 
Wagen rollen hörte. Mein Vater Eonnte meine Un- 
ruhe nicht begreifen. Endlih — e8 hielt vor dem 
Haufe — ich flog hinaus — fie waren es! Sch riß 
den Schlag auf, ich warf mich in. ihre Arme, ich hob 
Wilhelmine im Triumph heraus. 
Mein Oheim empfing mit altmodijcher Zierlich- 
feit die Säfte an der Treppe. Wilhelmine war 
reizender als je. Der Oheim bot ihre fehr galant 
den Arm und führte fie hinauf; ich und Theodor 


. folgten. 


„Ich bitte jetzt, fich’s bequem zu machen,” fagte 
der Oheim nach den gewöhnlichen Bewillkommungs— 
Komplimenten, in höchfter Freundlichkeit ſich beur— 
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laubend: „Sie ſind bei dem Freunde Ihres ſeligen 
Herrn Vaters.“ 

Mir winkte er hinaus und ſagte: „bei Gott! 
Du hatteſt recht, ſie iſt ein Meiſterſtück — ein ächter 
Raphael! Sie darf mir nicht mehr aus dem Hauſe.“ 


„Jetzt, mein Adolph!“ ſagte Theodor einige 
Tage nach der Hochzeit, „jetzt flieg’ ich über die Al: 
pen. Gott beſchütze Euch), und laffe mih Euch frühe 
lich wiederjehen !" 

Ä “ 


Haniſch Erzähl. 16 


Der Sorgentettel. 


Mit finiterem 6 Geſichte kam der Steuer-Acceſſiſt 


S DWallmann in feine fleine Wohnung, legte Hut 
= und Stock ab und feste fih in den alten Sorgen— 


np, ein Erbftück aus der Mutter Nachlaſſe, die 


als Wittwe vor einem halben Zahre geftorben war. 


Seine junge Gattin, in der Küche befhäftigt, hatte 


= Faum Die Ankunft ihres Heinrichs gehört, als fie 
eilig in's Zimmer trat, ihn zu, bewillkommen. 


Bas ift- Dir?‘ frug fie erſchrocken, als fie ihn 
rs Ange faßte, und ſchlang, fih zu ihm herab 
— biegend, ihren Arm um feinen Nacken. | 
Nichts, liebe Mathilde!" antwortete er, fie 


| ernhigend, „wenn eine vereitelte Hoffnung nichts iſt.“ 


ſ Die die Stelle abgeſchlagen worden?! 











— 
er; 
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„Nicht abgeschlagen," antwortete er, „aber ich 
fann die Bedingung nicht erfüllen, die daran ges 
knüpft iſt: ich kann Feine Caution leiten. Eigenes 
Dermögen befibe ich nicht, und Schulden machen 
mag ich nicht. Ich wüßte auc wahrlich hier nie- 
mand, der mir die Summe vorftreckte.’ 

‚Nun, fo beruhige Dich, Lieber! fagte ſchmei— 
chelnd das zärtliche Weibchen, — „laß uns in dem 
Verhaͤltniſſe bleiben, in welchem wir uns fchon recht 


glücklich gefühlt haben. Das Glück liegt ja ühere " 


haupt nicht in den äußeren Verhältniſſen, fondern 
in ung feldit. Die Zufriedenheit ift der zarte Keim, 
aus dem es erwächst und Die einzige wahre su 
treibt.‘ 

„Sieh, Mathilde! ich bin wahrlic) pefäheiden. 
in meinen Wünfchen,” fagte Wallmann, „und 
bin dankbar für alles, was mir das Geſchick zuge 
wendet hat; Du bijt mir das Schäßbarfte, was ich, 
dem Himmel zu verdanken habe. Aber ich will nicht, 


dag Du, die aus reiner Liebe meine Gattin wurde 
und Feine Glücksgüter, fondern faft nur Ungemah 
‚mit mir zu theilen gelobte, ich will nicht, daß Du 


Dich abmühſt; ich will, daß Du Feine Sorgen haben 
jollft, mindefteng Feine Naprungsjorgen; dahin trachte 
ich; das iſt meine Anftrengung, mein Eifer, mein 
Gedanke bei Tag und bei Nacht. Aber wo ich glanfe 

| .16® we 
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eine geöffnete Bahn zu diefem Ziele zu finden, legt 
fich gleich ein Hinderniß in den Weg. Die Stifte: | 
verwaltergsftelle würde mir nicht entgehen; der Di: 
veftor ift mir hold, wie ich glaube; man ift mit 
meinen Arbeiten zufrieden, man giebt mir Beweife 
davon; aber da fritt Die verzweifelte Caution dazwi— 
fehen, die feit der neuen Anordnung geleiftet werden 
muß, und nun fiß’ ich in dem alten Sorgenftuhle 
unferer Familie, der, glaub’ ich, allein dieſer Art 
Seſſel den Namen gegeben bat, und bin fo weit, 
wie vorher.’ 


„Heinrich! wenn das Dir Sorge macht," jagte 
Mathilde mit innigem Gefühle, „daß ich nicht im 
Veberfluffe ſchwimme, daß ich mich Flein bebelfen 
muß, weil ich es nicht größer habe, ſo beruhige Dich 
vollfommen. Sch Fannte Deine Berhältniffe ja, als 
ich Dir vorm Altare gelobte, Dein treues Weib zu 
ſeyn in Freud’ und Leid, in Noth und Tod. Wollte 
. ich denn etwas anderes, ald Deine Liebe? Hat fie 
mich nicht beglückt, bis zu dieſem Augenblicke und 
für alle Zukunft? Aber ich reichte Div meine Hand 
im Findlichen Vertrauen auf Gott, und ich lebe noch 
der frohen Hoffnung, er wird dieſes Dertrauen nicht 
zu Schanden werden laſſen und ung geben was uns 
gut iſt.“ 
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„Liebe, gute, fromme Seele!’ rief Wallmann, 
und jchloß das geliebte Weib an feine Bruft. 

„Ich kann mir denken,’ fuhr Mathilde fort, 
‚daß, da Du mir zu liebe Dich um das Amt be— 
worben haft, e8 Dich fchmerzen muß, einer Urſache 
wegen, die nicht in Deiner Gewalt ſteht, dieje Hof: 
nung zerrinnen zu ſehen; aber ich bitte Dich noch 
einmal, Heinrich, entichlage Dich diefer Gorgen 
und gieb Dein Schickfal, was ja mit dem meinigen 
auf das Heiligfte und Innigſte verbunden ift, in 
die Hände unferes lieben Daters im Himmel, der 
gewiß hilft in der Noth allen, die an ihn glauben 
mit fefter Zuverficht. — Sieh’, lieber Heinrich, — 
Du erlaubft mir, daß ich Dir bei diefer Gelegenpeit 
etwas ſage, — Ihr Männer wollt alles mit dem 
Derftande ausfechten; durch ihn allein wollt Ihr 
Eure Angelegenheiten lenken und gleichfam dem 
- Schieffale zuvorfommen und ihn den Weg zeigen, 
"den e8 mit Euch nehmen fol. Der Verſtand ift 
allerdings viel werth, und der liebe Gott hat ihn 
und, wie jedes Gut, was er den Menfchen zutpeilte, 
zu unferem Beften gegeben; wir follen ihn brauchen, 
wie wir alles brauchen dürfen, um unfer Leben an— 
genehmer zu machen, aber Shr jolltet nicht fo viel 
Werth auf Euren Berftand legen, fondern mit einem 
findlicheren Vertrauen auf die Vorſehung hofen, 
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die ja — wie Beiſpiele lehren — die Nathichläge der 
Derftändigften zu eitel Narrheit machen Fann. Wir 
Weiber denken nicht jo hoch und fo ftolz; wir glau— 
ben, hoffen und vertrauen aber defto mehr, und fo 
fehlt ung viel feltner die Zufriedenheit, die Ruhe 
eines gemäßigten Geiftes, deffen Ihr jo oft entbehrt.‘ 

„Meinft Du,’ entgegnete Wallmann, „id 
hätte nicht auch Dertrauen zum Himmel? Aber 
wenn ich meinen Yebenslauf durchgehe, wenn ich an 
das Schickſal meiner Familie denfe, wenn ich mid) 
erinnere, wie Fümmerlich oft meine Eltern fid) durch: 
helfen mußten, oft nicht wußten, wo fie Schuhe für 
mich, und Bücher und Schulgeld hernehmen follten, 
ſo regt ſich Doch ein Fleiner Zweifel in mir, ob wir 
folches verdient haben und ob das Schickſal es gut 
mit ung meint, Mein Dater war der redlichite 
Beamte, den es geben Fonnte, aber feine Befoldung 
war zu Flein, um vorwärts zu Fommen, und feine 
Eprlichfeit zu groß, um ſich auf anderen Wegen die 
Einnahme zu erhöhen; zudem war er ſo gutmüthig, 
daß er Fein flehendes oder Fummervolles Geftcht fehen 
konnte, obne zu helfen; feine Mildthätigfeit war mit 
die Urfache, daß er meine Mutter als arme Wittwe 
hinterlaffen mußte, die kaum im Stande war, für 
fich, geſchweige für mich zu forgen, deſſen fich endlich 
ein benachbarter und verwandter Beamter erbarmte. 
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Aus Armuth mußten meine höheren Studien unter: 
bleiben, aus Armuth war ich gezwungen, eine Gtelle 
anzunehmen, die meinen Kenntniffen und meinem 
beijeren Willen nicht angemeifen tft; eben dieſe Ar: 
muth it jest das Hinderniß meines beifern Fort: 
kommens. — Und meine gute Mutter, das gemüth- 
lichjte, mitleidigite 93eid unter der Sonne, Die mit 
ihrem wohlthätigen Herzen allein das ſchönſte Loos 
“auf der Erde verdient hätte, was iſt ihr geworden 2“ 

„Weißt Du, Heinrich, vb fie nicht jest am 
Throne Gottes den ewigen Vater dafür preist, daß 
er fie auf diefer Dornigen Bahn unmittelbar zum 
Himmel leitete?’ 

„Sie Hat die ewige Geligfeit verdient, und ich 
glaube an eine Belohnung des Guten, weil ich an 
der Gerechtigkeit Gottes nicht zweite, Noch als 
Wittwe, in den Fümmerlichiten Umjländen, übte fie 
gute Werke. Diefer Sorgenfeffel ift Zeuge, was fie 
an einem alten Wanne, einem Franzofen, ehemali— 
gen Emigree, gethan- bat, der, ohne Verwandte und 
Freunde, faft entblößt von allen Mitteln, in dem: 
felben Haufe mit ihr wohnte. Gein verlaffener Zus 
ftand:- Fränflich, ohne Troft und Rath, erregte ihr 
thätigites Mitgefühl. Sie forgte für jeine Reinlich— 
keit; fie bereitete ihm Thee, fie gab ihm Arznei, fie 
entbehrte der eigenen Bequemlichkeit und trat ihm 
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ihren Pehnfeffel, eben diefen alten Burfchen bier, ab; 
and als er endlich beftlägerig wurde, Fam fie faft 
nicht mehr von feiner Seite; ihr allein hatte er jedes 
Pabfal zu danken, was ihn in den lebten Stunden 
feines Lebens erquiekte. Anfangs zahlte er ihr ein 
geringes Koftgeld, fpäter dachte er nicht mehr Daran, 
oder mochte auch nichts mehr haben, daran zu denken; 
und dennoch verließ fie ihn nicht bis an feinen Tod, 
ob er fie gleich von Haus und Volk aus nichts anz 
ging, und noch obendrein ein ganz wunderlicher, eis 
gener, durch fehlimme Erfahrungen wahrfcheinlid) 
Ihüchtern gemachter Gonderling war. 

„Du glücklicher Menfch, rief Matpilde mit 
Thränen in den Augen, „eine ſolche Mutter gehabt 
zu haben! Gottes Segen Fann ja gar nicht ausblei— 
ben, denn der pflanzt fih fort auf Kindeskind.“ — 
Eine fchnelle Röthe der keuſcheſten Schaam überflog 
die Wangen des Lieblichen Weibes bei dem legten 
Worte. 

Heinrich verftand ihr Erröthen. Er zog die 
Geliebte auf feinen Schooß, die ihr Gefiht an feiner 
Bruſt verbarg, fchloß fie in feine Arme, und das 
unausſprechliche Gefühl, bald einen Sprößling an 
das Daterherz zu drücken, durchwogte dieſes wie ein 
warmer Strom. 

„Du liebe, liebe Mathilde!‘ fagte er leifer: 
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„Du herzig liebes Mütterchen in Hoffnung! Gerade 
deswegen wünfchte ich und muß es wünfchen, meine 
Einnahme zu vergrößern, um Dir und dem zu Er: 
wartenden eine beifere Eriftenz zu verfchaffen.‘‘ 

„Bir wollen den Geifel recht in Ehren halten,‘ 
jagte Mathilde nad) einer gefühlvollen Paufe, „und 
Dabei an Gottes Güte denfen, der dem armen, alten, 
verlaffenen Fremden in Deiner Mutter eine Helferin 
fandte, während er fich von aller Welt verlaffen 
glaubte. Eich’, Heinrich, es ift mir in dieſem 
Augenblicke, als wenn der Gorgenftuhl ein Pfand 
fen, daß auch ung der Himmel nicht verlaffen werde. 
- Du fönnteft- mir den prächtigften Fautenil hinftellen, 
er würde mich nicht fo freuen, als dieſer altmodiſche, 
blockhafte und unzierliche Sitz.“ 

„Weißt Du, Mathilde, was ich will?" ver: 
feste Wallmannz „Du weigt ja, ich bin ein Tau— 
fendfünftler. Der Burfche ift etwas hart geworden 
durch die Länge des Gebrauchs, das Rehhaar, vder 
mit was er fonft gefüllt ift, hat ſich zufammengefeßt; 
ich will ihn frifch polftern und Du machft einen neuen 
Ueberzug darüber. Ein Stück Zeug, nocd von der 
Mutter her, wohl altmodifch aber nicht unangenehm 
ausjehend, wird zureichen; und — damit ich mir die 
Grillen vertreibe, will ich fogleich an das Gejchäft 
gehen. Wein Mütterchen ſoll Eünftighin weich) figen, 
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ſoll ihrer Bequemlichkeit pflegen, und ſollt' ich noch 
einige Pfund Roßhaar dazu Faufen müffen, um das 
Polſter recht elaftifch zu machen. Geh’, liebe Mas 
thilde! fuche mir das Stück Zeug; indeſſen hole ich 
Meißel, Zange und Hammer, und frenne dem Burs 
[hen das alte Collet auf." 

Gefagt, gethban! Wallmann, geübt in allerlei 
Handarbeiten, zog die runden, nicht jonderlich feft: 
fteckenden Meffingnägel bebutfam heraus, damit kei— 
ner unbrauchbar werde, und begann, das Pelſter 
auszuleeren. Es war richtig mit Rehhar, Kütber: 
haar, auch auf der Oberfläche mit einer Page Roß— 
haar gefüllt. 

„Sch glaube,” fagte er zu Mathilden, die den 
Zeug bracdte, „wenn man das Haar auseinander: 
zupft und ausklopft, daß man 08 noch recht gut 
brauchen fann. Aber, fieh’ nur, wie fich das zuſam— 
mengeballt bat." Er zog eine der unterften Yagen 
hervor, — da fiel ein Päckchen herab. Wallmann 
bob es verwundert auf, e8 war nur zuͤſammenge— 
ſchlagen in Papier, und oben fand mit ungewiffer 
Hand gejchrieben: meiner guten Wohlthäterin zur 
Dankfagung für ihre große Liebe, als Vermächtniß 
von Darlemont. Wallmann öffnete — Go 
glänzte heraus; ſechszig Louisd'or waren darin. — 
Beide blickten einander erſtaunt, erſchrocken ſogar an. 
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„Das ift von dem alten Franzoſen,“ fagte Wall: 
mann zu Matbilden, „der bieß Darlemont.“ 

„ber wie kommt das Gold in den GOeffel 
frug Mathilde. 

Wallmann befann fi einen Augenblick. „Da 
fallt mir etwas ein, was meine felige Mutter mir 
über das fonderbare Benehmen des alten Mannes 
in den lebten Tagen gejagt hat, wozu fie die Auflö— 
fung nicht finden Eonnte. Er hatte nämlich die 
Sprache beinahe verloren und Fonnte fi nur mit 
Hülfe von Zeichen verftändlich machen. Nun deutete 
er eines Tages, während meine Mutter bei jeinem Bette 
ftand mit einer Art von freundlicher Nengftlichkeit 
auf den Sorgenſeſſel, und als fie nicht verftand, was 
er Damit jagen wolle, und um ihn zu beruhigen, mit 
Kopfnicken antwortete, wiederholte er dieſes Zeichen 
dfter, ohne daß fie begriff, was er begehre. Sebt 
wird mir alles Elar. Der alte migtrauifhe Mann 
hatte fein Geld wahrfcheinlich dorthin verborgen, als 
er das HDerannahen der Krankheit fühlte, und ſpäter 
wollte er die Mutter auf das ihr zugedachte Der: 
mächtnißg aufmerffam machen. Freue Did, Mas 
thilde! ich bin der einzige und rechtmäßige Erbe 
meiner feligen Mutter, das Geld ift von Gott und 
Rechtswegen unfer. Die Caution ift da; das Amt 
iſt mein!" 
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„Hab' ich nicht Necht gehabt?" frug die eritaunte, 
tief gerührte junge Gattin, „hat mich meine gläus 
bige Ahnung betrogen 2?" 

„Herziges, liebes, frommes Weſen!“ rief Wall: 
mann, und ſchloß Mathilden in die Arme: „ich 
rufe aus, wie der göftliche Lehrer: Weib, Dein 
Glaube hat Dir — hat uns geholfen!“ 


Der Geifterthurm. 


— 


Munter ſchritt ein junger Wanderer, ſeinen 
Stechpalmenſtock in der Hand, dem anſehnlichen 
Dorfe zu, das aus einem dichten Walde von Obft: 
baumen mit feinen weißangeftrihenen. Giebeln und 
‚Schorniteinen recht einladend hervorwinkte. 

Der junge Mann, eine Eräftige Figur mit ſchön 
geformtem Kopfe, gefunden, einnehmenden Angefihts, 
mit einem fröhlichen, gutmüthigen Zuge um den 
Mund, hatte Schon einen ftarfen Marſch gemacht 
und ſehnte fih nach Erfrifhung und einiger Raſt, 
denn der Tag war heiß; und obgleid) Die Sonne bes 


reits fich zu neigen begann, fo beabfichtigte er, noch 
in der Kühle des Abends eine ziemliche Gtrede — 
Weges zurückhzulegen, um bald an das Ziel feiner 


Reife zu gelangen, 
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Durch das Dorf führte nur eine Straße, es war 
alſo nicht wohl möglich, das Wirthshaus zu verfeh: 
len, auch wenn Fein folcher Lärm in demjelben ges 
wefen wäre, als hier der Fall war. Es jchien Hoch: 
zeit oder Ball im goldenen Engel zu ſeyn; denn 
Gefchrei fünte ihm fchon von weiten entgegen, und 
die Hausthüre war dicht mit Neugierigen beſetzt, die 
entweder nicht mehr hinein konnten oder nicht hinein 
durften. — Aber näher gefommen, überzeugte er fich 
bald, daß von feinem luſtigen Ereignilfe die Rede 
fey; die Tone mifchten fih wie Gebrüll und Gebell, 
und als er mit Mühe an den Eingang fich gedrängt 
hatte, flog die Treppe herab ihm ein Kerl entgegen, 
der entweder oben feinen Plab mehr gehabt oder fih 
unnüs gemacht hatte, und dort ſchien ſich's um 
nichts anderes zu handeln, als ſämmtliche Anweſende 
ſammt Meubeln und Gefchirren denfelben — ma⸗ 
chen zu laſſen. 


Aergerlich, an dem Orte der gewünſchten Ruhe 
und Erquickung einen. ſolchen Tumult zu finden, und 
zugleich von dem natürlichen Gefühle eines ſeiner 


= < Kraft bewußten Menſchen angetrieben, Hülfe zu lei— 


ften, Srevel zu hindern und Frieden zu fiften, machte 


er fih Bahn, drückte, was im Wege ftand, beifeite, 
und gelangte endlich an die offene Thüre der großen 


a 
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Wirtheftube, in welcher fi der Daufen der Strei— 
tenden herumwälzte wie ein Bienenſchwarm. 

Von war im Augenblicke nicht die 
Frage, von Aufwartung noch weniger, Denn die ganze 
Wirthſchaft hatte fich in dem Kampfe aufpeldstz ine - 


deſſen wollte der Ankömmling doch erfahren, woren 


bier das laute Gefpräch handle, aber wer wäre ihm 
Rede geftanden? Er flieg, um Das Schlachtfeld zu 
übersehen, auf eine Anhöhe, d. h. auf einen Stuhl, 
und was ihm fogleich in die Augen fiel, war ein 


wunderfchönes Mädchen, das ängftlih fih in eine 


Senftervertiefung des Zimmers jchmiegte und zugleich 
einen Altlichen, wohlgekleideten Mann zuräczuhelte: 
fuchte, der fich vergebens bemühte, Ordnung und 
Ruhe herzuftellen. 

„Wer Dir etwas than will, der hat es mit mir . 
zu thun!‘ Das waren feine Gedanfen bei dem An— 
blicke des Engels unter der Heerde brüllender Gtiere. 
Kaum hatte er jedoch dieſen Entſchluß gefaßt, als 
der alte Herr ſich im Gedränge verlor und das Mäd— 
chen mit aͤngſtlicher, hülfeheiſchender Stimme rief: 


„o Gott, mein Vater!“ 9 | 
- u diefem Augenblicke fühlte er m allen Sehnen _ 
und Nerven feine — Wie ein — — — 


+ 
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verging, fand er bei dem alten Herrn. Sein plötz— 
liches Erfcheinen in dem gewaltfam getrennten Knänel 
und feine Fräftige Baßſtimme, die wie eine Poſaune 
ruhe gebot, machte eine Furze Pauſe in dem Wiriz 
wart. „Was giebt's hier?’ frug der Fremde, „Was 
Ihn nichts angeht!‘ antwortete fogleich eine pabige 
Stimme. — „Der ift’8!" fagte der alte Herr; „der 
muß hinaus, wenn’s Nuhe und Friede werden fol.“ 
— „Der ſoll gleich draußen ſeyn,“ antwortete der 
junge Menſch, und ſchob einige auf die Geite, die 
vor dem Patzigen ftanden. 
„Was giebt's hier! frag’ ich noch einmal, und 
hoffe, daß Feiner fagt, e8 gehe mich nichts an!“ 
| Die Kerl machten doch ſonderbare Geftchter, als 
der junge Herkules, deffen Augen vor Zorn wie Edel: 
fteine funfelten, jo vor ihnen ftand und Luft zu ha— 
ben ſchien, e8 mit allen aufzunehmen; aber der 
Patzige, der jeiner Kraft fich gleichfalls bewußt feyn 
mochte, trat einen Schritt vor und fagte: „ich frage 
nur, ob es Ihn was angeht, was wir hier haben?“ 
Eine Ohrfeige, die jo Hang, wie der Anfang 
eines Applaı ſes von hundert Händen, antwortete 
dem Frager, und im Augenblicke waren die beiden 
- Kämpfer handgemein. Alles machte Plab, um Die: 


— ſes merfwürdige Schauſpiel zu ſehen, und alle hatten 


üler dieſem Streite den eigenen vergeſſen; ein natür— 
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licher Cirfus war gebildet, und Tiſche, Stühle und 
Bänke im Augenblicke eingenommen worden. 
Aber bald entjchied fi) der Kampf. Der Gegner, 


jo ftarf er war, konnte der gewandten Kraft des 


Sünglings nicht Spiße bieten; nicht drei Minuten 
hatten fie gerungen, jo flog der Pasige zu Boden, 


riß aber durch die furchtbare Gewalt auch den Sieger _ 


nieder, der indeß nur auf ein Knie binjtürzte und, 
weil der Befiegte ihn immer noch feithielt, dieſen 
beim Gurt ergriff, mit ihm aufitand, ihn unter 
lautem Bravo der Menge zur Thür hinaustrug, und, 
nach einem Fräftigen Schlage auf die Arme, die nun 
losließen, den Burfchen wie einen Sack die Treppe 
hinabwarf, wo er von Hausknecht und Compagnie 


in Empfang genommen, und, der Ordnung wegen, 


auch zur Hausthüre hinausgeworfen wurde. 

Nun Eehrte der Gieger zurück, das Angeficht 
glühend von Anftrengung und Zorn, die Locken: wild 
um den Kopf fliegend, und frug die Anmwefenden: 
„iſt noch Jemand da, der Luft hat, die. Treppe 
hinunter oder zum Fenſter hinauszufliegen ?’ und 
als hierauf niemand antwortete, ſagte er ganz 
ruhig: „nun jo geht in Gottes Namen, und laßt 
mich jest mit Ruhe mein Glas Wein trinken auf 
die Motion.‘ ’ 


Die Bauern, obgleich dem Hinausgeworfeuh 23 


Hanifch Erzähl. 2 u. 3% 
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fein Schickſal adnnend, mochte es doch verdrießen, 
zumal die jüngern und Fräftigeren, daß ein Fremder 
bier den Meifter fpielen jollte. Diele Hunde find 
des Hafen Tod! mochten fie denken, und ein dumpfes 
Gemurmel verfündigte den Sturm, der gegen ihn 
Iosbrechen wollte. Diefer aber, kaum wahrnehmend, 
wovon die Rede jey, Fam zuvor, ergriff gleich zwei, 
die am nächſten an ihn gerückt waren, an der Bruft, 
jtieg ihre Köpfe zufammen, daß ihnen das Hirn 
brummte, ergriff ein paar andere, wiederholte das— 
felbe Mandver, und trieb endlich den ganzen Haufen 
init den zwei Kerle, die er fefthielt und vor fid) her— 
ſtieß, mit Hülfe der Gegenpart, die fih nun an 
den rüftigen Kämpfer anfchloß, zur Thüre hinaus, 
daß binnen einigeng Sekunden fein Schaften von ei: 
nem Bauern mehr im Zimmer zu fehen war. 
Der alte Herr und das junge Mädchen empfin— 
gen den zurückfehrenden Gieger ſehr freundlich, ein 
- jeglihes nad) feiner Art: das Mädchen hing mit 
einem verwunderfen, dankbaren Blide an dem 
glühenden Gefihte des jungen Helden, und der Va— 
ter, in Gebehrde und Ton ein derber Landbeamter, 
drückte ihm die Hand und fagte: „das heiße ich auf— 
räumen! ſo jollte man immer Sukurs haben, dann 
wäre man mit den ftarrföpfigen Lummeln gleich 
feltig. Haben Sie die Güte, fih zu uns zu ſetzen.“ 








259 


„Ich will mic) nur nach einem Trunke umgehen, 
ſagté der junge Menjch entihuldigend. 

„Sie trinken eine Slajche mit mir,’ verfeßte der 
alte Herr in einem treuherzigen aber befehlenden 
Tone; „ich bitte, jeben Gie fi) zu ung.‘ 

Ein Blick des Mädchens, des herzlieben Kindes, 
das mit ihren blauen Gucäugelein ihm in's Herz 
hinabſah, beftimmte den jungen Mann zur Annahme 
der Einladung. 

Der alte Herr fchenfte ein, das Töchterchen prä— 
fentirte Brod und Schinfen, und der Bewirthete ließ 
fich’8 ohne Umftände recht gut ſchmecken. 

„Ich bin der Amtöverwalter Böhmer von Ket- 
tenberg und das hier ift meine Tochter Erneſtine,“ 
jagte der alte Herr, mit dem Glafe an dem Glafe 
des jungen Mannes anklingend, um ihn zum Ans 
ftoßen aufzumuntern. „Ich bin auf der Heimreiſe 
von einem Beſuche bei einem DBerwandten begriffen, 
und hier in den Speftafel hineingefommen, ich weiß 
jelbft nicht wie. Die Veranlaſſung zu den Händeln 
gab eine nichtswürdige Kleinigkeit: einige Burſche 
aus dem mächftgelegenen Dorfe, deſſen Bewohner, 
ſo zu jagen aus altem Herfommen, mit den biefigen 
in Feindſchaft leben, die fich vielleicht von den Ur: 


gropvätern herſchreibt, tranken hier ruhig ein Glas 
Wein. Der Händelfüchtige, den Gie jo ſchön bedie— — 
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ten, Fam nebjt mehreren Kameraden dazu. Nun 
ging von diefer Seite das Necen an. Bon Foppe- 
reien Fam es zu ernften Worten, von diefen gar bald 
zu Gchlägen. Ohne Shre Dazwifchenkunft wäre 
wahrjcheinlich der Skandal noch nicht beendigt, und 
ich danfe Ihnen recht fehr, dag Gie die Gtube fo 
fauber ansgefegt und das arme Mädchen dort aus 
der Angft geriffen haben; die Kerle wären im Stande 
geweſen, fih an mir zu vergreifen. Führt Gie Ihr 
Weg durd) Kettenberg, fo bitte ich bei mir einzukeh— 
ren. Jetzt muß ich .eilen, fortzufommen, denn es 


find noch fünf Stunden, und ich fahre nicht gern bei 


Nacht. — Mit wen habe ich die Ehre 2 

„Ich heiße Roller, und gebe nad Altenftätt, 
wo ich Freunde habe.’ | 

„Alſo rechts ab von Kettenberg. — Nun, wenn 
Sie je in meine Gegend Fommen, jo bitte ich, an 
meinem alten Nitterjchloffe nicht vorüber zu Be EN 
jondern mic zu beſuchen.“ 

Erneftine : gab der Einladung des Vaters durd) 
ein freundliches Nicken mit dem Köpfchen mehr Nach: 
druck, als die gewählteften Worte des höflichften 
Redners. 

Es hatte fih im Dorfe mit Hülfe der endlich 
eingefchrittenen Ortspolizei alles beruhigt; die Pferde 


wurden eingefpannt, der Amtsverwalter drückte dem 
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“tapferen Roller noch einmal derb die Hand; Diefer 
begleitete die Nbreifenden zum Wagen, half Erne- 
ftinen hinein, während der Vater Zügel und Peitiche 
in die Eundigen Hände nahm; — einen Gonnenblic 
noch aus den fehönen Augen des herzigen Mädchens, 
ein freundliches Adieu ! des Amtsverwalters — und 
fort ging’s mit den rafchen Braunen, als fügen fie 
davon. | 

„Das ift ein reicher Kauz,“ fagte der Wirth, 
den Wein bringend, den Roller noch beitellt Hatte, 
— „aber ein fonderbarer Heiliger, von dem man 
ſich mancherlei erzählt: gut, wie ein Kind, und ſtreng, 
wie ein Satan, wenn ihn feine Laune anwandelt. 
Das war feine einzige Tochter — 

„Jun, und ift fie es nicht mehr °°° frug Noller. 

„O freilih, ich ſag' es ja! Wer die einmal 
bekommt, der Fann lachen, denn fie erbt den ganzen 
Bettel.“ 

„Das könnte einer auch ohne den Bettel,“ ſagte 
der junge Mann, trank ſeinen Wein aus und zahlte 
die Zeche, nahm feine Stechpalme zur Hand und 
machte fi) auf den Weg, weil ihm die große Stube 
zu enge wurde. 

Sein Marſch durch das Dorf glich einem EFleinen 
Iriumphzuge, denn überall deutete man auf den 
Starken, der es mit dem größten Raufer im Orte 
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und mit einer ganzen Stube voll Leute aufgenommen 
hatte; diefer aber z0g, an ganz andere Dinge den: 
Eend, ruhig feine Straße, pfiff leiſe ein Liedchen, 
und fteckte endlich feine Pfeife an. 

Allerdings wollte er gute Freunde in Altenftätt 
befuchen; die eigentliche Abjicht aber war, dort eine 
Stelle als Aftuar bei dem Kreisamte zu überneh— 
men, Als küchfiger Fußgänger machte ihm die Reife 
in der fehönften Sahreszeit nicht allein Bergnügen, 
fondern er erfparte auch die Koften eines Fuhrwerks 
und hatte die Freude, feiner alten Mutter auf diefe 
Weife das Monatsgeld verdoppeln zu können, was 
die Findliche Dankbarkeit ihr feit mehreren Jahren 
zollte. 

Roller rauchte fein Pfeifchen und dachte; aber 
ſonderbar! er mochte denken, was er wollte, auch 
das Ernſthafteſte, immer trat das freundliche Erne— 
ſtinchen dazwiſchen, ſo, daß ſie endlich ſein einziger 
Gedanke wurde, an den ſich liebliche Bilder der Zu— 
kunft reihten, die noch nie, oder mindeſtens nicht ſo 
beſtimmt und lebhaft ſeine Phantaſie beſchäftigt hat— 
ten. — „Ja,“ dachte er, „wenn nur der dumme 
Anhang nicht wäre mit dem Bettel, wie es Der 
Wirth mit Recht nannte; das Mädchen allein ge= 
traute ich mir fchon zu werben." Er marfchirte, den 
ihönen Träumen nachhängend, munter weiter; das 
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alte fehöne Liedehen fiel ihm ein: „Wer wollte ſich 
mit Grillen plagen, fo lang uns Lenz und Liebe 
blüh’n ꝛc.“ — und da er von der Natur ein heiteres, 
zufriedenes Gemüth erhalten hatte, jo machte ihm 
die Erinnerung an das liebe Mädchen nur angenehme 
Eindrücke und die Zufunft Feine Unruhe. 

Etwas ſpät war es doch geworden, als er Alten: 
ftätt erreichte. Geine Aufnahme dort entjprach nicht 
ganz jeinen Erwartungen, indeſſen wußte er fid) zu 
beicheiden. Er ging mit Eifer an fein Amt; neue 
Umgebung, neue Bekanntichaften stellten ältere Erin- 
nerungen weiter in den Hintergrund, aber das lieb- 
liche Köpfchen Erneftinens drängte fid) doch manch: 
mal vor und machte ein Gefichtchen, wie damals, 
wo fie zu des Daters Einladung das Fopfnickende 
ach ja! hinzugefügt hatte, als wollte fie jagen: ver: 
gig mich nur nicht ganz und gar! 

Nach Berfluß einiger Monate führte ihn ein 
Gerchäft in die Gegend von Kettenberg. Er war 
in Erneftinens Nähe — jolite er vorüberziehen,' 
ohne fte gejehen zu haben? Es war nicht feine Ab- 
ficht, bei dem Amtsverwalter einzufprechen, denn er 
liebte die Aufdringlichkeit nicht, obgleich er hoffen 
durfte, wohl aufgenommen zu werden; aber ein 
glücklicher Zufall begünftigte vielleicht feinen Wunfch, 
ohne daß er das Haus zu betreten nüthig gehabt. 
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Es war efwa eine Stunde weit hinüber nad) 
Kettenberg, und Faum trat er aus der Waldftrecke, 
die er palfiren mußte, als die dunfeln, feiten Ge: 
bäude des Kettenberges, auf den Rücken eines 
anfehnlihen Hügels gelagert, vor ihn ftanden. 

Er ſchlug den Weg in das unten liegende Dorf 
ein, und betrat das Wirthshaus zum Lamme, das 
die Ausficht auf das Schloß gewährte. 

Er feste fih in einen Erfer ded Zimmers, ohne 
auf die Anweſenden viel zu achten, und feine Blicke 
ruhten auf dem alterthümlichen Gebäude — der 
Wohnung des Mädchens, Das — jebt erft wurde es 
ihm ganz klar — einen entfchiedenen Eindruck auf 
ihn gemacht hatte. 


Der neugierige Wirth, der dem Fremden gern 
fragend zu Leibe geſtiegen ware, um das Woher und 
Wohin zu erfahren, glaubte, er betrachte die Fen— 
ſterſcheiben, auf welchen mancherlei Namen von zärt— 
lichen oder langweiligen Händen eingekritzelt ſtanden, 
und nahm davon Gelegenheit, ein Se anzu—⸗ 
knüpfen. 


„Sie betrachten die Senfter da oben,‘ begann 
er, „ja, da paradiren manche, die auch nicht mehr 
den Kukuk rufen hören.‘ 

„Iſt jemand da oben geftorben 2" frug Roller. 
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„Auf den Fenſterſcheiben?“ entgegnete der Wirth, 
ungewiß, ob er oder der Fremde Fonfus jey. | 

„Auf dem Schloffe da oben,“ fagte Roller. 

„Sa jo! Gie betrachten das Schloß?’ verfeßte 
der Wirth, „ja, da mag auch Thon manches ge— 
ftorben jeyn in der Zeit, feit es erbaut iſt.“ 

„Seit ſechs Wochen niemand?’ 

„Geitorben? Wein! Bor der Hand ift alles 
munter und wohlauf; aber den Tod hat ſich mancher 
jeit Furzem da oben faft geholt, und erit vor acht 
oder zehn Tagen blieb einer hier über Wacht, der 
um feinen Preis mehr da oben fehliefe.‘‘ 

„Die 10? warum 

„Das ift eine eigene Geſchichte,“ flüſterte der 
Wirth, näher tretend, „man ſpricht nicht gern davon.“ 

„Da wäre ich doch begierig.“ | 

„Sehen Sie da oben den Thurm am Ede des 
Hauptgebäudes mit der großen Windfahne?“ 

„Ja.“ 

„Nun, in dieſem Thurme iſt es nicht ſicher.“ 

„Ich ſollte meinen, da ſollte man am ſicherſten 
ſeyn; denn der Sicherheit wegen iſt ja das ganze 
Schloß gebaut.“ 

„Gegen den Feind — von außen; aber inwen— 
dig, und namentlich in dem Thurme, lauft ein Geiſt.“ 


Ach!⸗ 
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„Ja, verwundern Gie ſich, wie Gie wollen, es ift 
Doch fo. Hätte ich’3 nicht aus dem Munde deilen, 
der hier übernachtete und den ganzen Spektakel oben 
mit durchgemacht hat, ich glaubte e8 auch nicht, denn 
ich glaube überhaupt BA aber der erzählte Wun— 
derdinge.“ 

„Zum Exempel?“ 

„Ich muß Ihnen ſagen, ich habe nicht recht 
darauf gehört, aber erzählt hat er's. Er war droben 
der Tochter wegen vom Herrn Amtsverwalter, um 
die er freien wollte.‘ 

Sur" 

„Aber er hat's aufgegeben, fage ih Shnen. Er 
hat gejagt, wenn er an den verwünfchten Ihurm 
und an die Nacht denke, vergehe ihm das a 
im Augenblicke.‘ 

„Da bat er Necht gebabt. — Aber weiß denn 
der Amtsverwalter nichts davon?" 

„Ach, das ift ein Hurrafaffa! der fürchtet den 
Teufel nicht, fondern ich glaube, der fürchtet ſich 
vor ihm.“ # 

„ber die Zochter ? das Hausgeſinde?“ 

„Die müſſen von nichts wiſſen, jonft N feine 
Magd.“ 

„Kennen Sie die ZTochter?“ 

„Ei ja! warum ſollte ich ſie nicht kennen? ſie 
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war ja eine Gejpielin meiner Margareth Selig, und 
fommt fat alle Tage herunter in’s Pfarrhaus. Es 
ſoll mich wundern — richtig! da Fommt fie wirklich — 
fehen Sie dort am Brunnen, mit Deren Pfarrers 
Minele — ei! fie guckt ja herauf.‘ 

Der junge Mann wurde bluthroth, denn in dem: 
felben Augenblicke glaubte er von Ernejtinen be 
merkt worden zu ſeyn — die ihn wahrſcheinlich früher, 
als er fie, wahrgenommen hatte, Er zog fich zurück, 
er wußte felbft nicht warum; — er hätte auf fie zus 
fliegen mögen, und doch glaubte er, ficy nicht ſehen 
laſſen zu dürfen. | 

„Ein fchmuckes Frauenzimmer, die Erneftine,‘ 
fuhr der Wirth fort. „Die hätte auch jchon einen 
Mann, fo jung fie ift, wenn der Dater nicht fo ein 
wunderlicher Hominus wäre; aber für den paßt fo 
leicht Feiner.‘ 

Roller hörte nur halb, was gejagt wurde. Er 
betrachtete, zurückgezogen, mit innigem Wohlgefallen 
die Bewegungen des Mädchens, und begleitete fie 
Mi Sees Blicken bis an den Schloßberg, wo 





die Sreumdinnen trennten. 
„Morgen ift Feiertag, fuhr der Wirth fort, 
‚da kommt fie ſchon früh in die Kirche. 

„Sp? — Gie haben wohl ein Zimmer für 
mich — ich bleibe über Nacht.‘ 
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„Sehr wohl! Sie befehlen auch ein Nachteſſen?“ 

„Natürlich.“ 

Der Wirth entfernte ſich und überließ den jun— 
gen Mann ſeinen Betrachtungen. 

Der Weg auf den Schloßberg windet ſich um 
den Hügel, und hatte dem Nachſchauenden bald ſei— 
nen Gegenſtand entzogen; aber die Sehnſucht folgte 
ihr in Gedanken, und begleitete ſie bis in das ſtille, 
ernſte, hohe Gebäude. 

Er war entſchloſſen geweſen, keinen Beſuch auf 
der Burg zu machen, — aber mußte der Amtsver— 
walter es nicht übel nehmen, wenn er erführe, day; 
er fein DBerfprechen vergeffen und im Wirthshauſe 
übernachtet hätte? Zu der Sehnſucht, in Erneſti— 
nens Gefellfchaft zu feyn und mit ihre unter einem 
Dache, wenn auch nur einige Stunden, zu wohnen, 
gejellte fich die Neugierde, den alten Herr und feine 
Geifterburg kennen zu lernen. Er hielt natürlich die 
Ausfage des Wirths für das Geſchwätz eines aber: 
glänbigen Menſchen, dem ein anderer etwas aufge⸗ 
bunden hatte. — Freilich — um nichts ſich einer — 
ruhigen Nacht ausſetzen, noch obendrein Verbindlih- 
feiten für genoffene Herberge fi) aufladen, die nad) 
den beitehenden Derhältniffen weiter Feinen Zweck 
und Feine Folge haben konnte, — vielleicht das Her; 
Ichwerer machen, als es war? Geſehen hatte er fie 
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ja, und — er wußte jelbjt nicht, was er nn oder 
laſſen ſollte. 

Da unterbrach der Wirth ihn, der mit er Art 
von Diener hereintrat. 

„Ich Toll, ſagte diefer, „einen fchönen Gruß 
von dem Herrn Amtsverwalter ausrichten, und fle 
laffen fich erkundigen, ob der Fremde nicht der Herr 
Kreisamts-Aftuar Roller von Altenftätt fen, und in 
ſolchem Falle den Herrn Aktuar höflichſt einladen, 
ihm die Ehre feines Beſuchs zu gönnen und ein Nacht— 
quarfier im Schloffe anzunehmen.’ 

Dem war nun nicht mehr auszuweichen. 

„Ich werde fogleich meine Aufwartung machen,‘ 
war die Antwort, — und als der Amtsdiener zögerte, 
als wolle er fich der Perjon des Eingeladenen ſogleich 
verfihern, ſagte diefer mit fehr beftimmten Tone: 
„ich komme jogleich nach, ich bitte, meine Ankunft 
einftweilen zu melden.’ 

„Das Nachteffen wird nun wohl in meinem 
Hauſe unterbleiben?“ frug der Wirth fehr ehrerbietig. 
‚Natürlich! es ift ja ohnehin noch nicht an der 
' antwortete Noller. 

„Und da droben wollen Gie auch ſchlafen?“ 

„Ebenfalls. 

„Ita! da wünfce ich eine gute Nacht," jagte 
er, die lebten Worte befonend. 
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„Was zu erwarten fteht, wenn das Bett gut 
ift. Sch will Ihnen morgen Antwort fagen, feste 
er lächelnd hinzu. 

Der junge Mann ergriff. feinen Stock — mit 
ganz eigenen Gefühlen — das mußte er fidy felbft 
befennen. Durch wen anders Fonnte der Amtsver— 
walter feine Gegenwart erfahren haben, als durch 
Erneftinen, deren fcharfem Blicke der Gaft im 
Lamme nicht entgangen war, deffen Züge fie wohl 
vecht feft ins Gedächtniß gedrückt haben mußte, um 
ihn fogleich wieder zu erfennen. Noller war nicht 
eitel, aber es fehmeichelte feinem Gefühle, bei dem 
Ihönen Mädchen Aufmerfjamfeit erregt zu haben. 
Hieran Fnüpften fi) denn auch Wünſche, verzeihliche, 
aber von der Befceidenheit in weiter Ferne gehal— 
tene Wünſche, die er endlich als nichtig von fich wies. 

Du biſt den Mädchen in der damaligen Gi: 
tuation aufgefallen, du bift gleichſam der Netter 
ihres Vaters geworden, wenigftend hat fie es dafür 
gehalten, ob e8 gleich nicht fo gefährlich war, und 
reine Danfbarfeit und Höflichkeit von Seite der w 
ter und des Daters wiederholen die Ladung, die@da- 
mals an dich ergangen ift; darum fräume- nicht 
Dinge, die niemals in Erfüllung gehen Fünnen, ſon— 
dern nimm Dich zufammen, um den Leuten zu zei 
gen, daß du ihre Aufmerkſamkeit verdienſt. 
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Unter diefem ſtummen Gelbftgefprähe war er 
den Hügel hinaufgeftiegen und an das Burgthor ges 
langt, was den Mund weit aufjperrte und einer Art 
von Nachen glich, der zu verfchlingen drohte. Einige 
Halseifen, an Ketten hängend, die an dem innern 
Thore in der Mauer befeftigt waren, erinnerten ihn 
an den Namen des Berges und am feine fpätere 
Beftimmung. — Der enge Hof, mit hohen Mauern 
umgeben, das alte, finftere Hauptgebäude, an wel— 
ches der famöſe Thurm fich recht Feck anlehnte, mach: 
ten einen beengenden Eindrucd auf das Gemüth des 
Sünglings, der ohnehin — wie gewöhnlich in einer 
neuen Stellung des Lebens — etwas gejpannt war, 
Hätte nicht das muntere und zutrauliche Gefchnafter 
der Gänfe und Enten, die ihre VBerwunderung über 
den fremden Befuch auszudrücken fchienen, und die 
fehneeweißen zierlihen Vorhänge an den gotbiichen 
Fenſtern den Eindruck gemildert und auf freundlichere 
Ideen geleitet, er wäre mit Mißbehagen in das Haus 
getreten. 

m Iprang der Amtsdiener ſchon entgegen, um 
ihm das Zimmer zu zeigen, wo er erwartet wurde; 
und bier empfing ihn der Amtsverwalter mit trau— 
lihem Gruße und Dandichlage, den Noller kräftig 
erwiederte. 

„Sie wären wahrſcheinlich gar nicht herauf ges 
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fommen, wenn man Gie nicht recognoscirt und vor: 
geladen hätte," begann der Amtsverwalter. 

„Sch geftehe, daß ich nicht recht einig mit mir . 
war, ob ich überläftig feyn follte, oder nicht,“ ent: 
gegnete Roller offen. 

„Meberläftig? — Die Gegenwart eines braven 
Mannes ift nie eine Laſt. — Nun ift e8 gut, daß 
meine Tine fo fiharfe Augen hat, ſonſt wären Gie 
uns entkommen. Jetzt machen Gie fich’8 bequem und 
nehmen Gie vorlieb. Nauchen Gie Ihr Dfeifchen, 
bis das Abendbrod kommt. Die Ausficht ift ſchön, 
die man hier hat; wir feßen uns an ein Fenfter, 
plaudern und fehen die Sonne untergehen.‘ 

Er zog die Glocke — der Diener erjchien. „Pfei— 
fen! Licht!" kommandirte er in einem Tone, der ein 
ganzes Negiment in Bewegung gejebt hätte, 

Die Pfeifen hingen geordnet an der Wand, dor 
Tabak fand in einer bleiernen Büchfe auf einem 
Tifche darunter, und neben Diefer ein chemifches 
Feuerzeug. 

„Welche befehlen der Herr Amtsvermalter ZU 

„Meerſchaum Nr. 2, Dolzkopf Ar. 5. WW 

In kurzer Zeit brannten die Pfeifen, a man 
jeste fi in die breite Fenftervertiefung. 

„un, wie gefällt es Ihnen in Altenftätt 2?‘ 

„Richt jo ganz.‘ 
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„Warum nicht?‘ 

„Die Geſchäfte find nicht angenehm.‘ 

„Das ift überhaupt Fein Gefchäft für den, der 
fih immer amüfiren will,‘ 

„Ich arbeite gern.‘ 

„Ich glaub’s gern. Ich fagte es nicht in Bezie— 
hung auf Sie. Sch weiß wohl, daß es Gejchäfte 
giebt, die den rüfligften Arbeiter anefeln, zumal 
wenn man aus dem Kothe der Netardate nicht. hin- 
auskommt.’ 7— 

„Es iſt eine ziemliche Laſt vorhanden.“ 

„Ich weiß es. Der Herr Kreisamtmann le 
fi) auch gern.‘ 

„Er it doch recht fleißig. 

„Er kommt doch nicht vom Flecke. Es giebt 
Leute, die mit ihrer Thätigkeit mehr hindern, als 
fördern.“ 

„Geſchäftsgewandtheit hat er.“ 

„Er wendet und dreht ſich nur zu viel in den 
Geſchäften herum, greift alles an und wird nirgends 
fertig. Es iſt ſchön von Ihnen, daß Sie ſeine Par— 
thei nehmen, aber geſtehen müſſen Sie, daß ich Recht 
habe.“ 

„Es könnte freilich mehr gefördert a aber 
e8 wird auch viel gethan.“ 

„Bon Euch — von dem gefammten Amtsperjonal 

Haniſch Erzähl, 18 
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bis auf den Dekopiſten. Der Herr Kreisamtmann 
allein iſt der allezeit gefchäftige Müßiggänger. Nun, 
meinetwegen! Nach Erftattung feines Jahresberichte 
fommt doch ein Belobungs=Dekret, denn mit Bericht: 
machen weiß er umzugeben, die find frifirt, wie fein 
Köpfchen. Aber den rechtlihen Mann muß es är— 
gern, wenn folde Wortmacher für. gute Arbeiter 
gelten.‘ 

„Ich bin übrigens bisher gut mit ihm ausge: 
kommen.“ 

„Er kann Sie brauchen — er braucht Sie.“ 

„Nun, wenn es mir nicht mehr gefällt, ſo ſteht 
mir ja frei, meine Lage zu ändern. Indeſſen bin ich 
mit dem Salair zufrieden, und auf das hab' ich 
hauptſächlich zu ſehen.“ 

„Wohl Jeder.“ 

„Der weniger, der bloß für fi) zu forgen hat. u 

„Run? Für wen haben Gie, außer fih, zu 
forgen? Doch nicht — ich will nicht hoffen —“ 

„Für meine Mutter, die früher für mic) geforgt 
hat.“ | 

„Das ift brav!" " 

„Schuldigkeit.“ 

„Von wenigen erkannt.“ 

„Und liegt doch in der Natur.“ 

„Daß die Eltern für die Kinder ſorgen? ja! die 
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Siebe der Eltern wird felten erkannt und nie in fol- 
chem Grade erwiedert. Mancher plackt und quält 
fih, darbt fih’8 am Halfe ab, um feinen Nangen 
eine bequeme Eriftenz in der Welt zu fchaffen, und 
hat des Teufel Dank.“ 
„Die Kinder auch.“ 

„Richtig! Das Böſe ſtraft fich immer felbit — 
nämlich das Böſe, was nicht vor den irdifchen Rich— 
ter gehört; die Verbrechen, die man gegen Herz und 
Gemüth begeht, und die in feinem Criminal-Eoder 
verpünt find. Wenn ich wüßte, daß meine Erne— 
ftine je undanfbar gegen mich feyn Fünnte, wahr: 
haftig! ich enterbte fie und vermachte mein Geld an 
fromme Stiftungen.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete fich die Thüre, und 
lieb’ Töchterchen trat heraus, den werthen Gaft be— 
grüßend, der fi) in diefem Augenblicke Hochit glück: 
lich fühlte, der Einladung gefolgt zu feyn. | 

Der Diener, mit der Gerviette auf dem Arme, 
meldete, daß angerichtet fey, und man begab fich 
in das Opeifezimmer, wo eine vorzügliche Nacht: 
nahlzeit ihrer wartete. | 

„Sie find geräumig und ſchön hier. oben logirt,“ 
jagte Roller bei Gelegenheit. 

„Richt fo ſonderlich,“ antwortete der Aıntsverwal- 
ter; „meine Wohnung befehränft ſich auf vier wohn: 

iS 22 
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bare Zimmer; der übrige Raum, fo groß und weit: 
läufig, um noch Raum für zwei Familien zu gewäh- 
ren, befteht aus fehwarzen, baufälligen Rumpelkam— 
mern, wie e8 gewöhnlich in ſolchen alten Gebäuden 
geht, die zu Amtswohnungen hergegeben werden, auf 
die man nur jo viel verwendet, als nöthig ift, fie 
unter Dach zu halten. — Hätte ich nicht auf eigene 
Nechnung im Thurme ein Gemach einrichten laſſen, 
ich wäre nicht im Stande, einen Gaft zu beher: 
bergen.’ 

Alfo im Geifterthurme werd’ ich Schlafen! dachte 
Roller. 

Erneftine blickte ihn an; er glaubte in ihrem 
Geſichte einen Angftlichen, bedauernden Zug wahr: 
zunehmen. 

Man ſtand bald von Tiſch auf. „Wir trinken 
noch eine Flaſche Wein,“ ſagte der Amtsverwalter; 
beſorge das, Erneftine! — kannſt ja den Conrad 
mitnehmen.“ 

„Das Mädchen iſt ſonſt im geringſten nicht 
furchtſam,“ fuhr er fort, „aber in den Keller geht 
es doch nicht gern bei Nacht. Er zieht ſich bis unter 
den Thurm, und — für uns ift es lächerlich — da 
fabelt man allerlei. Mir ift in den fechszehn Jah— 
ven, die ich hier wohne, noch nichts vorgekommen.‘ 
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‚Die Furcht ift bei dem zarteren, schwächeren 
Gejchlechte verzeihlich,“ ſagte Roller. 

„Nun, wer ſich fürchtet, ſieht überall Geſpenſter,“ 
ſetzte der Amtsverwalter hinzu; „Männer fürchten 
nichts der Art, nicht wahr?“ 

‚sch habe noch Feine Gelegenheit gehabt,“ ant—⸗ 
wortete Roller. 

„Da fallen mir wieder die Bauern in Heßbach 
ein,‘ jagte er lachend, „die Sie fo Eöftlich hinaus 
buchftabirt haben. Es freut mid) noch, wenn id) an 
den großmäuligen Bengel denke, und an die Ohr: 
feige, die Sie ihm zum erften Gruße verabreichten. 
Es ift doch etwas Eöftliches um Körperftärfe! die giebt 
überall Reſpekt, namentlich bei dem Landvolfe, die 
fih mit Gtrafediften allein nicht in der Ordnung 
erhalten laſſen. Sch fage Ihnen, wenn ich an meine 
Bauern hindonnere, fo fteckt auch der Unverfchäms 
tefte die Pfeife ein. Nur verfteht fih, daß man fie 
nicht unndthig plackt und ihnen eben jo Eräftig Hilft 
und beiftehbt, wie man die Ordnung handhabt. Als 
ich hieher Fam, fand ich eine faubere Wirthfchaft. 
Mein Vorgänger, ein hageres, fubtiles Männchen, 
hatte den Karren vollfommen verfahren, Er ver: 
fchanzte fih Hinter die Amtsgewalt, ftrafte jede Klei— 
nigfeit, wußte fich und dem Gefege aber Feine Ach— 
fung zu verfchaffen, weil er zu viel fchrieb, zu viel 
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unterfuchte, Die Leute ohne Noth aufs Amt fprengte, 
und weil die Urtheile den Vergehen erft nach Vier: 
teljahren nachhinften. Das hatte die Leute ſtörrig 
und bösartig gemacht; wo fie ihm einen Schabernaf 
anthun Eonnten, thaten fie es; Feine Blume, Fein 
Bäumen war im Garten ficher, und Fam der Herbft, 
jo Eonnte er darauf rechnen, daß ihm das halbe Obſt 
geftohlen wurde. Er bat endlich um Verſetzung, und 
man willfahrte ihn. — Nun Fam id. Gleich bei 
der eriten Dffentlichen Gelegenheit zeigte ih, daß ich 
Haare auf den Zähnen hatte. Ohne Barmherzigkeit 
ſchnell und fireng geftraft, wenn ein Frevel vorfiel. 
Sch wußte, was ich that, fürchtete niemanden, und 
fuhr dur), wie ein rauher Kamm durch ftruppiges 
Haar. Im Anfange wollten fie mich auch necen, 
aber als ic, einmal einen, der mir die Opalier: 
bäume ableerte, auf friiher That ertappte, und ihm 
mit höchfteigenen Händen die Jacke vollfehlug, Daß 
ihm die Haut darunter juckte, gab's Ruhe. Er 
mochte e8 im Vertrauen weiter erzählt haben, wie 
ich ungebetene Gäfte traftire — Eurzum, die Kerle 
frauten mir nicht mehr. Dagegen gab ic) mir auch 
Mühe, ihr Bertrauen zu erwerben. Begegnete mir 
einer mit einem Eummervollen Gefihte, ſo Fonnte 
ich fragen: Hans oder Meter, wo fehlt's? — Ad, 
Herr Amtsverwalter! wo wirds fehlen? ich hab’ ein 
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frankes Weib und Fein Geld, den Doftor holen zu 
laffen. — Nun, da wollen wir fhon helfen, fagte 
ich, ließ einfpannen, und fehiefte nach dem Doftor, 
Mein jeliges Weib mußte der Kranken beifere Nah: 
vungsmittel bereiten und ſonſt forgen, daß fie vr: 
dentlich behandelt wurde; und als der Doktor zum 
legtenmale Fam, umd der Bauer fragte: Herr, was 
bin ich Ihuldig? fo gab ihm diefer zur Antwort: es 
ift alles bezahlt, auch die Apothefe. — Sch fage das 
nicht zu meinem Nuhme, Gott bewahre! aber id) 
will nur Damit beweifen, daß man die Leute gewin— 
men und doch im Amte fireng und fcharf ſeyn kann. 
Wie fie merften, wie es mit mir befchaffen fen, hatte 
ich gewonnenes Spiel, und jetzt — ich Fann fagen, 
man fürchtet mich noch, aber meine Bauern laufen 
mir durch's Feuer. Das Ganze foll alſo heißen, 
daß immer eine gewilfe Perſönlichkeit dazu gehört, 
um fich in Reſpekt zu feben; denn der Amtsrock, 


wenn er noch fo zierlich gejehnitten und fogar mit 


Gold geftickt ift, macht's nicht allein aus.‘ 

Erneſtine kam und füllte dem Gaſte mit trau: 
licher Freundlichkeit das Glas. Sie mußte geeilt 
haben, um aus dem Keller zu kommen; eine hobe 
Rothe färbte die vollen, jugendlichen Wangen. Gie 
jeßte fich mit ihrem Strickzeuge an des Daters Seite 
und hoͤrchte des Geſprächs. 
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Roller mußte von feiner Herkunft, von fei- 
nem Lehrfurfus, von feinen Familien-Verhältniſſen, 


von feiner Mutter erzählen, und er that das letztere “ 


mit einer einfachen Innigkeit, die feinem Herzen 
Ehre machte. 

Nun wandte fih das Gefprah auf Nollers 
gewählte Laufbahn. Der Amtsverwalter war ein 
vollfommener Gejchäftsmann. Er nahm den jungen 
Mann gleichfam in’s Eramen und ritt alle einfchla= 
gende Fächer mit ihm durch. 

Poller Hielt fih gut, Erneftinens Nähe 
fpornte ihn, und das Reſultat der Prüfung war, 
daß Der alte Herr verficherte, er gäbe einen tuüchti— 
gen Beamten. 

„Wenn's gefällig ift, wollen wir in’s Bett," 
fagte diefer, als die Slafcye geleert war; „Sie wers 
den müde feyn, und ich felbft bin gewohnt, mid) 
bald zur Ruhe zu legen. Für Ihre Bequemlichkeit 
ift gejorgt, jo gut es fi thun laßt. Sch Dim fie 
in Shr Kloſett.“ 

„Schlafen Sie recht wohl!” fagte Genaklan, 
als der Vater das Licht nahm und fid) ia 
den Gaft zu begleiten. 

Roller dankte mit befcheidenem Muthe umd 
folgte feinem Führer, 

Der Weg nad) dem Thurme ging über ben brei- 
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ten Hausflur; jeder Tritt hallte wieder zwiſchen den 
hohen Wänden. Eine ziemlich enge Thüre durch die 
dicke Mauer führte hinein. Das Gemach war rund, 
groß, und außer den weißen Vorhängen, ohne Zier— 
. rath. Ein Tiſch, ein Nachttiſchchen, einige Seſſel, 
ein Spiegel machten das ganze Geräthe aus. Der 
Amtsverwalter ſteckte das Thon im Zimmer befind— 
liche Licht an, machte ihn auf die Glockenſchnur 
aufmerkſam, die er nur anziehen dürfe, wenn ihm 
möglicherweiſe etwas zuſtoßen ſollte, und ſagte end— 
lich, ihm die Hand ſchüttelnd: „Sie fürchten ſich 
nicht, Sie werden gut ſchlafen. Gute Nacht!“ 

Roller war allein. Dem Furchtloſeſten wan— 
delt ein gewiſſes unerklärliches Grauen an, wenn er 
in einem fremden Hauſe, in einem abgelegenen Ge— 
mache ſich befindet; wenn das Schweigen der Nacht 
ihn umfängt und er, abgeſchieden von den übrigen 
Bewohnern des Hauſes, ſich der Ruhe überlaſſen ſoll; 
um ſo mehr hier, wo eine eben nicht angenehme 
Sage vorausging. 

Er trat an's Fenſter; der Mond ſtand im wol— 
Eenleeren, tiefblauen Himmel, und beleuchtete die 
Gegend mit magifchem Lichte. Er überließ fich eine. 
Zeit lang feinen Betrachtungen, deren freundlicher 
Gegenſtand bald Erneftine war. Mit ihr zu le 
ben, zu wohnen — und wäre es aud in einem Gei- 
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ſterthurme — welche Geligkeit! Was er in der kur— 
zen Zeit von ihr gejehen, gehört hatte, — alles 
trug dazu bei, ihr Bild fehnfüchtig in’s Herz zu 
ichliegen. Es waren befcheidene, fromme Wünfche, 
die fein Inneres bewegten. Er dachte fih das Glück, 
ein folches Weib zu befiben, feine gute Mutter bei 
fi) zu haben und ihrer zu pflegen in Gemeinfchaft 
der neuen herzlieben Tochter — ad! es waren fo 
liebliche Bilder, die ihn umganfelten, Bilder, denen 
nichts mangelte, als die fchwer zu hoffende Ausfüh— 
rung. Eine bitterſüße Wehmuth bemächtigte ſich 
feiner, die er los werden wollte. 

Er nahm das Licht, unterfuchte fein Bett — 
ein reinliches, weiches Lager, mit Sorgfalt bereitet; 
er ſah ſich im Zimmer um: die Wände waren weiß 
und kahl. Ein großer Schrank, wahrſcheinlich mit 
Akten gefüllt, denn ſo ſah er aus, des Raumes we— 
gen hieher geſtellt, den er früher nicht in Acht ge— 
nommen hatte, ſtand nicht fern von der Thüre, feſt 
verſchloſſen. 

Er legte ſein Feuerzeug zurecht, ſchob den Nacht— 
riegel an der Zimmerthüre vor, entkleidete ſich, ging 
zu Bette und löſchte nach kurzer Friſt das Licht. 

Der Mond beleuchtete das Gemach ſo hell, daß 
man jeden Gegenſtand darin unterſcheiden konnte. 
— Er dachte an die Vorfälle des Tages, am feine 
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Mutter, an Erneftinen, empfahl fih dem Him— 
mel und lag bereits in jenem behaglichen Halbwachen, 
das den Uebergang zum wirklichen Schlafe macht, 
als er ein Klopfen zu vernehmen glaubte. Er wurde 
munter — er hurchte: Fein Laut lieg fich hören. Er 
mußte geträumt haben. Geine Blicke ſuchten im 
Zimmer umher; alles war in dem alten Zuftande. 
Aber er konnte — wie gewöhnlich, wenn der erfte 
Schlummer unterbrochen wird — nicht wieder ein 
Ichlafen. Er drehte fich gegen die Wand, um von 
dem Mondlichte nicht geftdrt zu werden — der Wirth 
mit feiner bedenklichen guten Macht, die Bemerkung 
des Amtsverwalters über den Keller unter dem 
Ihurme — alles fiel ihm ein, was davon gefagt und 
gedeutet worden. Da fchlug die Uhr auf dem Schloße 
Eilf. Kaum war der Ton verflungen — als er wies 
der Elopfen hörte, deutlich, doc) jo, ald wenn e8 
nicht von der Thüre des Zimmers, fondern vom Fuße 
boden her fomme Nun, wer will da herauf? 
dachte er. 

Mit der geipannteften Erwartung, überzeugt, daß 
er vollkommen wache, horchte er. Zange blieb alles 
ftil, — da glaubte er ein dumpfes Geraſſel, wie 
von Ketten, die bewegt werden, zu hören. 

Es lief ihm eisfalt über die Haut; denn auch 
der beherztefte Menfch fchauert AIREUE DI bet 
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dem Gedanken an etwas Körperlofes, Geiſtiges, ge: 
gen welches Körperfraft nicht ſchützt. Täuſchen 
Eonnte er fih nicht, Jein Ohr war ſcharf. Er feßte 
fi) im Bette auf — er horchte — alles wieder ftill. 
— Die Glockenſchnur fiel ihm in die Augen. Hatte 
der Amtsverwalter nicht gejagt, er folle fie anziehen, 
wenn ihm etwas zuftoßgen follte? — Er ſchämte fi, 
nur daran zu denken. Sit es nicht eine Schande, 
jagte er fich felöft, die Mährchen der Opinnftuben 
für möglich, für wahr zu halten, weil etwas Elopft? 
Der gute Conrad wird Nägel in die Stiefel ſchla— 
gen, wozu er wahrjcheinlich bei Tage nicht Zeit hat, 
damit die Sohlen die Amteftrapazen beſſer aushal: 
ten, und fein Kämmerlein mag in der Nähe feyn. 
— Klopfe, was da wolle, raßle, was da wolle; ic) 
fümmere mich um nichts, und wer mir zu Leibe 
will, der hat es mit mir zu thun. 

Mit diefem feften Vorſatze legte er fich wieder 
nieder, und wäre gewiß bald eingefchlafen, als ein 
neues und ſtärkeres Geräuſch feine Aufmerkjamfeit 
in Anſpruch nahm: er hörte deutlich, daß jemand 
mit einem Schlüffelbunde den alten Negiftraturkaften 
Öffnete. Das war denn doch ein bischen zu merk 
ih! Er wandte das Gefiht nach der Gegend — 
eine große Figur, im eine Art von Schlafrock ges 
hüllt, eine weiße Müse auf dem Kopfe, fand vor 
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dem offenen Kaften und jchien in den Papieren zu 
framen. 

„Ber ijt da?’ vief Roller mit feiter Stimme. 

Die Figur blieb ſtumm. 

„oc einmal: wer ijt da? Antwort, oder —“ 

Da drehte fi der Geiſt langſam gegen ihn, und 
drohte mit der Hand. 

„Wiſſen muß ichs do, wer Du biſt,“ ſagte 
der junge Mann, ſprang mit einem Satze aus dem 
Bette und packte die Geftalt fo Fräftig, daß dieſe 
rief: „Salt! NMordelement! Sie drüden mich ja 
todt!“ 

Roller war wie elektriſirt. „Herr Amtsverwal— 
ter! zum Denker! wie kommen Sie hieher, zu ſolcher 
Zeit, in ſolcher Geſtalt und zu welcher Thüre herein 2" 

„Still! fagte dieſer, ‚morgen früh ein meh 
veres; ich habe das Abenderamen fortgefebt und die 
ſchwerſte Frage auf die legte gefpart. Sch gehe, wo— 
her ich gefommen, gute Nacht! Schlafen Gie ruhig, 
in dem Thurme ift es fo ficher, wie in Abrahams 
Schooße, und ich Ichlafe gleich daneben.“ 

Er ftieg in den Kaften, zog die Thüre hinter 
fih zu, öffnete eine andere, und jchloß fie bins 
ter ſich. 

Ei, da mwäreft Du jchleht weggefommen, 
dachte Noller, wenn Du Dich ob einer Lüppiichen 
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Furcht hätteft ertappen Laffen! Er begriff den alten 
Herrn nicht, aber er warf fih in's Bett. Erne 
jtine war fein legter Gedanfe, als ihn der Schlaf 
fanft in die Arme nahm. 

Heiter erwachte er am folgenden Morgen. Er 
ftopfte feine Pfeife, vffnete das Fenſter und ſchaute 
felenvergnügt hinaus in die herrliche Natur, hinüber 
auf die dunkeln blaugrünen Waldberge feiner Hei— 
math; e8 war ihn fo mohl, als fände ihm ein 
Glück bevor. 

Da hörte er eine Thüre dffnen, der Kaften ſprang 
auf und der Amtsverwalter trat heran. 

„Guten Morgen, Herr Aktuar! m geruht?“ 

„Vortrefflich!“ 

„Ich nicht. Sie müſſen mir eine Rippe, oder 
jonft etwas gebogen haben.‘ 

„Das thut mir fehe leid.” | 

„Mir auch, denn ich hätte vorausfehen follen, 
daß Sie ſich nicht in's Bett verfriechen oder hülfe— 
rufend zur Glocke fpringen würden, wie Ihre Bor: 
ganger.‘' 4 / 
„Es ift ein wahres Glück, daß ich ganz waffenlos 
gewefen bin, fogar meine Stehpalme drüben im Zim— 
mer ſtehen gelaffen habe; ich hätte Ihnen den Schä— 
def zerſchmettern können.“ 

„Das wäre ſauber geweſen! Nun, ich bin Ih— 
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nen Erklärung ſchuldig, und ich will fie geben. Sch 
halte erjtaunlich viel auf Körperfraft und Seelen— 
muth. Don der erften war ich bereits Zeuge, den 
lesteren wollte ich prüfen., Dazu diente nun eine 
Borrichtung vortrefflich, Die ich Habe anbringen laſ— 
fen, um die unberufenen und feigen Freiwerber zu 
verfcheuchen, die, jeit meine Tochter herangewachlen, 
das Schloß und mid zu belagern anfıngen. Sebt 
fagen Sie mir recht aufrichtig, aber auf Ihr Ehren: 
wort, haben Gie fih gar nicht gefürchtet’ 

„Ei, warum nicht? im erften Augenblicke hätte 
fi der Guckuk nicht fürchten mögen. Aber — wie 
ich den Geift erblickte, dachte ich: was Du fiehft, 
fannft Du auch greifen, und jo nahm ich denn dag 
Herz in beide Hände und Gie in meine Arme.‘ 

„Daß mir no alle Rippen weh thun.“ 

„Die gefagt, ich muß es bedauern, aber ich 
bin nicht ſchuld.“ 

„Ich weiß es, 's ift gut. Nun will ich Ihnen 
einen Vorſchlag thun, der meine Bequemlichkeit und 
Beruhigung betrifft; können Gie ihn nicht annehmen, 
fo muß ich mir es gefallen laſſen. Kündigen Gie tn 
Altenftätt auf und treten Gie in meine Amtsſtube.“ 

„O, das will ich mit Vergnügen.“ 

„Meinet: oder meiner Tochter wegen, he?’ 

„Beider wegen.‘ 
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„Bravo! das ift ehrlich. — Ich habe Sie Lieb 
gewonnen; ich habe mich in Altenftätt genau nach 
Ihnen erkundigt; meine Erneftine bat fie aud 
lieb gewonnen, und wenn es Ihnen recht ift, Jo gebe 
ih Ihnen das Mädchen nnd trete Ihnen mit der 
Zeit das Ant ab; daß Das leßtere genehmigt wird, 
fey meine Sorge. Wollen Sie? 

Roller, der mit Erftaunen dem fonderbaren 
Alten zugebört hatte, warf fih ihm um den Yale. 
„Ob ich will?" fagte er, „ob ich der glücklichte 
Menſch unter der Sonne werden will? Freilich will 
ich, von ganzem, redlichen, treuen Herzen! 

„Gut! jest zum Frühſtück, aber nicht durch den 
Kaften, fondern durch den gewöhnlichen Eingang.“ 

Sie kamen hinüber in das Wohnzimmer. Er: 
neftine glühte wie eine Rofe. 

„Er will, Erneftine!" fagte der Vater lächelnd, 
„gieb ihm den Brautkuß.“ 

Roller flog auf das Mädchen zu, fhloß es in 
feine Arme und fagte: „ſo wahr ich Dich jest mit 
feliger Inbrunſt küſſe, jo wahr will ih Dir ein 
treuer liebender Ehegatte feyn bis in den Tod.‘ 

„Ich will gleich fort," erklärte Roller nad 
dem Frühftücke, „um meine DBerhältniffe in Alten: 
ftatt aufzulöſen.“ 
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„Recht jo! defto bälder kommſt Du zu ung, 
lieber Sohn.‘ 

„Ich begleite Sie — Dich bis in’s Dorf," fagte 
Tinchen. 

„Vortrefflich! ich muß im Lamm ohnehin noch 
einmal einſprechen.“ 

Mit welchen Gefühlen Roller von dem Amts— 
verwalter Abſchied nahm und an der Seite des lieb: 
lichen Engels den Schloßberg hinabitieg, wird jeder. 
fich jeldft malen, der einmal wahrhaft liebte und 
an’s Ziel gelangte. 

Der Wirth ſah zum Fenfter heraus. 

„Suten Morgen!’ rief Roller, „ich Eomme nur 
zu fagen, daß ich recht gut geihlafen babe, und daß 
der Geift erlöst iſt.“ 

„So?“ fagte der Wirth mit einem langen, erftaun 
ten Sefichte, — „ſieht's fo aus? Nun, ich gratulire!‘ 


Haniſch Erzähl, 19 


Felseck und Stahleck. 


£ " — ” 
An einem ſchönen Sommermorgen traten wir, 
ich und meine jungen Freunde Earl, Theodor und 


= Julius, unfern längft bejchloffenen Spaziergang 


nach dem Gebirge an, um uns von unjern Gefchäf: 


ten zu „erholen in den herrlichen Wäldern, welche 


die DBergrücken bedecken oder begränzen, Herz und 
Lunge zu flärfen in der reinen, balfamifchen Luft, 
anfere Augen zu weiden an dem üppigen Grün, — 


an der reizenden Ausficht in die weite Ebene hinab, 


und neue Kräfte zu fammeln für unfern Beruf. 


deeder von und war mit einem Stabe und einen 


| Ranzchen verſehen, das die nöthige Wäfche und 


einige Lebensmittel enthielt, und ich und Carl, der 


ältefte meiner Zöglinge, trugen an ledernen Bandes | 


— 
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lieren zierlihe Feldflaſchen, gefüllt mit einem Labe— 
trunfe. So ausgerüftet, wandelten wir frohen Mus 
thes unter muntern Gejprächen die ſchöne, von Obft: 
baumen bejchattete Straße entlang, durch freundliche 
Dörfer, in deren einem wir ein einfaches, aber 
ſchmackhaftes Mittagmahl einnahmen und ein Stünd— 
chen ruhten, dann wieder rüftig vorwärts den ge— 
waltigen Bergrücken zu, Die uns vor Augen lagen, 
und die, je näher wir Famen, immer deutlicher wur: 
den und ihre Feljenhäupter ruhig hinaufftreckten in 
das reine Blau des Himmels, bis diefe endlich fich 
rötheten im Strahle der untergehenden Sonne, die 
auf ihnen am längiten weilte, 
Am Fuße des Gebirges, in dem reinlichen Wirths— 
hauſe eines Eleinen Dörfchens übernachteten wir, und 
zogen dann nad) eingenommenem Frühftüce, das. 
aus ſüßer Milch und schwarzem Brote beftand, frifch 
und fröplich-den ſchmalen Bergweg hinan, der, ans 
fangs über kurzes Deidegras führend, fich Durch ein 
freundliches Gebüfch von jungem Laubholze hinauf: 
wand, in welchem ung der Liebliche Gefang munter : 
rer Waldvdgel empfing und begleitete, 
Unfer nächſtes Ziel waren die beiden Auinen 
der alten Burgen Felseck und Stahleck, von de 
nen die erftere auf jchrofen Felſen wie ein großes 
rt hing, die andere mit ihrem Karls Ihurme 
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und den alten, mit Epheu bewachlenen Mauern aus 
hohen Buchen über das Thal hinüberdrohte. 

Nach halbſtündigem, oft mühfamen Gteigen 
durch dichten Wald, der an mancen Gtellen den 
Tag zur. Dämmerung machte, erreichten wir den kah— 
len Gipfel des Berges, an welchem zwiſchen berabs 
gerollten Mauertrümmern der Weg fich ſchmal hin 
aufzog und uns zu dem noch ziemlich erhaltenen 
äußern Burgthore führte, auf deffen Bogen einige 
fhlanfe Birfen Wurzel gefaßt hatten, die, vom 
Morgenwinde bewegt, uns freundlich zu bewillfom: 
men fchienen. 

Die Südſeite der Burg, gegen das Thal gekehrt, 
hatte durch die zerftörende Zeit weniger gelitten als 
die übrigen Theile derfelden. Carl, den wir unter 
ung fcherzweife den Baumeifter nannten, unterfuchte 
nach feiner Gewohnheit die Bearbeitung und Fügung 
der Steine im Verhältniſſe zum Ganzen, und erftaunte 
über die Kühnheit der Menfchen, die e8 gewagt hat: 
ten, auf einen wohl mehr als adhtzig Fuß fenfrecht 
hinabfchießenden Felfen die ftarfen Mauern aufzu— 
führen, die mit ihm zufammengewachfen fchienen. — 
„So baut man auch nicht mehr, und wär" es aud) 
gar nicht mehr im Stande,‘ fagte er recht altklug; 
„nur der Eecke Geift der Mitterzeiten konnte folche 
Arbeiten unternehmen und ausführen, die jebt noch 
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der Zeit troßen, während unſere Häuſer und Häus— 
chen in den Thälern nach wenigen Jahren zufams 
menfallen wollen, und wie ein fchlechter Moeck imz 
merwährend des Flickens bedürfen.‘ 

„Einigermaßen haft Du Recht," entgegnete ich 
ihm; „die Nothwendigkeit lehrte in den damaligen 
Zeiten feit und kühn zu bauen. Aber, guter Carl! 
auch diefe Mauern, fo gewaltig fie der Zeit troßen, 
finfen endlich in den Staub; in einem Sahrhuns 
derte, vielleicht in noch Fürzerer Zeit, findet man 
die Stätte faum, wo fie geftanden find, und mit 
ihrem Berfchwinden erlifcht ihre Name in dem Ans 
denken der näcdften Nachbarn, -indeg der Name 
eines Tugendhaften nach Zahrtaufenden noch glänzt 
in den Gefchlechtern der Menſchen.“ 

„Ich möchte doch wiſſen,“ fagte Theodor, von 
uns der Luftige genannt, „was für Leute bier ehe: 
mals gewohnt, wie fie ausgefehen und wie fte unter 
einander gelebt haben. Schön muß e8 hier oben ges 
weien ſeyn, als alles noch ftand, aber gewaltig lufz- 
tig; denn der Wind pfeift nicht übel zwifchen den 
alten Mauern; und weit müſſen fie auch gehabt 
haben in die Schule, zur Kirche, zum Becker und 
Mesger und in die Apotheke.” 

„Mund zum Conditor,“ fiel Carl lachend. ein, 
„um Zuckernüßchen zu holen. Das Fannft Du: Dir 
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wohl denken, daß in einer ſolchen Burg alles ver— 
einigt ſeyn mußte, was zum Leben nothwendig war; 
daß geſchlachtet und gebacken, gelehrt und in die 
Kirche gegangen wurde, ohne zum Thore hinausge— 
ben zu dürfen. Vom Apotheker und Profeſſor haben 
fie wohl damals nichts gewußt, das beſorgte der 
DBurggeiftlide, und Leckereien kamen nicht auf den 
Tiſch eines alten deutjchen Nitters, der hätte ſich 
geichämt, Biscuit in den Wein zu tauchen.’ 

„Aber Wein haben fie doch getrunken,‘ fagte 
Julius, „und das füchtig, das beweifen die großen 
Humpen, die wir neulich in dem Kunfteabinet gefe: 
ben haben. Tauſend noch einmal! einer hält mehr 
als eine Maaß, und den hat jo ein Nitter auf einen 
Zug geleert, wie der Gaftellan ſagte.“ 

„Der weiß es wohl nicht recht,‘ fiel ich si, 
„und es wäre Unrecht, vom Humpen auf den Trins 
fer zu fchließen; gerade fo, als wenn wir vom Hei— 
delberger Faß auf den Durft der dafigen Einwohner 
Schließen wollten. Webrigens waren es rauhe, Fräf: 
fige Naturen, die.nach größerem Maaßftabe bauten, 
handelten und lebten als wir; die weniger Bedürf: 
niffe Fannten, folglich gefünder und freier lebten, 
als ihre verfeinerten Nachkommen. Indeſſen danken 
wir dem Himmel, daß wir einem Zeitalter entwach— 
fen find, wo Kraft zue Willkühr führte, und der 
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Schwache fih beugen mußte unter die Hand des 
Starken, wo nur Herren und Knechte gefehen wur: 
den, und die Gewalt der Waffen überall zu Gunften 
des Mächtigen entjchied, während wir unter dem 
Schuge milder Gefege unfern Lebensplan felbit ent=- 
werfen und zum Beften der bürgerlichen Gefellfchaft 
friedlich und ungefränft durchführen können. Wer 
weiß, wie mancher Unglückliche fein Leben verhauchte 
in den finitern Kerfern dieſer Burg; wie manches 
Herz hier zwifchen den hohen unzugänglichen Mauern 
gefchlagen hat in furchtbarer Angit; wie manches 
Auge thränenjchwer hinausgeblickt hat durch das 
enge Fenfter in die freie Ebene, die jo freundlich) 
und fo jonnig vor unjern Blicken liegt, denn das 
Unrecht und die Grauſamkeit find ftets im Gefolge 
der rohen Gewalt.‘ 

„sch möchte doch die Gefchichte der Burg wii: 
fen,‘ äußerte Earl, „ich meine immer, man Eünnte 
von der Form, Lage und Bauart eines Ochloffes 
auf den beitern und finftern Charakter der frühern 
Dewohner ſchließen. Diefe Burg 3. B. ift nad) einem 
großen, heitern Plane gebaut; ich kann mir Die 
Felsecker nur in jolcher Art denken.‘ 

„Es liegt etwas Wahres in diefer Meinung ,' 
entgegnete ich ihm; „ein Beifpiel gibt uns Das 
Escurial in Spanien, das den finftern, flrengen, 
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abgejchiedenen Geift und Charakter des Erbaners 
deutlich bezeichnet. Aber unficher ift ein ſolcher Schluß 
immer, wie die Beurtheilung der Seele eines Mens 
fhen nach feiner Außenfeite. Du wiürdeft vielleicht 
ftaunen über Deinen Irrthum, wenn Dein Wunſch 
befriedigt und uns eine Gefchichte diefer Ruine zu 
Theil würde." 

Carl fchüttelte etwas ungläubig den Kopf, was 
er immer zu thun pflegte, wenn er fich von einer 
gefaßten Idee trennen follte. Sein Blick fehweifte 
noch einmal über die ftattlihen Burgreſte und. fchien 
die Beftätigung feiner Meinung zu fuchen. Ich be: 
flieg mit ihm einen Vorſprung auf dem höchſten 
Punkte der Ringmauer, der wahrfcheinlich eine Warte 
getragen hatte, und wir labten uns an der herrlis 
chen Ausficht, die, links und rechts im Vorgrunde 
von zwei waldbewachfenen Bergen gleichlam einges 
rahmt, einem großen, ſchönen Gemälde glich, deſſen 
Hintergrund in weitefter Ferne eine blaue Bergkette 
bildete, 
| Thevdor und Sulins hatten indeffen Erd- 
beeren gefucht, Die recht üppig zwijchen dem Geftein 
auf dem Burghofe wuchſen, und überreichten uns 
freundlih ein Sträußchen diefer lieblichen Früchte, 
Die von würzigem Geſchmacke waren. 

-.. Die Sonne ftand fchon ziemlich Hoch; und da 
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wir noch die Ruine Stahleck jehen wollten, zu der, 
nach der Befchreibung, ein wenig betretener, bie und 
da bejchwerlicher Waldpfad hinab in das Thal — 
über einen etwas breiten und reißenden Waldbach — 
hinauf nach Stahleck führte, fo beſchloſſen wir, 
von Felseck zu fcheiden und unfern Stab weiter zu 
ſetzen. 

Es traf ein, was man uns geſagt hatte: der 
Weg führte ſteil hinab und war an manchen Stellen, 
wo die hohen und dichten Bäume keinen Sonnen— 
ſtrahl durchließen, feucht und ſchlüpfrig; aber nicht 
achtend die Mühen, die uns durch Schönes und Nie— 
geſehenes vergolten werden ſollten, ſtiegen wir fröh— 
lich den Bergrücken hinab, und ergötzten uns, ent— 
fernt von dem Geräuſche des gewöhnlichen Stadt: 
lebens, über Die heilige Stille, die ung hier umfing 
und die nur durch den Nuf eines Waldvogels, und 
endlich durch das Geräuſch des Baches unterbrochen 
wurde, dem wir uns nun näherten. 

Theodor, der mit Julius vorausgeeilt war, 
entdeckte jauchzend einige alte Manerrefte, die wenige 
Schritte abjeits lagen ,„ und wahrfcheinlich die Trüm— 
mer einer Capelle waren, wie uns ein fleinernes, 
an eine alte Eiche gelehntes Kreuz belehrte. Dichtes 
Moos und üppiges Immergrün mit feinen blauen 
weichen Blüthen bedecfte die heilige Stätte, die fonft 
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wohl der Zufluchtsort manches bedrängten Herzens 
geweſen jeyn mochte. Carl gab fid) vergebens Mühe, 
irgend eine Inſchrift zu entdecken: die Zeit hatte 
alles verlöjcht. 

Der Wald ward endlich Lichter; der ABeg krümmte 
ſich ſchnell um einige gigantische Sandfteinblöce, 
und wir ftanden am Ufer des Flaren Felsbaches, der 
gleichjam unwillig über die Steine, die feinen Lauf 
binderten, hinwegraufchte und ſchäumte. Ein ſchma— 
ler, Ichwanfender Steg, nur auf einer Geite mit 
einer Lehne von jungen Tannenſtämmen verjehen, 
brachte ung glücklic) an das jenfeifige Ufer, wo eine 
breitäjtige jchöne Buche Schatten bot, unter der wir 
einige Minuten ausruhten, und dann wohlgemuth 
den minder fteilen Berg hinanftiegen, der ung zur 
Burg Stahleck führte, die mit ihren jchwarzen 
hohen Mauern düfter aus dem Walde hervorragte. 

Durch eine fchmale Pforte, die von einem tiefen, 
jeßt mit Geſtein faft ausgefüllten Wallgraben be 
[chüßt gewefen war, gelangten wir auf den engen 
Burghof, der ung das fraurige Bild der tiefſten Ab⸗ 
geichiedenheit darbot. Alles athinete hier einen fin= 
ftern Geift, der in dem alten Gemäner feinen Gib 
gehabt zu haben ſchien, feuchtes Moos bedeckte die 
berabgeftürzten Trümmer, jchwarz und düfter lehnte 
fih das Hauptgebäude an den ſtarken vierecfigen: 
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Thurm, auf deffen Zinnen junge Buchen die ſchlan— 
fen Aeſte in die Luft ftreeften. Die Ausfiht war 
überall durch hohe Bäume gehemmt, und nur eine 
Waldlücke geftattete jolche auf die gegemüberliegende 
Ruine Felseck, die von der Gonne beleuchtet, 
hell herabblickte auf die unfreundliche Nachbarburg 
Stahlee. 

Meine jungen Freunde fühlten fi unheimlich in 
dem verwitterten engen Gemäner, und da folches nichtg 
GSehenswerthes mehr Ddarbot und bei den muntern 
Knaben der Hunger ſich ‚zu regen begann, fo Fehrten 
wir auf demfelben Wege zurück zu der gaftfreunds 
lihen Buche, wo wir, in fchwellendes Grün gelagert, 
unſere Nänzchen öffneten, um ein frugales Mittag: 
mahl zu halten. 

Während wir unter beitern Sefprächen ausruh—⸗ 
ten von dem allerdings befchwerlihen Marfche, und 
neue Kräfte fammelten zum weitern Zuge in die 
Thalſchlucht hinauf, aus welcher der Bach herab: 
fürzte, wurden wir durch das Geläute einer weiden— 
den Heerde unterbrochen, das, immer näber kom— 
mend, unſere Aufmerkſamkeit auf fich 309. 

‚Nicht lange, jo trat ein wohlgefleideter Lands 
mann von recht verftändigem Ausfehen aus dem Ge: 
büſche, und verwundert, in Diejer einfamen Gegend 
muntere Reiſende zu erblicken, die fich gütlich thaten, 
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recht herzlich. 

Eingeladen, unſer Mittagmahl zu theilen ſetzte 
er fi) unfern von uns auf einen Stein und nahm 
ein Stückchen Brot und einen Becher Wein an, den 
Carl ihm freundlich bot, indeß feine Heerde ſich 
nach und nach aus dem Walde an den Bach herab— 
zog, um ſich zu laben. 

„Sie haben gewiß die alten Mauern da oben 
beſucht?“ fragte er, „denn aus anderer Abſicht kommt 
von ſolchen Herren wohl niemand in die Gegend.“ 

Wir beſtätigten ſeine Vermuthung, und Carl, 
dem es gelüſtete, von den alten Burgen vielleicht 
einige Kunde zu erhalten, ließ den Wunſch darnach 
laut werden. 

„Was ich davon weiß, lieber junger Herr,“ 
ſagte der Landmann, „das will ich gern erzählen. 
Sch babe es von meinem Großvater ſelig, der es von 
feinem Dater und Diejer wieder von dem feinigen ges 
hört hat. Aber Sie müſſen vorlieb nehmen, wie ich 
es erzähle, unſer eins weiß die Worte nicht jo ge: 
ſchickt zu ſetzen.“ 

Wir baten vereint um dieſe Gefaͤlligkeit, ihm 
näher rückend, und er begann alſo: 

„Sehen Sie, liebe Herren, die Burg dort oben, 
Felseck genannt, und die da unten, Stahleck, 


301 


haben früher verfchiedenen Herren gehört, find aber 
in jpätern Zeiten zufammengefommen durch die Ges 
jhichte, die ich Ihnen erzählen will. 

Dort oben auf Felseck wohnte vor mehreren 
hundert Jahren ein Graf, der gar reich und mächtig 
war, deffen Befigungen weit in's Ihal hinab jenfeits 
des Waflers fich ausdehnten. Er hatte eine Gemah— 
lin, die er gar fehr liebte, die aber bald ftarb und 
ihm nur eine einzige Tochter hinterließ, auf die nun 
feine ganze Zärtlichkeit fiel, daß er gleichlam nur in 
ihr lebte und alles that, was ihr Freude machte und 
zu ihrem Beften diente, wie gute Väter zu thun ges 
wohnt find; denn der Graf von Felseck war ein 
gar guter Her. 

„Da bören Sie meine Meinung beſtaͤtigt!“ 
raunte mir Carl zu. 

Sch nickte ihm lächelnd Beifall. 

„Auf Stahleck,“ fuhr der Landmann fort, 
„hauſte zu felbiger Zeit ein Ritter, der auch Witt: 
wer war und einen einzigen Sohn hatte, den er, wie 
- natürlich, auch fehr liebte. Aber der Nitter war 
finftrer Gemüthsart und Fam felten aus feiner Burg, 
außer wenn er in den Krieg 309, wie dazumal häus 
fig vorfam, daß fich die edlen Herren in den Haas 
ren, lagen. ; 

Früuher hatte er mit dem Grafen Felseck gute 
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Nachbarſchaft gepalten, aber feit diefer fich verheira- 
thet, hörte das gute Einverftändniß auf, und der 
Stahlecer neckte den guten Grafen, wo er wußte 
und Fonnte, niemand wußte warum; und das trug 
fih auch auf die Dienftleute über, fo daß, wenn 
Felsecker und Stahleder zuſammentrafen, es 
öfter blutige Köpfe ſetzte, was dann den Haß zwi— 
ſchen beiden Partheien immer mehrte. 

Der junge Stahlecker, Konrad hieß er, küm— 
merte ſich wenig um die ganze Geſchichte, ausgenom— 
men, wenn ihn die blanken Waffen anzogen, wäh— 
rend. fie gepußt oder ausgebeffert wurden, wie es 
eben den muntern Buben geht, die gar zu gern Gol- 
daten fpielen, was heut zu Tage noch ſo iſt. Nun, 
wie gefagt, er kümmerte fich wenig um die Händel 
feines DBaters mit dem Grafen, jondern fprang muns . 
ter wie ein Hirfchlein im Walde umher, wenn die 
Burg nicht gejperrt war der Fehde wegen, wie man 
dazumal den Krieg genannt haben foll, und der Ba: 
ter, der feine Freude daran hatte, daß fein Konrad 
ſo freudig heranwuchs und fo beherzt wurde, ließ 

ihn herumfpringen und kümmerte fich im Grunde fonft 
wenig um ihn, jo daß der Burfche ziemlich wild anf: 
wuchs, dabei aber ein recht gutes Gemüth hatte, das 
i mit jedermann es guf meinte, die Felsecker aus— 
genommen, die er nicht leiden Fonnte, weil er den 
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Haß vom Dater und deſſen Dienftlenten schon von 
der früheften Jugend an eingejvgen hatte, und zur 
Burg Felseck nicht anders als mit Widerwillen 
hinaufblickte. 

Des jungen Stahleckers liebſter Tummelplatz 
war da unten am Waldbach, gleich unter der Burg; 
da trieb er ſich dann einſam am Ufer umher, fing 
Fiſche und Krebſe, oder machte ſich ſonſt eine 
haltung. 


Einsmals, als er auch fo allein auf einem Felde 


fteine jaß, erblickte er am andern Ufer ein junges 
Mädchen, die gar emfig Blumen juchte. Konrad, 
dem das eine ganz fremde Erfcheinung war, fah ihr 
lange zu, ohne von ihr bemerkt zu werden, und die 
Lieblichfeit des Mägdleins und ihr freundliches Ge— 
fihtchen machte einen ganz neuen Eindruck auf ihn. 


Da er nun dem lieblichen Kinde jo mit Dergnügen 


zufah und gewahr wurde, wie ed gar zu gerne Vers 
gigmeinnicht gehabt hätte, die an dem etwas fteilen 
Ufer des Baches wuchlen, und zu denen es nicht 


hinabzubeugen fich getraute, jo rief er ganz unwille 


führlich, fie folle warten, er wolle ihr die Blümchen 
langen. Das gute Kind erfchrack wohl über diefen 


Zuruf, der fo unerwartet Fam, aber bald erholte fie 


fich von der Ueberrafchung, als fie das freundliche 


Geficht des Burſchen ſah; und da diefer feinen Ana 


* 


—— 
RER: 


einen Sprung an dag jenfeitige Ufer gelangte. Das 
Mädchen hatte mit Erftaunen und mit Angft dem 
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trag wiederholte, jo mickte fie mit dem Köpfchen, 


jeßte aber gleich Hinzu: wie willſt Du denn herübers 
fommen? Es war nämlicy fein Steg da, wie jeßt, 
und das. Waller mochte wohl damals ftärker -und 


"wilder durch das Felöbett rauchen. Aber Konrad, 
‚gleich befonnen, fah eine junge, ſchlanke Birke fich 
ans, die am Ufer fand, und ihn zu feinem Zwecke 
hoch genug zu feyn fchien, Fletterte wie ein Eichhörn— 


chen. hinauf, bis feine eigene Schwere «den Baum 
hinunterzog über den Bad hinüber, und er durch 


Beginnen des verwegenen Burfchen zugefehen und 
that einen lauten Schrei, als er an ihrer Seite her- 
abſprang; aber da er wohlbehalten und leichten Fußes 


binabkletterte an dem Steinufer und die Vergiß— 


meinnicht holte, und ihre lächelnd darbot, jo war 
alle Nengftlichfeit verfchwunden, und beide fuchten 


nun gemeinfchaftlih Blumen, bei welchem Gefchäfte 


fie bald zutraulicher wurden und mit: einander 
ae | 
„Wie heißeft Du?’ frug Konrad. 
„Ich heiße Bertha. Und Du 
„Ich heiße Konrad." 
Weiter wollten fie nichts von einander willen ; 
A ie Eoften noch eine Weile mit einander, Konrad 
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half ihr die Blumen in einen großen Strauß binden, 
flocht dann auch ein zierliches Kränzhen von Im— 
mergrün und Vergißmeinnicht, und feste es dem 
Mädchen auf das blonde Engelsköpfchen, und beide 
waren hochvergnügt in kindlicher Unſchuld, fich ges 
funden zu haben. | 
| „Kommft Du morgen wieder?’ fragte Konrad; 
und er freute fihb, ald Bertha verjprach, wieder— 
zukommen. 


Sp waren fie heiter bei einander gejeilen, bis — 
eine entfernte weibliche Stimme den Namen Bertha 


rief. 


ruft, aber morgen komm' ich gewiß.” Dieß fagend, 
flog fie leicht wie ein Reh den Waldweg hinan, und 
war dem nachblicenden Konrad bald aus dem Ge 
fichte, der nicht recht wußte, wie ihm gefchehen war. 
Er juchte endlich wieder über den Bach zu fommen, 
und Fehrte nachdenklich in die Burg feines Daters 
zurück. 

Am früheften Morgen war Konrad ſchon im 
Thale und über den Bach, wo geftern Bertha ihm 
— ſo zu jagen — erjchienen war. Er hatte fich 
einen bequemen Ueberkunftsort ausgejucht, hatte ſich 


‚über die aus dem Strombette herausragenden Tele 
blöcke von Aeften und Stangen eine Art von Brüde 


Haniſch Erzähl. . 20 


„Ich muß fort, fagte diefe raſch, „Gertraud 
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gebaut, die freilich fo leicht und gefährlich war, daß 
nur ein Konrad hinüberzufommen . fi getrauen 
funnte, und nun wartete er mit Sehnfucht auf feine 
Eleine Sreundin, die aber heute gewaltig lange nicht 
fommen wolte. Er wäre ihr gern auf dem Pfade, 
den fie geftern beim Abſchiede eingefchlagen hatte, 
entgegengegangen, aber er war auf feindlichen, Das 
heißt: auf Felseck'ſchem Gebiete; denn das Waller 
machte die Grenze, und fein Dater hatte ihm ernft- 
lich eingefchärft, den Grund und Boden feines Fein: 
des ohne Begleitung nicht zu betreten. 

Sp blickte er denn gedanfenvol in den Wald 
hinauf, aus dem fie herabfommen mußte, und war 
nach langem vergeblichen Harren fchon im Begriffe, 
nah Haufe zu Fehren, als endlih Bertha zwilchen 
den Bäumen fichtbar wurde und herbeieilte, und mit 
holder Freundlichkeit den neuen Befannten begrüßte, 
der ihr fraulic die Hand bot. 
| „Mutter Gertrand betet in der Klauſe,“ fagte 

fie, ‚ic fol der Heiligen einen frifhen Strauß brin— 
gen und darf nicht lange ausbleiben, denn geftern 
‚bat fie gejagt, daß ich fo fpät zurückgefommen.‘ 

„Das find gewiß die Trümmer der Klaufe, an 
denen wir vorübergefommen find?” fiel Carl dem 
Erzähler in’s Wort; „es ſteht ein fteinernes Kreuz 


dabei.“ 
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„Ganz recht," antwortete diefer, „das war jonjt 
eine Gapelle, die noch zu Lebzeiten meines Großva— 
ters geftanden haben joll. Später hat man fie abs 
gebrochen und die meiften Steine zu etwas anderem 
verwendet. Die Klauſe felbfe mag wohl nur von 
Holz aufgebaut geweſen feyn, und hat Feine Spur 
hinterlaffen.”* 

Konrad und Bertha fuhten nun in Eile 
Blumen, dann festen fie fi) ruhig zufammen an den 
raufchenden Bach, freuten fich, day der Himmel: jo 
blau und die Blumen fo ſchön waren, und trennten 
fi) endlich mit der Derficherung, recht. bald und fo 
oft als möglich zufammenzufommen. 

So fahen fi die Kinder fait täglich, fo lange 
gutes Wetter war; Konrad hörte von Bertha 
Dinge, die er früher nicht geahnt hatte, denn fie 
war beffer unterrichtet als er; dagegen that Konrad 
alles, was ihr Freude machte, lehrte fie Binſenkörb— 
chen u. dal. Flechten, oder ſuchte Mufcheln, Schnecken 
oder bunte Steine für fie, oft mit Lebensgefahr, 
und fo entjpann fich zwifchen den jungen unſchuldi— 
gen Herzen ein recht inniges Berhältniß, deffen fie 
immer froher wurden. 

Als aber der Nordwind durch das Thal braufte, 
die Bäume kahl wurden, und Schnee die Gegend 


bedeckte, hatte die Freude ein Ende, und Konrad 
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jehnte fich in der finftern Burg recht heftig nach dem 
Frühlinge, der ihm blauen Himmel, Blumen und 
feine Bertha wiederbringen follte. 

Mittlerweile waren die Meckereien zwifchen dem 
Grafen Felseck und dem Ritter von Stahled zu 
offenen Feindfeligfeiten ausgebrochen. Einige Eine 
griffe in die Jagdgerechtiame des Grafen hatten Anz 
laß gegeben, e8 war jogar Blut gerloffen und die 
Erbitterung beider Nachbarn flieg auf das höchite. 
Man rüftete fich beiderfeitig, einander allen mögli- 
chen Abbruch zu thun, und Konrad, der, wie ges 
jagt, Freunde an den Waffen, und im Gebrauche der- 
felben jchon fleißigen Unterricht erhalten hatte, freute 
fih, als er von dem Leibfnechte feines Vaters als ein 
Geheimniß erfuhr, daß nächſtens ein Angriff auf die 
Burg Felseck jeldft gemacht werden follte, und bat 
feinen Vater flehentlich, ihn theil daran nehmen zu 
laſſen. 

„Du biſt noch zu jung und zu ſchwach, und hier 
gilt es Ernſt,“ entgegnete der Stahlecker, dem 
der Muth des Sohnes doch ein Lächeln abnöthigte, 
„es wird an Dich jchon Fommen, wenn Du größer 
und fräftiger biſt.“ — Aber Konrad bat fo lange, 
bis endlich der Vater einwilligte, ihn unter dem 
Schuße zweier vertrauter und tapferer Knechte mit 
zunehmen. f 
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Der fühne Stahlecker, um feinem längft ge: 
nährten Haffe einmal recht Yuft zu machen und durch 
einen entjcheidenden Schlag die Macht des Gegners 
auf immer zu beugen, bezweckte nichts weniger, als 
feinen Feind in der eigenen Burg zu überwinden. 
Alles ward mit der größten Bejonnenheit vorberei- 
tet, und in einer finftern Nacht jollte der Angriff 
auf Felseck geſchehen, deren ſchwächſte Geite längit 
ausgegattert worden war. 

Sn aller Stille zog zur feitgejeßten Zeit der wohl- 
gerüftete Haufe aus der Burg Stahleck, die unter 
dem Schutze einiger alten Knechte gelaffen und gut 
verwahrt wurde, und wandte fi am Waldbache hin— 
auf, bis zu einer Stelle, wo hinübergeworfene und 
mit Reisbüſcheln bedeckte Baumitämme den Ueber: 
gang erleichterten, und jo die Waldung hinaufklim— 
mend und die Höhe erreichend, gelangte der Stahl 
ecker mit feinen wilden Fampfluftigen Dienftmannen, 
- ohne bemerkt zu werden, bis nahe zu der Außern 
Ningmauer der Burg Felseck. Sn aller Gtille 
wurden Leitern angelegt, und faft wäre e8 einem. 
Theile der Angreifer gelungen, über die Mauern 
ohne Schwertjtreich einzudringen, wenn nicht durch 
das Geräuſch einer brechenden Leiter und das Gera: 
jel der herunterfallenden Gewappneten die Wache der 
Burg aufmerkſam gemacht worden wäre, die dann 
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durch ein Zetergejchrei die Beſatzung in Alların 
brachte, und jo der Kampf mit den mittlerweile ein: 
gedrungenen Feinden im Vorhofe der Burg mit 
fürchterliher Wuth begann, die von der Dunkelheit 
der Nacht noch vermehrt wurde. 

Sp tapfer auch der Nitter von Stahleck mit 
den Seinigen focht, fo thaten die Felsecker auch 
ihr möglichftes; und da man feinen eigenen Grund 
und Boden gewöhnlich mit mehr Zuverfiht und Si— 
cherheit vertheidigt, überdieß die Anzahl der Fels— 
ecPichen Burgmannen größer war, als der Stahl 
ecker geglaubt hatte, fo neigte fich der Sieg auf die 
Seite der Angegriffenen, und die Angreifer mußten 
fid) endlich in größter Unordnung durch das inzwi— 
fchen gefprengte äußere Thor fechtend zurückziehen, 
und Eehrten mit blutigen Köpfen nach Stahleck zu: 
rück, viele Todte und ſchwer Derwundete zurüc- 
laſſend. 

Aber das Schlimmſte bei der Sache war, daß 
unter den letzteren der junge Konrad ſich befand, 
der, ſo tapfer er ſich auch wehrte, nachdem ſeine bei— 
den Schutzwächter unter den Streichen der Feinde 
gefallen waren, durch einen Kolbenſchlag niederge— 
worfen wurde, eine Zeit lang beſinnungslos liegen 
blieb, und auf dieſe Art in die Haͤnde des Fein— 
des fiel. 
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Der Graf von Felseck, ohnehin über den nächt- 
lichen Ueberfall des Ritters von Stahleck höchlich er— 
bittert, erfuhr nicht fo bald, was für ein Fang ges 
macht worden war, als er auch fogleich beichloß, an 
dem verwegenen und nimmer raftenden Stahlecker 
fih ſchwer zu rächen und ſeinem Herzen eine unheil- 
bare Wunde zu Schlagen. Er gab Befehl, den jun 
‚gen Gefangenen, den man einftweilen in das Burg— 
verließ, wie man damals das Gefüngniß nannte, 
geworfen hatte, vorzuführen, um ihm fein Todes— 
urtheil anzufündigen, und dem Dater ließ er durch 
einen Herold fagen, wenn er den Kopf feines Soh— 
nes fehen wollte, fo möchte er nur auf die Zinnen 
der Burg Felseck blicken, wo derjelbe zum warnen- 
den Zeichen für alle Stahlecker aufgefteckt werden 
ſollte. 

„O Du armer Konrad!“ riefen Theodor und 
Julius unwillkührlich faſt zu gleicher Zeit aus, und 
blickten nach den alten Burgmauern hinauf, als 
ſollte das Gräßliche fo eben vor ihren Augen gefche- 
ben. Earl fchüttelte zweifelnd das Haupt und fagte: 
„das kann nicht feyn! das. wäre fihändlich und graus 
jam, das fteht dem Grafen nicht gleich!" 

„Ja, liebe junge Herren!’ fuhr der Erzähler 
fort, „Damals ging man oft recht hart und biutig 
zu Werke und hielt fich für berechtigt, auf alle Arten 
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feine Feinde fih vom Halfe zu fchaffen. Nun, wie 
gefagt, der Graf hatte Befehl gegeben, den jungen 
‚Konrad vorzuführen, und das geichah denn auch. 
DBleich und blutig, aber mit aufgerichtetem Haupte 
und feften Schrittes trat er vor den Örafen, der ihn 
finftern Blickes betrachtete. 

„Wie heißeft Du?" fragte er. 

„Konrad von Stahleck,“ war die Antwort. 

„Sp jung noch und jo verwegen ſchon?“ fuhr 
der Graf fort, „was eine Neſſel wird, brennt zeis 
tig. Nun, ich will das Unfraut dämpfen. Das bier 
fd frevelhaft vergoifene Blut fchreit um Rache, ich 
will ihm ein Sühnopfer bringen. Schickt ihm — be: 
fahl er feinen Knechten — den Burgcaplan, er joll 
nicht in Sünden dahin fahren. Bereite Dich vor, 
Konrad von Stahled! in einer Stunde mußt Du 
fterben.‘’ 

Konrad hatte ftill fein Urtheil angehört; im 
Abgehen wandte er fich zu dem Grafen und fragte 
mit Thränen in den Augen: „darf ich meinen Dater 
nicht mehr ſehen?“ 

Der Graf fchüttelte mit dem Kopfe und winkte, 
ihn. abzuführen. 

Sn der Burg war es natürlich fogteic) befannt 
geworden, daß der junge Stahlecder gefangen 
und dag fein Todesurtheil gefprochen worden jey, 
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und auch dem Töchterlein des Grafen war e8 zu Oh— 
ren gefommen. Gie ſchauderte nnd eilte zu ihrem 
Dater, um für das Leben des jungen Gefangenen 
zu bitten; aber der Graf jagte, indem er fte liehreich 
umfing: „bitte nicht, mein liebes Kind! Du weißt 
niht, was Du bittet; ich räume Dir, indem ich 
ein Beijpiel gerechter Strenge gebe, einen Feind aus 
dem Wege, der Deiner Zukunft drodt, und immer 
drohen wird.” 

Der Augenblick der Hinrichtung rückte heran; 
auf dem Schloßhofe war ein Sandhaufen aufgewors 
fen worden, an welchem der Scharfrichter mit bloßem 
Schwerte wartete, und die Kriegsfnechte hatten um 
folhen einen Kreis gejchloffen. Der junge Stahl 
ecker, begleitet von dem Burgcaplane, der ihm Troſt 
zuſprach, wurde herbeigeführt; man hatte ihm ver— 
gönnt, fih vom Blute zu reinigen, das fein jugend: 
liches Antlis verunftaltet hatte; es ſah bleich aus, 
aber um jo rührender wirfte es auf die Gemütber 
der Anwejenden, auch auf den roheiten Knecht; denn. 
Diejes jchöne Haupt mit den herabmwallenden, dichten 
Locken ſollte fallen dDurh das Schwert. Mitleidig 
drängten fich die weiblihen Bewohner der Burg 
beran, den beflagenswerthen Knaben zu jehen, der, 
ſo jung noch, ein jolch herbes Geschick erleiden ſollte, 
und Thränen floffen überall. 
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Auch das Töchterlein des Grafen, von mitleidi- 
ger Neugierde getrieben, ftand mit ihrer Hofmeifte- 
rin an einem Senfter der Burg, um den Unglück 
lichen zu jehen, der den Zorn ihres jonft ſo güfigen 
Vaters in ſolchem Maaße entflammt hatte. Eben 
trat er in den Kreis, als fie, ihn erfennend, mit 
der furchtbarſten Angſt „Konrad!“ ausrief. 

Dieſer, nach der Stimme blickend, die ſeinen 
Namen genannt hatte, und, ſie erkennend, hob die 
gebundenen Hände in die Höhe, und mit ſchmerz— 
lichen Lächeln fprad) er den Namen Bertha aus. 

Es war feine Gejpielin am Bach, ſeine freund- 
libe Bertha, die er feit dem letztverfloſſenen Som— 
mer nicht mehr gefeben hatte, umd die er nun in 
dieſem entſetzlichen Augenblicke wiederfinden follte. 

Diefe, von Schrecken fait ohnmächtig niederges 
worfen, hatte fih kaum erholt, als fie hinausflog 
aus dem Gemache, und durch den Kreis, der ehrer: 
bietig fi ihr dffnete, zu ihrem Konrad drang, dei: 
fen bleiches Angefiht wie eine Roſe erglühete. 

„Du ſollſt ſterben, Konrad? und gebunden hat 
man Dich? Du follft nicht fterben, guter Konrad! 
mein Dater it gut, mein Dater hat mich. lieb! ich 
will ihn um Dein Leben bitten — Du wirft nicht 
fterben, lieber Konrad! unter diefen Ausrufungen 
hatte fie die Bande gelöst, die feine Hände feſſelten, 
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ohne daß ihr jemand wehrte, und Konrad, der 
alles um fich her vergaß, ſchloß das en Kind 
in feine Arme. 

Der Graf trat eben aus dem Schloife, und er: 
blickte mit Erftaunen diefes unerwartete Schauſpiel. 
„Was ift dag?" fragte er in Zorn entbrennend, 
und hundert Stimmen auf dem Schloßhofe riefen: 
„Gnade!“ 

Bertha gewahrte kaum ſeiner, als ſie auch 
ſchon zu ſeinen Füßen lag und mit den ſchmeichelnd— 


ſten Worten um das Leben ihres Konrad's bat, 


der ſo gut ſey und gewiß nichts Böſes begangen 
habe, und nicht eher nachließ mit Bitten, bis endlich 
der Vater, gerührt von dem Schmerze und der Güte 
ſeines einzigen geliebten Kindes und ſeiner natür— 
lichen Milde folgend, das Wort der Gnade aus— 
ſprach und den Gefangenen in das Gefängniß zurück— 
zuführen befahl. 

Konrad warf einen Blick der dankbarften Liebe 
auf feine junge Freundin, die fprachlog am Halte 
ihres Vaters hing, und folgte den geleitenden Krieges 
leuten. 

Der Graf, begierig zu erfahren, wie feine Toch— 
‚ter mit dem jungen Stahleck befannt geworden 
war, forichte genau darnach, und Bertha erzählte 
in der Freude und Unfehuld ihres Herzens alles, 
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was fie von Konrad wußte, vom Anfange ihrer 
Dekanntjchaft an, mit der höchſten Aufrichtigkeit, 
und wußte die guten Eigenfchaften ihres jungen 
Freundes jo herauszuheben, jeine Anhänglichkeit an 


fie fo Eindlich wahr zu jehildern, daß fich der Wider— 


willen des Grafen gegen den Sohn feines Feindes 
immer mehr verminderte und endlich in Wohlwollen 
fi) umzuwandelu begann. 

Er ließ Konrad bis auf weiteres in ein feftes, 
aber anftändiges Gemach bringen und befahl, ihn 
mit allem Nöthigen zu verforgen; auch ſandte er ven 
Burgcaplan zu ihm, der nach der Weife der Geift: 
lichen jener Zeiten erfahren war in der Heilkunde, 


am die Wunden des jungen Menſchen zu unterſu— 


chen und zu heilen. Dem Ritter von Stahleck aber 
ließ er fagen, daß er nicht Blutrache genommen an 
feinem Sohne, obwohl er volles Recht dazu gehabt 


Ss — haͤtte für alle die Unbilden, die der Ritter ihm ohne 
Urſache angethan habe, namentlich des nächtlichen 


Ueberfalles wegen; daß er ihn aber als Geißel für 
ſeine Ruhe in enger Haft auf Felseck behalten 
wolle, und daß das mindeſte Unternehmen von Seite 
Stahleck's gegen ihn oder ſeine Burgleute und 
Unterthanen dem Sohne ohne Gnade den Kopf koſten 
würde. * 

„Das war doch recht hübſch von dem Grafen,“ 
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jagte Theodor, „daß er den Dater wegen des Le— 
bens des Sohnes beruhigen ließ; was muß der wäh 
rend der Zeit für Angft ausgeitanden haben?’ 

Carl meinte, daß der Graf als edler Mann 
nicht mehr als feine Schuldigkeit gethban — daß er’ 
das von ihm erwartet hätte, des doch eigentlich Fein 
Hecht über das Yeben feines Gefangenen gehabt, daß 
er übrigens jogar geglaubt habe, er würde dem ar: 
men Konrad auch die Freiheit ſchenken; denn es 
ſey faft ſo arg, wo nicht ärger als der Tod, in fol- 
cher Gefangenschaft zu figen, und bei dem Eleinften 
Unternehmen feines Vaters fur jein Leben beforgt 
ſeyn zu müllen. Ä 

„Der Graf that,‘ entgegnete ich ihm, „was er 
feiner Ruhe und Gicherheit wegen zu thun jchuldig 
zu ſeyn glaubte; denn fi) von einem unruhigen 
Feinde immer bedroht und gedrängt zu fehen, der 
noch dazu fein nächiter Nachbar war, ift auch Feine 
Kleinigkeit, und es war grogmüthig genug von dem 
Grafen, daß er durch Diefe Bedingung das Leben 
des Sohnes dem Vater gleichſam in die Hände 
legte.’ 

„Das ift wahr!‘ verfegte Sulius, „er darf 
ja nur ruhig feyn, jo gefchieht dem Konrad nichts, 
und jhlimm wird der es in der Burg aud nicht ges 
habt haben.’' 
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„Das werden wir gleich hören,“ ſagte ich; „ich 
rechne auf Bertha, die gewiß alles thun wird, das 
Schickſal ihres jungen Freundes zu erleichtern.“ 

Auf meine Bitte fuhr der Erzähler alſo fort: 
„Konrad, durch die Ereigniſſe der verhängnißvol— 
len Nacht, durch die erhaltene Wunde und durch 
die ausgeſtandene Todesangſt im Innerſten erſchüt— 
tert, war kaum in ſeinem Gewahrſame angelangt, 
als er in ein heftiges Fieber fiel, das nach der Aus— 
fage des Burgcaplans für fein Leben fürchten ließ. 

Bertha, die folches hörte, bat ihren Dater 
unter Thränen um die Erlaubniß, den guten Kon: 
rad befuchen zu dürfen, und der Graf, der an dem 
Schickfale des jungen Menfchen bereits freundlich 
theilgenommen hatte, erlaubte ſolches nicht nur, 
jondern befahl der Hpfmeifterin feiner Tochter, dem 
Kranken alle Hülfe angedeihen und e8 an Sorgfalt 
nicht fehlen zu laſſen, ihn wieder herzuftellen. 

Bertha trat mit ihrer DBegleiterin an das La: 
ger ihres jungen Freundes, der fie nicht erkannte, 
fondern in der Fieberhige von Tod und Blut, vom 
Blumen und Bertha fprah, auch jeinem Vater 
rief, die gute Bertha zu retten, und in die rüh— 
rendften Klagen ausbrach, daß er ihr nicht zu Dülfe 
eilen könne, weil feine Füße gefeflelt wären, fo daß 
dem guten Mädchen faft das Herz brach vor Schmerz 
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und Mitleiden, und fie erft dann den Kranken ver: 
ließ, als er ruhiger geworden und in tiefen Schlume 
mer gefallen war, der nach der Derficherung des 
Gaplans entfcheidend jey für feine Genefung. 
Täglich bejuchte fie den Watienten und half 
Sorge tragen für alles, was ihm feine Leiden er- 
leichtern, feine Heilung befördern konnte, und fte 
war vor Freuden beinahe außer fi, als diefer wies 
der fein volles Bewußtfenn erhielt und ihr mit lei— 
fer Stimme einige herzliche Worte des Dankes fagte. 
Konrad’s Jugend und gute Natur fiegten; das 
Fieber ließ nad), und unter ſolch' ſorgſamer Pflege 
erholte er fich jchnel, jo daß er nach wenigen Wo— 
chen fhon im Stande war, das Gemach zu verlaf: 
fen und mit Erlaubniß des Grafen in dem Burg— 
gärtlein in Begleitung feines Arztes, des Caplans, 
frifche Luft zu Ichöpfen. 
Was wohl aber am meiften zu feiner Genefung 
beitrug, war, daß Bertha ihm dort oft begegnete, 
und daß er jogar theilnehmen durfte an dem Uns 
terrichte, den das junge Fräulein durch den Geift- 
lichen genoß; denn diefer würdige Mann hatte un— 
fern Konrad lieb gewonnen und hielt es für feine 
Pflicht, in das empfängliche Herz des ziemlicy unwiſ— 
fenden jungen Menfchen guten Saamen zu ftreuen, 
ihn befannt zu machen mit den Wahrheiten und 
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Tröſtungen der Neligion, die er an Konrad bei 
dejjen Vorbereitung zum Tode fat ganz vermißt 
hatte, und dieſer lohnte die Freundlichkeit und Bes 
mühungen des wackern Burggeiftlichen mit der größ— 
ten Lernbegierde, und die Kräfte feiner Geele nah: 
men zu mit den Kräften des Körpers, die jeine Wan— 
gen bald wieder malten mit der Farbe der Geſund— 
heit und Heiterkeit der fröhlichen Jugend. 

Nicht jo gut ging e8 auf Stahleck. Konrad’s 
Dater, der in jener Unglücksnacht ebenfalls eine ge— 
fährlihe Wunde erhalten und den die Botfchaft von 
dem nahen Tode feines in die Hände des Feindes 
gefallenen Sohnes faft zum Wahnfinne gebracht hatte, 
lag feit diefem Augenblicke in dumpfem Hinbrüten, 
aus dem ihn nichts heranszureißen vermochte. Wenn 
man ihn, um ihn zu tröften, jagte: daß fein Kon: 
rad ja lebe und auf Felseck ſey, daß er fih nur 
mit dem Grafen verfühnen dürfe, um den Sohn wie- 
der zu haben, jo fchüttelte er das Haupt und ſagte 
mit finftern entjeßlichen Blicken: „der ift todt! das 
weiß ich beffer! alles ftirbt dort, was ich lieb gehabt 
habe!’ und dann wandte er das Geſicht gegen die 
Wand, und halbe Tage lang brachte man kein Wort 
mehr aus ihm heraus, ſo daß man fürchtete, er 
werde es nicht mehr lange ſo treiben. Auf Felseck 
fonnte das nicht verfehwiegen bleiben; Denn seit 
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Stahleck's Miederlage hatten die Yeindjeligkeiten 
aufgehört; e8 war ſogar eine Art von Verfehr une 
ter den Dienftleuten der beiden Burgen entftanden, 
die zu ihrer beiderjeifigen Bequemlichkeit eine Art 
von Brücke über den Waldbach gebaut hatten und 
einander Kunde gaben, wie es daheim zuging. 
Bisher hatte man dem jungen Stahleck den 
übeln Zuftand ſeines Vaters verfchwiegen, um 
feine erft wiederkehrende Gejundheit nicht aufs neue 
zu erjcehüttern und zu gefährden. — Jetzt nach voll: 
fommener Genefung hielt es der Caplan für nöthig, 
auf fhonende Weile den Sohn von der bedenklichen 
Lage des Daters zu unterrichten. In Konrad ers 
wachte mit aller Macht eines guten, Findlichen Her— 
zens die Sehnſucht, den geliebten Kranken zu fehen, 
und er bat den Geiftlichen flehentlich, ihm Gehör bei 
dem Grafen zu verfchaffen. Diefer brachte ihm bald 
die erwünfchte Nachricht, daß der Graf ihn erwarte. 
„Herr Graf!" begann Konrad recht ehrerbietig 
und freundlich, „ich komme, vorerft Euch meinen 
herzlichen Dank abzuftatten für alles das Gute, was. 
Shr an mir gethban habt, und dann Euch um etwas 
zu bitten, was Ihr mir nicht verfagen werdet.’ 
„Rede, Sunker Stahleck!” fagte der Graf. 
„Mein Bater ift bettlägerig,' fuhr Konrad 
fort, „und, wie man fagt, gefährlich. Laßt mich 
Haniſch Erzähl. Ä 21 
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nur auf eine Stunde zu ihm; der Anblick des Goh: 
nes, den er fo lange entbehrte, wird wohlthätiger 
auf ihn wirken als alles andere, und ich felbft ſehne 
mich heftig, ihn wiederzufehen, was Ihr mir nicht 
verdenken werdet.‘ 

Der Graf jchüttelte den Kopf. „Du willft Dich 
meiner Haft entziehen ‚' ſagte er nad) Eurzem Gtill- 
fchweigen, „und e8 wäre unflug von mir, meinem 
Feinde die Waffen wieder in die Hände zu geben; 
deswegen muß ich Dir Deine Bitte abſchlagen, ob— 
wohl ich Dein Findliches Gefühl ehre.“ 

„sch Eehre zurück in meine Daft, fobald ich mei: 
nen Vater gejprochen habe, Darauf gebe ic Eud) 
mein Wort!‘ entgegnete Konrad mit dem redlich- 
ften Gefichte. 

Der Graf lächelte über des Knaben männliches 
Benehmen. „Und wenn ih Dir nun auch erlaubte 
den Dater zu jprechen, und wenn Du auch Dein 
Wort halten wollteft, und man Dich mit Gewalt 
zurückhielte?” fragte er, 

„Sch Eehre zuriick," antwortete Konrad feier: 
lih, „und wenn mich Schloß und Niegel bänden; 
mein Wort ift heilig, denn ich habe noch nie eine 
Unwahrheit gejagt.‘ 

„Bohlan, jo gehe mit Gott, Konrad!” fagte 
der Graf, gerührt von dem Freimuthe des jungen 
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Menfchen, ‚ich will fehen, ob ein Stahleck Wort 
halten kann. Auf den Abend erwarte ich Dich zu: 
rück.‘ Er reichte ihm zugleich die Hand, die Kon— 
rad lebhaft an fein Herz drückte. 

Der Graf gab Befehl, dem Gefangenen die Burg 
zu Öffnen und ihn ungehindert nah Stahleck zie— 
ben zu laffen. 

Eben als diefer über den Burghof auf das ge: 
öffnete Thor zueilte, begegnete ihm Bertha. „Du 
bift frei, Konrad?" fragte fie mit freudigem Blicke, 
feste aber fogleich wehmuthig hinzu: „und willft ung 
verlaffen 7’ 

„Dein Dater hat mir erlaubt, nah Stahlee 
zu gehen und meinen Vater zu bejuchen, der gefährs 
lich krank feyn foll, antwortete Konrad, „aber ich 
fomme wieder, Bertha! darauf habe ich mein Wort 
gegeben.’ 

„un, fo geleite Dich Gott,“ fagte das Fräu— 
lein, und Thränen drängten fich in ihre freundlichen 
Augen. 

Konrad flog den Waldpfad hinab und ftand, 
ohne felbft zu wiffen, wie er über den Bach gefom: 
men war, vor dem Thore der väterlichen Burg, das 
fih auf feinen Nuf öffnete. Neugierig drängten fich 
die Burgleute um ihn herum, zu vernehmen, wie er 


frei geworden war, aber er gab ihnen nur kurzen 
21 * 
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Beſcheid und eilte, in das Gemach des Vaters zu 
kommen. 


Da lag dieſer, ſiech und ſchwach, den ſtarren 
Blick auf die Decke des Zimmers geheftet. 


„Gott grüße Dich, Vater!“ ſprach Konrad 
leiſe, von dem Anblicke erſchüttert, und wollte an 
ſeine Bruſt ſinken. Aber jener, ſich ſchnell aufrich— 
tend, winkte ihm mit der Hand zurück und rief mit 
aͤngſtlicher Stimme: „kommſt Du, Geiſt meines er: 
mordeten Sohnes, mich aufzurufen zur Blutrache an 
dem Feinde?“ | 

„Ich Lebe!’ rief Konrad, „ich komme, Dich zu 
fehen, Dich zu tröften, lieber Vater!“ 

Diefer blickte ihn zweifelnd an, fuhr mit der 
Hand über die Stirne, als wollte er fich auf etwas 
befinnen, dann reichte er ihm die Rechte, die der 
Sohn küßte, und fragte: „wie entfamft Du von 
Felseck?“ 

„Ich bin nicht ————— antwortete Konrad; 
„der Güte des Grafen hab' ich es zu —— daß 
ich hier bin.“ 

„Er hat Dich freigelaſſen?“ 

„Er bat mir vergönnt, Dich zu jehen, und ic) 
hab’ ihm mein Wort gegeben, wenn folches gejche- 
ben, in meine Haft zurückzukehren.‘ 


325 


„Das wirft Du nicht,‘ entgegnete der Vater 
raſch. 

„Ich muß mein Wort halten,“ erwiederte der 
Sohn. 

„Das darfſt Du, wenn Du kannſt,“ ſprach 
Stahleck, „aber ich bin meinem Yeinde Feine Der- 
bindlichkeiten jchuldig, und jo bleibft Du mein Ge 
fangener.‘ \ | 

‚Dater, Du Eennft den Grafen nicht, wenn Du 
ibn für Deinen Feind hältſt,“ jagte Konrad mit 
edlem Eifer, — „Du würdeft anders von ihm den- 
fen, wenn Du Gelegenheit hättejt, zu ſehen, wie 
gut er ift, und wenn Du wüßteft, was er an mir 
gethan hat.‘ 

„Mahne mich nicht daran,’ entgegnete der 
Ritter Stahleck mit furchtbarem Ernſte; „er it 
mein Feind und wird es ewig bleiben, ſeit er ſich 
ſo weit verging und mir, dem er Glück und Ruhe 
des Lebens geraubt, auch noch den einzigen Sohn 
aus blutgieriger Rache ſchlachten wollte. Du gehorchſt 
und bleibſt! Er komme und hole Dich, wenn er den 
Muth hat, die freche Stirn an dieſen Mauern ſich 
zu zerſtoßen; aber nur von meinem Leichname ſchleppt 
er Dich aus Stahleck hinweg.“ Und er rief dem 
Leibknappen und befahl, ſeinem Sohne den Ausgang 
aus der Burg zu ſperren. 
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„Sp ftürze ic) mich von der Mauer, wenn man 
mid) hindern will mein gegebenes Wort zu löſen!“ 
erklärte Konrad fell. „Wille, Bater! fuhr er 
fanfter fort, ‚was der Graf fagte, als ich ihm ver: 
jprach zurückzukehren: „„ich will ſehen,““ fagte er, 
„„ob ein Stahleck Wort halten kann.“ Sch bin 
Dein Sohn und werde Wort halten.” 

Und der Nitter von Stahlec wandte fein Ges 
ficht gegen die Wand und fchwieg, während der alte 
Leibfnappe die Hand des Junkers drückte und, ihm 
Beifall zunickend, das Gemach verließ. 

„Vater!“ begann Konrad nad) einer Weile in 
dem ehrerbietigften Tone, „zürnſt Du, wenn ich nad) 
Felseck zurückkehre?“ 

Der Kranke fchüttelte das Haupt und der Sohn 
warf fich an feinen Hals und liebfof’te ihn. 

„Willſt Du Dich nicht verfühnen mit dem Gra— 
fen, Dater? willft nicht die Hand zum Frieden bie 
ten ?'' ſprach Konrad bittend. 

„Nie!“ rief Stahleck heftig. 
| „So fcheide ich ohne Troft von Dir,‘ Elagte der 
Sohn. „Gott fchenfe Dir Gefundheit, lieber Vater, 
und ändere Deinen Ginn, bis ich Dich wiederfehe.‘ 
Er drückte ihm die Hand und verließ die Burg, im 
Innern tief betrübt über den Zuftand des geliebten 
Kranken, der, wenn auch gegen andere rauh und 
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ftreng, ihm immer väterlich behandelt hatte, und, 
verjunfen in düfteres Nachdenken über den Grund 
des unverfühnlichen Haſſes der beiden Nachbarn, den 
er nicht finden Fonnte, Fam er auf Felseck an, wo 
man dem Srafen fogleich feine Nückkehr verfündete. 

Diefer, erftaunt und gerührt über die Nechtlich- 
Feit des jungen Stahlecker's, ließ ihn fogleich vor 
fit fommen. 

„Du haft Dein Wort gelöst wie ein Mann," 
redete er ihn an, „und haft meine ganze Achtung 
erworben. Fortan follft Du gleich einem Hausge— 
noffen auf meiner Burg leben, und jo Du einen 
Wunſch haft, fo befenn’ ihn frei, ich bin geneigt, 
ihn Dir zu gewähren, wenn er gerecht iſt.“ 

„Sp vergönnt mir, edler Graf!’ bat Konrad, 
„den Vater alle Tage zu beſuchen.“ 

„Das darfft Du, guter Sohn! erwiederte der 
Graf, ‚Deine Tugend macht die Unbill des Vaters 
gegen mich vergeffen. Er allein trüge die Schuld, 
wenn ich im gerechten Zorne eine Grauſamkeit an 
Dir begangen und mein Gewiſſen belaftet hätte. 
Drum geh und pflege feiner, jo oft Du willft, Du 
bift von diefem Augenblicke an frei; doch gern werd’ 
ich jehen, wenn Du recht oft als Gaft auf Felseck 
einkehrſt.“ | 

„D das ift herrlich von dem Grafen!’ riefen. 
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Theodor und Julius, und Carl feste lächelnd 
hinzu: „wie Eonnte er auch anders? er durfte dem 
jungen Stahleck nicht nachftehen an Edelmuth.“ 

Konrad, fuhr der Erzähler fort, überrafcht von 
Diefer Güte, wollte dem Grafen zu Füßen finfen, 
diefer hob ihn aber liebreich auf und ſprach, ihn auf 
die Stirne Fülfend: „Du haft mein Herz gewonnen, 
Sohn meines Feindes! und den Fittig meines Yak 
fes gegen ihn gelähmt; will er, fo fey Friede zwi— 
fhen ung auf ewige Zeiten.’ 

„Das wolltet Ihr, edler Graf?’ rief Konrad 
freudig, „o daran erkenne ich Euch, und gebe Gott, 
daß mein Dater thut, was zu feinem und meinem 
Frieden dient. Wenn Shr vergönnt, fo kehr' ich fo- 
gleich zu ihm zurück.‘ 

Der Graf erlaubte das gerne, obwohler wünfchte, 
daB Konrad länger geblieben wäre, denn ihn freute 
Das gute Findlihe Gemüth deſſelben; aber er feßte 
fih in die Lage feines Gegners, wie wohlthuend Die 
Gegenwart eines ſolchen Sohnes auf ihn wirken 
mußte. Er blickte dem Hinabeilenden nach, fo weit 
er Eonnte, und drückte feine hereintretende Tochter 
an das Daterberz, die fich beklagte, daß er Konrad 
auf immer fortgelaffen hätte. 

„Er Eehrt wieder,’ tröftete der Graf das holde 
Kind, „und um fo willfommener ift er, wenn fein 
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gutes Herz und feine Anhänglichkeit ihn wieder zu 
uns führen.‘ * 

Und Bertha lächelte in lieblicher Unſchuld 
und verficherte den Dater, daß fie nächft ihm und 
dem Burgcaplane niemanden lieber hätte als den 
jungen Stahleck, der jo gut und jo gefällig gegen 
fie fe. — Und der Graf küßte fie und fagte: „will's 
Gott, fo hab’ ih Dir in ihm einen Freund für alle 
Zukunft erworben; denn ein guter Sohn ift aud) ein 
guter Nachbar.‘ 

Indeß war Konrad in Stahleck angelangt, 
und feine baldige Wiederkehr hatte bei den Burg 
leuten laute Freude erregt. Nur auf den Ritter von 
Stahlec machte es eine entgegengefeste Wirkung, 
als ihm der Sohn verfündete, daß er der Großmuth 
des Grafen feine» Freiheit verdanfe und daß Diefer 
ihm Frieden anbieten ließe. 

„Ich will der Großmuth meines Yeindes nichts 
zu danken. haben,‘ fprach er murrend, „und fo Dir’s 
beffer bei ihm als bet mir gefüllt, jo gehe nur wie— 
der hin, wo Du berfommft, ich Fenne feine falfche 
Schmeichelei, die alles von mir wendet, was id) 
liebe.“ 

Konrad war tief betrübt über den unverſöhnli— 
chen Sinn des Vaters, der ihm ſeine Freude ſo ver— 
bitterte; doch ſchwieg er und hoffte, durch ſeine Ge— 
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genwart den finitern Geiſt zu verjcheuchen, der fich 
bier fo feft eingeniftet hatte. — Mit der aufmerf: 
famften Dienftfertigkeit pflegte er des Eranfen Vaters 
und gab fich alle Mühe, feine Wünfche zu errathen, 
bevor er fie noch ausgelprochen hafte, und fo gelang 
es auch wirflih dem guten Sohne, das Angeficht 
des Daters, wenn auch nur auf Eurze Zeit, erheitert 
zu fehen. 

Sreilich hätte er gar zu gern einen Beſuch bei 
Bertha gemacht, aber er wagte nicht, dieſen Wunfch 
laut werden zu laffen, denn fo oft er von feinem 
Aufenthalte auf Felseck erzählen wollte, und wie 
e8 ihm dort ergangen, war der Nitter von Stahled 
mürrifch geworden, und hatte ihm einigemal ver: 
boten davon zu fprechen. Er jchwieg, um den Da: 
ter nicht zu Eranfen, aber oft ſtand er am Bogen: 
fenfter des väterlihen Gemachs, das die Ausficht 
auf Felseck gewährte, und dachte mit Sehnſucht 
an die, die dort feiner gedachten und feiner harrten, 
ihn vielleicht der Undankbarfeit befchuldigten. 

Gein Dater mochte das bemerken. | 

„Bas ſchauſt Du unaufhörlich da hinauf?“ 
fragte er den Sohn; „es mag Dir gar zu gut Dort 
oben gefallen haben, und hier unten ift Dir’s übel 
und weh, das ſeh' ich wohl. So geh’ und ärgere 
mich nicht mit Deinem trübjeligen Geſichte.“ 
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„Sa, Vater!“ antwortete Konrad, „ich gefteh”, 
ich möchte wohl die Felsecker heimfuchen; doch da 
e8 Dir nicht angenehm ift, bleib? ich gern bei Dir." 

„Bleib oder geh!“ verfegte Stahled, „ic 
bab’ Dir’s ſchon geſagt.“ 

„Ich gehe nur, wenn Du freundlic) 8 mir er- 
laubſt,“ ſprach Konrad; „der Graf wird freilich 
erwarten, daß ich ihn befuche, wie ich dankbar ver: 
fprochen, und Bertha auch; doch der Vater geht 
vor.“ 

Konrad hatte des Namens Bertha gegen ſei— 
nen Vater noch nie erwähnt. Das Geſicht des Kran— 
ken verfinſterte ſich augenblicklich, als er ihn hörte. 
— „Du nennſt den Namen nicht mehr!“ ſprach er 
heftig, „nie mehr in meiner Gegenwart! hörſt Du?“ 
Mit dieſen Worten kehrte er den Blick abwärts, 
und ein tiefer Geufzer rang ſich aus der Bruft. 

Ein neues Näthfel für den armen Konrad. 
Woher des Vaters Haß gegen diejes unfchuldige 
Kind, das ihn wohl nie beleidigen Eonnte, das er 
vielleicht noch nie gefehen? Dder was lag fonft für 
ein Geheimniß bier verborgen? Er wußte fich nicht 
Raths, denn fein Dater wurde von diefem Augen 
blide an immer düjterer und die Krankheit nahm 
fihtbar zu. Er fprach oft irre; er nannte Bertha’s 
‚and Felseck's Namen, wollte diefem fie entreißen 
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und fchien in heftigem Kampfe mit ihm zu liegen, 
fo, daß ihm der Angſtſchweiß auf der bleichen Stirne 
fand nach folhem Fiebertraume. 

Sn jolcher Noth fann Konrad, was anzufans 
gen, und verfprach ſich Hülfe von dem —— und 
von dem Burgcaplane. 

Er empfahl den Dienern des Vaters forgjame 
Aufficht über denjelben, fagte ihnen, in welcher Ab— 
fiht er nad Fels eck wolle, daß fie dem Dater ver: 
fchweigen follten, wohin er gegangen, an machte 
fich fogleich auf den Weg dahin. 

An der Waldcapelle hielt er, um vor dem Gna— 
denbilde ein frommes Gebet für die Genejung feines 
Vaters zu verrichten, und geftärkft durch feine An— 
dacht, Fam er auf Felseck an. 

Der Graf empfing ihn freundlich, hörte mit 
Theilnahme die Erzählung Konrad’s von dem be- 
denklichen Zuftande feines Vaters an, und die Schil— 
derung von den irren Träumen des Kranken fett 
Nennung des Namens Bertha, die auf den Grund 
des Haſſes gegen den Grafen zu deuten ſchienen, bes 
wegten diefen im Innerſten. 

„Es ift der alte Wurm der Erinnerung, der an 
feinem Herzen nagt,“ fagte der Graf; „ein unglück— 
liches Geſchick warf ſich zwifchen uns, die früher 
Sreunde und Waffengefährten waren, doch trug ich 
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deshalb Feine Schuld. Wille, Konrad! Dein Bar 
ter wurde mein Feind um meines Weibes willen, 
die er liebte, um die er zu gleicher Zeit mit mir 
warb, deren Meigung er aber nicht gewinnen fonnte. 
Sogar ihr Tod, der. mir fait auc das Leben raubte, 
löfchte dieſe Feindfchaft nicht aus, vielmehr erhielt 
fie dadurch) neue Kraft und Nahrung, jo daß von 
diejem Augenblicke an dieſe in Ihätlichfeiten gegen 
mich ausbrach. Das find die Träume, die feine 
franfe Seele martern und die der Name Bertha 
aufgeregt; denn meine Gattin hieß wie meine Toch— 
ter, und dieſe ift ihr ganzes Ebenbild. — Bon Her— 
zen vergeb’ ich ihm alles, was er Leides mir gethan, 
doch jcheint’s, als wolle er jeinen Daß mit ing Grab 
nehmen.’ 

; Der Graf verſprach, den Burgcaplarn dem Krane 
fen zu leiblichem und geiftlihem Nathe mitzufenden, 
und dieſer, benachrichtigt von dem Willen feines 
Burgherrn und ftets bereit, Troſt und Hülfe zu 
bringen, verfah fich mit dem Nöthigen und begleitete 
Konrad nad Stahleck. 

Sie fanden den Nitter in unruhigem Schlum— 
mer, fein Geficht trug die Spuren der höchiten Er: 
mattung; er hatte, nad) Ausjage der Knechte, in 
Konrad’s Abmefenheit furchtbar getobt, und war 
faum im Bette zu halten gewefen. | 
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„Erſt will ich dem Körper einige Ruhe Schaffen,“ 
fagte der würdige Geiftlihe, ‚dann will ich, wenn 
es Gott gefällt, auch feine Geele erquicken.‘ 

Er bereitete einen Trank aus mancherlei heilfa= 
men Kräutern, die er mitgebracht, und reichte ihn 
dem erwachenden Kranken, als er einen Labetrunf 
verlangte. 

Diefer flarrte den Burgcaplan lange an, dann 
fragte er: „ift es fo weit mit mir?’ doch nahm er 
den Becher und leerte ihn auf einen Zug. Nicht 
lange, fo fiel er in neuen Schlummer zur Beruhi— 
gung des Geiftlichen, der den mweinenden Konrad 
tröftete und ihm gebot, die Nuhe des Kranken nicht 
unterbrechen zu laſſen. Er entfernte fi mit dem 
Derfprehen, morgen wieder zu kommen und nach 
ihm zu fehen. 

Bertha hatte Faum von dem Burgcaplane ers 
fahren, wie ftech der Nitter Stahleck fey und wie 
fein Sohn fich härme, als fie den Vater um die Er— 
laubniß bat, des andern Tages mit nad) Stahleck 
gehen zu dürfen. — „Geftattet es,“ fagte der Geiſt— 
liche, ‚ich hoffe Gutes von der Gegenwart des raus 
leins für beide, Dater und Sohn.“ 

Und der gütige Graf gewährte die Bitte, und 
Bertha mit ihrer Hofmeifterin geleiteten am fols 

genden Morgen den Pater. 
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Der Kranfe hatte die ganze Nacht in minder 
unruhigem Schlummer zugebracht und war gegen Mor— 
gen in tiefen Schlaf gefallen, der noch anhielt, als 
der Caplan mit dem Fräulein und ihrer Beagleiterin 
anlangte. 

Konrad wollte feinen Augen nicht trauen, als 
er Bertha eintreten ſah. 

„Ich Eomme Dich zu tröften und Deinen Vater 
zu bejuchen, guter Konrad!’ jagte diefe, ihm die 
Hand reichend; „mein Dater, der Did) grüßen läßt, 
hat mir jolches erlaubt.‘ 

„Wie gut bift Du, Bertha!” fprah Konrad; 
„Du findeft mich faft bis in den Tod betrübt, Doch 
Deine Gegenwart erfreut mein Eranfes Herz, und 
wollte Gott, mein Vater genöſſe gleichen Troſtes!“ 

„Das wolle Gott!" fprach fromm der. Geiftliche 
und unterjuchte den Puls des Schlafenden. „Die 
Wuth des Fiebers hat fich gelegt,” verficherte er; 
„gewinnt die Geele Nuhe und ift die Kraft des Kür: 
pers nicht zu ſehr erſchöpft, jo habe ich Hoffnung zu 
feiner Genefung.‘ 

Während er hinausging, einen neuen Trank zu bes 
reiten, und Bertha weinend an dem Bette des Krane 
fen ftand, ihm leife Worte des Troftes zuflüfternd, 
fchlug der Ritter von Stahleck die Augen auf und 
blickte ftare und immer ftarrer auf Bertha. 
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„Wo bin ich,“ fragte er matt, „daß mich die 
Seligen heimſuchen? Du bift Bertha in verklärter 
Geſtalt! Was willft Du feliger Geift? foll ich kom— 
men?’ 

„Sa, Bertha ift’s,"’ ſprach Konrad, „des 
Grafen Felsec®’s Tochter, die gekommen iſt zu fehen, 
wie Dir’s geht und mic, zu tröften in meiner Noth.‘‘ 

Noch einmal blickte der Kranke das Fräulein 
an; jein Geficht zuckte fchmerzlih. Er drückte das 
Haupt tief in die Kiffen zurück, die Bruft hob ſich 
hoc im Krampfe und feine Augen jchloffen fich. 

„Er ſtirbt!“ rief Konrad dem eintretenden 
Burgcaplane entgegen, und fiel am Bette auf die 
Kniee nieder. 

Diefer eilte, die finfenden Lebensgeiſter des Rit— 
ters durch ftärkfende Mittel zu erheben, und nicht 
lange, jo gab diefer Zeichen der wiederfehrenden Be— 
finnung. Er blickte den Geiftlihen ruhig an, nahm 
willig die dargebotene Arznei, winfte dann danfend 
mit dem Haupte, und fanf bald darauf aufs neue 
in tiefen, ohnmachtähnlichen Schlummer. 

„Laß Dich das nicht anfechten, Konrad!“ 
fagte der Burgcaplan, „die Krankheit ringt mit der 
fonft Eräftigen Natur des Ritters, und mit Gottes 
Hilfe fol diefe Sieger werden. An ſchwachen Fäden 
zwar hängt jebt das Leben, doch geb’ ich die Hoffnung 
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noch nicht auf. Hier diefer Saft, von dem man 
ihm beim Erwachen jogleich reichen und ſolches von 
- Stunde zu Stunde wiederholen joll, wird ihn ſtär— 
fen; forge, Konrad, daß alles fo gefchieht, wie ich 
befohlen; nad) der Veſper komm' ich wieder, das 
weitere anzuordnen, denn früher bedarf er meiner 
Hülfe nicht.‘ 

„Sey ruhig, guter Konrad, und verfran auf 
Gott!“ ermahnte Bertha, „Dein Bater wird fich 
erholen. Sch will für feine Geneſung beten, thu' Du 
‘ein gleiches. Gott hört ja frommes Gebet, nicht 
wahr, ehrwürdiger Herr?‘ 

„Er hört und erhört alle gerechten Bitten feiner 
Kinder nad) feinem weijen Rathſchluſſe,“ antwortete 
der Burgeaplan, Bertha’s Wange ftreichelnd, „aber 
auch wenn er fie nicht zu erhören fcheint, wollen wir 
uns beugen unter feine heilige Gewalt und in De: 
muth und Unterwerfung ausrufen: Herr, Dein Wille 

geſchehe!“ 
00 Er entfernte ſich mit Bertha, und Konrad 
jegte fich erfchöpft an das Bett des Vaters, und 
jeine Blicke ruhten mitleidig auf dem bleichen Ange: 
fihte deffelben, das oft unruhig zuckte, mitunter 
auch lächelte und endlich eine tiefe Ruhe ausdrückte, 

Nach DBerlauf einiger Stunden, während der 
Sohn auf feinem Seſſel auch ein wenig gejchlummert 
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hatte, erwachte der Kranke und zwar VER als 


onſt. 


Konrad reichte ihm ſogleich Arznei, und dankte 
in ſeinem Herzen dem Himmel für den gebeſſerten 
Zuſtand des Vaters. 

Dieſer blickte im Gemache umher, als ſuche er 
etwas, und fragte dann: „wo iſt Bertha? und 
als er vernahm, daß fie nach Felseck zurückgekehrt 
jey, jagte er zu Konrad: „ich habe einen Lieblichen 
Traum gehabt von Bertha — von ihr und von 
der feligen Bertha, Mir war es, als befände ich 
mich in einer wüjten, einfamen Gegend, verfolgt 
von etwas Feindlichem, was ich nicht nennen Fann. 
Mir grauste immer mehr, dem: Derfolger in die 
Hände zu gerathen, und die Gegend wurde immer 
wilder, meine Kräfte immer fchwächer,, und das Ge— 
fürchtete Fam immer näher. Zurich konnt' ich nicht, 
und vor mir ſah ich nichts als einen furchtbaren Ab- 
grund. — Der Schwindel faßte mid — ich ftürzte 
hinab. — Da erblickte ich unter ſchönen Palmen und 
Blumen Bertha — die felige Bertha, die mich 
aunfrichtete und, mich mild und freundlich anlächelnd, 
mit der Hand meine ‚glühende Stirne kühlte. Sie 
deutete in die Ferne: da ftand Fels eck mit der Toch— 
ter und Dir an der Hand, und Ihr winftet mir und 
breitetet die Arme nah mir aus. Aber ich wollte 
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ihrem Palmenzweige — mir wurde fo leicht, fo felig 
zu Muthe, — Ihr Famet mir immer näher. Der: 
ſöhnung! ſprach fie fanft, und ich fühlte mich von 
Euch umjchlungen — ah! e8 war ein Traum des 
Himmels! Das Herz hat fih in mir gewendet, Kon: 
rad! laß den Grafen zu mir bitten.’ 

Und Konrad fandte eilends Boten nad 
Felseck und ließ den Grafen freundlich einladen ° 
nah Stahled. 

Diefer wunderte fich nicht wenig über die fchnelle 
Sinnesänderung des Nachbars; doch war er fogleic) 
geneigt und willig, dem Wunſche des Sterbenden zu 
entjprechen, denn dafür mußte er ihn unter ſolchen 
Umftänden halten. Er machte fih mit Bertha 
und dem Burgcaplane auf den Weg und trat — feit 
langer Zeit zum erftenmale wieder — in die Nach— 
barburg. 

Es war rührend anzufehen, wie der Kranke ſich 
mühfam aufrichtete im Bette und den: Grafen umd 
feine Tochter empfing. 

„Ich habe Euch gehaßt, Graf Felseck!“ begann 
er, „und habe Euch in meinem Unmuthe vielen Scha— 
den zugefügt, — das thut mir nun herzlich leid, 
das befenn’ ich Euch laut. Könnt und wollt Shr 
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mir vergeben, jo reihe ich Euch mit Freuden die 
Hand zur Verſöhnung.“ 

Und der Graf nahm die Hand und drückte fie 
recht innig mit der Derfiherung, dap von nun an 
alles Gefchehene vergeſſen feyn folle auf immer; dann 
füßte er feinen nen erworbenen Freund, und eine 
Thräne fiel auf das bleiche Angeficht Deffelben. 

„Sch gebe nun bald,‘ ſprach Stahleck nad 
einiger Erholung, „ich. gebe bald zu Der, die Ihr 
und — ich geliebt, und laffe meinen Sohn zurück 
ohne Schuß und Rath. Wollt Ihr ihm Ddiefen ans 
gedeihen laffen, fo kann ich ruhig ſterben.“ 

Der Graf führte den fchluchzenden Konrad und 
feine Bertha an das Bett des Kranken und gelobte 
in deffen Hände, dem Gohne Vater zu feyn mit 
gleicher Liebe, wie feiner Tochter. 

Stahleck legte feine Hände auf die blühenden 
Häupter der Kinder und ſagte: „Gottlob! jo führt 
der Tod zufammen, was im Leben feindlich fich be— 
gegnete; meine irdijchen Gorgen find von mir ges 
nommen und ich kann ruhig fterben, Gott wird meine 
Seele gnädig aufnehmen.” 

Alle, die im Gemache waren, ſogar die herein 
gedrungenen Knechte vergoſſen Thränen über den 
nahen Berluft des: Ritters, der, obgleich rauher und 
heftiger Natur, doc von den Geinigen verehrt und 
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geliebt wurde wegen ſeiner Biederkeit und ſeines 
männlichen und tapfern Muthes. 


Er wandte ſich zu ſeinen Dienſtmannen und 
ſprach: „was weinet Ihr und klagt? bin ich mif Euch 
nicht oft dem Tode beherzt entgegengegangen, und 
ſollt' ich jet zittern, wo er mir fo freundlich naht? 
Einmal muß es feyn, und. ich gebe gern zur Ruhe 
nach langem Kampfe. So ich jemanden von Euch 
Unrecht oder Leids gethan habe, jo bitte ich, daß 
er mir folches verzeibe um Gottes willen, der auch 
mir verzeihen wird. Mein Konrad und der Graf 
werden für Euch forgen, geht jest hin in Frieden, 
und laßt mir Zeit, mich auf mein lestes Stündlein 
vorzubereiten.‘ 


Alles entfernte ſich nun ftill bis auf den Gra— 
fen, Konrad und Bertha, und den Durgcaplan, 
der ihm geiftlichen Zroft reichte, 

Aber was man gefürchtet hatte, traf nicht ein. 
Der Nitter von Stahleck erholte fich wie durch ein 
Wunder und lebte dann noch viele Sabre in dem be= 
ften Dernehmen mit dem Grafen, ja er hatte noch 
die Frende, feinen Konrad mit der Gräfin Bertha 
von Felseck am Altare verbunden zu fehen. 

„Sp Famen dann die beiden Burgen unter einen 
Herrn,“ ſchloß der Erzähler, „bis das Geschlecht der 


342 


Stahleder ausftarb, und ihre Wohnfise durch 
Krieg und Zeit zerftört wurden.‘ 

| Wir dankten dem wacern Manne herzli für 
die Mittheilung dieſer Kunde, nahmen freundlich 
von ihm Abſchied, blickten noch einmal hinauf nad) 
den beiden Burgtrümmern, und festen vergnügt 
unjere Reiſe fort. 

Zum Andenken jchrieb ich dieſe Erzählung für 
meine jungen Freunde faft wörtlich nieder, und oft 
erinnerten wir uns an den Befuch der beiden Deften 
Felseck und Stahled. 


Die Frau Muhme. 


„Haft Du ihn geſehen?“ fragte das braunges 
lockte Fräulein Fanny ihre eintretende vertraute 
Freundin Hermine, faum ihr Zeit laffend, Hands 
ſchuhe und Arbeitsbeutel abzulegen. 

„sch hab’ ihn geſehen!“ antwortete dieſe ziem: 
lich gleichgültig, und trat vor den Spiegel, um die 
blonde Lockenfülle in Drdnung zu bringen, mit wel: 
cher ein ungeftümer Weſt fein loſes Spiel getrieben 
hatte. 

„Run, ift er nicht göttlich 2 fuhr Fraulein 
Fanny fort, zu fragen, „iſt es nicht der ſchönſte 
Mann, den Du je hier gefehen haft?" 

„Er iſt recht hübſch geworden,’ entgegnete die 
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Sreundin, „aber fo etwas ganz Auferorbentliches 
kann ich doch nicht an ihm finden.‘ 

„D Hermine, ich begreife Dich nicht!‘ rief 
Fanny mit fadelnder Wärme, „wie Fannft Du von 
einer jo glänzenden Erjcheinung in der hiefigen Män— 
nerwelt mit einer Lauigkeit jprechen, als handle ſich's 
von einem Kleiderftoffe oder von einer neuen Dper. 
Hersfeld ift der fchönfte junge Mann, den ich je 
geſehen habe.‘ 

„Den Lientenannt Briren ausgenommen, den 
Du vor Kurzem eben fo fchön fandeſt,“ entgegnete 
Hermine fchalkhaft. 

„O, Hersfeld ift fchöner!’ behauptete Fanny. 

„Er iſt Beſitzer einer halben Million,’ fuhr 
Hermine fort, „und das erhöht natürlich feinen 
Reiz." 

„Allerdings ift das kein geringfügiger Umſtand,“ 
fagte Fanny etwas gereizt, ‚aber deffenungeachtet 
bleib’ ich bei meinem Urtheile, dem Du auch unbe— 
dinge beiftimmen wiürdeft, wenn ich nicht von länger 
her wüßte, daß Du gern mein Widerpart bift, wenn 
es fich darum handelt, mich ein wenig zu ärgern.‘ 

„Bewahre der Himmel!’ verfegte Hermine. 


„Denn e8 Dir Freude macht, von mir zu hören, 


was Du gerne höreft, daß 3. DB. der Kaufmann 
Hersfeld ein wunderfchöner junger Mann, im Bes 
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fige von mindeitens fünfmal hunderttaufend Gulden 
it, der fih nun wahrjcheinlich eine Gattin juchen 
wird, jo will ich noch hinzuſetzen, daß die Neize mei— 
ner Freundin Fanny ihm wahrfcheinlich nicht ent- 
gangen find, und daß ich nur wünſchen kann, daß 
er dieſe Freundin eben jo einzig ſchön finden möchte, 
als fie ihn gefunden zu haben jo eben declarirt hat.“ 

„Du bift boshaft, Hermine!” ſchmollte Fanny; 
„aber denke und fprich was Du willſt, ſo geſtehe ich 
Dir recht aufrichtig, daß ich mich Feinen Augenblick 
befinnen würde, jeine Gattin zu werden.‘ 

„Cine Sünde wäre 08, an der Aufrichtigkeit 
Deines Geftändniffes zu zweifeln,‘ erwiederte Herz 
mine lachend; „Sedermann wird unbedingt. jagen: 
das glaub’ ich!“ 

„Sache nur!’ verjeßte Fanny, — „aber ic) 
fann Dir doch jagen, daß er vorgeftern recht lange | 
und recht freundlich mit mir fich unterhalten hat.’ 

„Viel Ehre! entgegnete Hermine; — „ic 
kann mich deffen vor der Hand nicht rühmen; ich 
habe ihm aber auch Feine Aufmunterung gegeben. 
Ueberhaupt kann ich die Glückspilze nicht recht lei— 
den, die jo ftrogend umberwandeln und aus lauter 
Uebermuth nicht wiſſen, wen fie mit ihrem Eoftbaren 
Ich beglücken ſollen. Er mag das in meinem Ges 
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fichte gelejen haben, wenn er anders dieſe Schrift 
verſteht.“ 

„Du biſt aufgebracht gegen den guten Hers— 
feld, weil er noch keine Gelegenheit geſucht hat, 
Deinen Beifall zu erringen,“ ſagte Fanny. 

„O behüte!“ verſicherte Hermine; „ich habe 
mich mit den ſogenannten Herren der Schöpfung auf 
einen gewiſſen Fuß geſetzt, der mich ſehr unabhängig 
erhält: dem Freundlichen erwiedere ich feine Freund: 
lichkeit, dem Stolzen gegenüber bin ich noch einmal 
fo ſtolz.“ 

„Aber Hersfeld ift nichts weniger als ſtolz,“ 
entichuldigte Fanny, „ich finde ihn fait zu beſchei— 
den, zu zurückgezogen für feine Stellung in der 
Welt.‘ 

„Auf was follte er auch ftolz jeyn? Auf Der: 
mögen, das er nicht erworben hat?‘ fragte Der 
mine jpibig. 

„Als wenn er font Feine Vorzüge hätte! ftrafte 
Fanny. 

„Nimm ihm ſein Geld,“ fuhr Hermine fort, 
„und ſieh', wie viele Vorzüge ihm noch bleiben; ob 
er noch die wünfchenswerthe Parthie ift, die jest jo 
‚mancher Dame der Stadt das Köpfchen verdreht? 
Sch meinestheils befenne frei, daß mir fein Geld 
gerade das Liebite an ihm wäre, und in fo fern 
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würde ich mid) aud) Eeinen Augenblick bedenken, feine 
Gebieterin zu werden, weil man mit einem Vermö— 
gen von jolcher Größe ein glänzendes Haus machen 
und den Mann nebenher fich ſchon gefallen laſſen 
kann.“ 

„Der arme Hersfeld, wenn nur ſolch' ein 
Glück ihm blühte!“ rief Fanny. „Ich würde ihn 
lieben, weil er liebenswürdig iſt.“ 

„Auch wenn er keinen Heller beſäße?“ fiel Der: 
mine ſpottend ein; „vo Fanny! geſtehe nur aufs 
richtig, Daß Du dem liebenswürdigen Manne einen 
eben nicht jehr zierlich geflochtenen Korb geben wür— 
deft, wenn er e8 wagte, feine Augen zu Dir zu er— 
heben und Dir feine leere Hand anzubieten. Geld 
it das erite Bedürfnis des Lebens, wer ung Diefes, 
jomit ein jorgenfreies und freudenreiches Leben dar— 
bietet, der ift der Liebenswürdigfte, und wenn er 
mit Gefiht und Figur mehr an das Gefchlecht der 
Drangutangs als der Menjchen gränzte.“ 

„tun, ereifere Dich nur nicht!" bat Fanny; 
„ich will ja zugeben, daß ein anfehnliches Vermögen 
etwas Wünſchenswerthes — ach! ich möchte fait ſa— 
gen — etwas Unmentbehrliches ift, wenn man nur 
einigermaßen etwas in der Welt bedeuten und ge: 
nießen will.‘ 

„Leider!“ ſagte Hermine, und öffnete den Ar— 
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beitöbeutel, um gleichfam einen Ableiter' der trüben 
Gedanken zu finden, die den Seufzer zum Vorlaͤufer 
gehabt hatten. 

„Und bedenke,“ fuhr Fanny begeiftert fort, 
‚welches Paradies ſich öffnet für die Gattin eines 
Mannes, der im Stande ift, mit den erften Häuſern 
der Stadt fih gleichzuftellen — ac! was will das 
jagen? — alle zu überflügeln. Fünfmal hunderttaus 
fend Gulden! was das jährliche Intereſſen nur zu 
vier Procent macht! Einen Schwindel kann man bes 
fommen, wenn man daran denkt. DO, wie wollt’ ich 
den gutem, herrlichen Hersfeld Lieben! welches 
prächtige Tafelfervice — welch” Föftliches Leinengerä— 
the wollt ich mir anſchaffen! Und Du, meine liebe, 
gute Hermine! Dur follteft alles mitgenießen, meine 
tägliche Geſellſchafterin ſeyn!“ 

„Sehr verbunden!“ entgegnete Hermine ſpöt— 
tiſch. „Ich wollte Dir übrigens doch rathen, auf 
den Grund Deines Luftſchloſſes nicht zu viel zu bauen; 
der Windſtoß einer männlichen Laune wirft die ganze 
Herrlichkeit zu Boden.‘ 

„Auch ſchön zu träumen iſt ſüß!“ verfeßte Fanny. 

„Schöne Träume machen die Wirklichkeit ſchaal,“ 
meinte Hermine. 

„Was bleibt uns armen Mädchen wohl an— 
ders übrig, als ſich an Träumen zu ergötzen, da 
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das wache Leben fo wenig Zauber beut?“ Teufzte 
Fanny. 

„Wohl wahr!" ſeufzte Hermine nad. — ‚Und 
gieb nur acht, Fanny, wenn der junge Herr die 
Erwartungen aufs Höchſte geipannt bat, auf wen 
endlich feine Wahl fallen wird? — Geld zu Geld! 
das wirft Du fehen. Er ift ein Kaufmann und ſpe— 
eulirt. Zu viel kann man nicht haben, denken diefe 
Herren, und fo wird Die Zunge der Wage ſich dahin 
neigen, wo er die größte Mitgift erhält.“ 

„Slaubft Du?’ fragte Fanny beinahe ängit: 
lich; „sollte Hersfeld wirklich Feine Ausnahme von 
der fait allgemeinen Regel machen? DO, es ift zum 
verzweifeln, wie ungleich die Güter der Erde ausges 
theilt find, und wie das Schickſal oft die ſchönſten 
Pläne der Menfchen zerjtört! Hätte mein Vater den 
Prozeß mit Killert’s Erben gewonnen, jo wär” er 
jest ein reicher Mann.’ 

„Mein Bermödgen ift nicht groß," fagte — 
mine ſtolz, „aber hinreichend, um mir ein freies 
und anſtändiges Auskommen zu gewähren und mich 
unabhängig von der Gnade eines Mannes zur erhal- 
ten. Meinetwegen heirathe er, wen er wolle, aber 
den?’ an meine Worte; ich Fenne die Herren! —“ 

Solche und ähnliche Geſpräche machten jest in 
vielen Häuſern der Stadt, wo heirathefähige Mädchen 
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und jorgliche Eltern oder Bormünder waren, die Un: 


terhaltung aus. Manche, und namentlich die, welche 


die wenigfte Hoffnung hatten, noch unter die Haube 
zu fommen, wollten jchon wiſſen, wo die Wahl des 


Vielbeſprochenen ungefchiekterweife ſich hinwenden 


wolle, und unter den Frau Muhmen und Oevatte- 
rinnen war ein eigentliches Wettrennen entftanden, 
um hier vorzubauen, dort eimleitende Winke zu ge— 
ben oder fonft einen Schritt im Intereſſe ihrer 


Schüßlinge oder Gönnerinnen zu thun, der an das 


erwünjchte Ziel führen Eonnte. 


Auf unmittelbarem Wege ließ fih, ohne große 


Blößen zu geben, nichts in der Sache thun, und 
mittelbar ſchien es noch fchwerer, om den jungen 
Hersfeld zu gelangen; denn er hatte feinen Der: 
trauten, als etwa den alten Buchhalter feines Das 
ters, einen Mann von eiferner Treue, aber nichts 
weniger als zugänglich, der allgemein für einen 
grämlichen Sonderling galt, der die Ehe felbft gerlo- 
ben — folglich einen ſchlechten Unterhändler im jol- 


cher Angelegenheit abgegeben und wahrfcheinlich mehr, 


verdorben als gutgemacht hätte. 

Daß Adolph Hersfeld eine in jeder Bezier 
bung wünjcenswerthe Parthie war, Fonnte niemand 
in Abrede ftellen, auch wenn er fein Feind geweſen 


wäre; denn zu feinen glänzenden. Vermögensverhält- 
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niſſen hatte ihn die Natur mit allem ausgeſtattet, 
was einen jungen Mann nicht nur in den Augen 
der Mädchen, ſondern bei allen Männern von Geiſt 
und Bildung angenehm machen mußte: in einem 
ſchönen, geſunden Körper wohnte eine edle, beſchei— 
dene Seele, die klar und fröhlich aus dem Spiegel 

ſeiner Augen hervorblickte. ie 

Seit mehreren Sahren vom väterliben Hauſe 
entfernt und in Angelegenheiten deſſelben reiſend, 
hatte er fich zum vollkommenen Jünglinge ausgebil- 
det, der in Gefchäften ernft und entjchieden, in Geſell— 
Schaft heiter und voll gutmüthiger Laune war; fo 
fannte man ihn bereits, obgleich er feit feiner Rück— 
fehr noch wenig der Gefelligfeit gelebt und nur in 
einigen guten Häuſern der Stadt erjchienen war, wo 
dringende Umftände es geboten; denn durch den 
fchnell und unerwartet erfolgten Tod des Vaters, 
dem er die Augen zuzudrücken Faum noch zurecht ges 
fommen war, hatte fich eine ſolche Laſt von Geſchäf— 
ten aufgehäuft, daß ihm in den erſten Wochen kaum 
Zeit blieb, an fich jelbit zu denken. 

Der alte Hersfeld, ein Mann von ungemei- 
ner Thätigkeit und feltenem Glücke, hinterließ außer 
einem ſehr ausgebreiteten Dandelsgefchäfte ein weit: 
läufiges Fabrikweſen, das, wenn Feine Stocfung ein 
treten jollte, vafches Eingreifen und eine genaue 
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Kenntniß des Ganzen erforderte, die übrigens dem 
jungen Hersfeld mit Hülfe des alten Buchhalters 
Borner, dem Factotum feines Daters, wicht ſchwer 
werden Fonnte. 

Es war rührend, als dieſer alte Gejchäftsführer 
die Bücher übergab und dem Wohlwollen des neuen 
. Prineipals fi) und die übrigen Diener und Arbeiter 
des Hauſes empfahl, wie der junge Hersfeld, 
freundlich jeine Hände drückend, ihn bat, Vater— 
ftelle bei ihn, dem Derwaisten, zu übernehmen und 
mit Rath und That an die Hand zu geben; wie er 
ihn mit feuchten Augen verficherte, daß er nie ver- 
geffen werde, welcher Dank ihm für feine treue An— 
hänglichkeit an den geliebten Derftorbenen gebühre, 
und wie er hoffe, durch feine Handlungen zu bewei— 
fen, wie viel ihm daran liege, das Vertrauen eines 
ſo redlichen und geprüften Freundes feiner Jugend 
und jeines Haufes zu werdienen; daß nur dadurd) 
ihm einiger Troſt für den unerſetzlichen Verluft ges 
währt werden fünne, wenn er die Stelle feines Va— 
ters einnehmen und ihm Gelegenheit verfehalten wolle, 
einen Theil der fchuldigen Dankbarkeit und Vereh— 
rung abzufragen, die er in feinem Herzen für ihn 
fühle; daß er ihn von dieſem Augenblicke an als 
feinen väterlichen Freund. betrachten und alle jeine 
Anordnungen und Einrichtungen ehren wolle, als 
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wären fie von dem Dater ausgegangen, und daß er 
e8 fich recht angelegen jeyn laſſen wolle, durch eigene 
angeftrengte Thätigkeit ihm die bisherige Laſt zu er: 
leichtern und ihm bequemere Tage zu verfchaffen. 

Dom alten Borner fchlich eine Thräne durch 
die Wimpern, und er ſprach, die Hand des jungen 
Mannes drückend: „Schade, daß Shr feliger Bater 
nicht die Freude erlebt hat, die Früchte jeiner Erzie— 
bung zu ernten, Gie jo zu fehen, wie ich jeßt das 
Glück habe. Aber ich bin gewiß, fein Gegen ruht 
auf Ihrem Haupte, und es foll meine größte Freude 
jeyn, alle Kräfte, die mein Alter mir noch übrig 
gelaffen hat, zu Ihrem Dienfte und Vortheile anzus 
wenden und Shnen mit treuem Derzen und mit mei: 
nen Erfahrungen beizuitehen, wogegen ich recht in- 
ftandig bitte, meine oft etwas eigene Weile zu ent- 
jchuldigen und zu glauben, daß ich es mit dem 
Sohne eben jo -redlich meine, als ich es mit dem 
jeligen Deren Vater gemeint habe.‘ 

Sp war zwifchen Beiden ein Bund des Der: 
trauens erneuert und feiter gefchloffen worden, der 
fi) auf früheres Wohlwollen und auf beiderſeitige 
Achtung gründete. 

Borner, in die Gefchäfte des Haufes feit mehr 
als zwanzig Jahren eingeweiht, mitunter der Erfin: 
der und Begründer neuer, verbefferter Einrichtungen, 
Haniſch Erzähl. 23 

—— 
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die den Flor des H Hensfetorfhen Daufes mehr umd 
mehr gehoben und ausgebreitet hatten, fühlte fich 
um ein Jahrzehnt verjüngt durch Die zarte, ehrer- 
bietige Behandlung feines jungen Deren, der fo ver- 
ftändig an die Spiße der Gefchäfte getreten war und 
der durchaus nicht dulden wollte, daß fein alter 
Freund fi) anftrenge, während diefer allem aufbor, 
um zu beweifen, wie leicht ihm die Gefchäftsführung 
werde und wie fehr er wünjche, feinem Wrinzipale 
mehr Muße zu verschaffen, um den Anforderungen 
der Geſelligkeit Genüge zu leiten. 

„Ich bin alfzeworden bei der Arbeit," ſagte 
Borner bei eine ‚solchen Gelegenheit, wo Hers— 
feld ihn inftändig bat, feiner Gefundheit zu pfle— 
gen und im heiten Kreife achtbarer Freunde der 
Ruhe zu genießen, die ihm gebühre, „mir ift eine 
fortwährende Thätigkeit zur andern. Natur geworden. 
Ein Theil meiner Bekannten hat mich, ich den an- 
dern aufgegeben; fo finde ich feit Jahren nur Ver: 
gnügen in meinem Berufe und mache in Gefellfhaf- 
ten eben nicht die angenehmite Figur, wie ich wohl 
felbft fühle. ‚Laffen Sie mid) in meinem Elemente, 
wo ich mich am leichteften bewege, und glauben ©ie 
mir, daß da, wo andere Leute Unterhaltung fuchen, 
ih nur Langeweile finde — Wenn Sie, lieber 
Adolph! — Sie vergönnen mir, bei einem Namen 
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Sie zu nennen, an den fih jo mandye angenehme. 
Erinnerungen aus der Dergangenbeit knüpfen; — 
ich wollte fagen: wenn Gie mit meinen Leiftungen 
zufrieden find, fo ift auch für meine Zufriedenheit, _ 
fomit für alles gejorgt, was ein Menfch meiner Art 
bedarf, um froh zu ſeyn.“ 

Zu den Figenheiten des alten Buchhalters ge— 
hörte auch die, daß er alle Tage, gleichviel ob reg: 
neriſch oder heiter, in den großen arten ging, der 
zu der Hersfel d'ſchen Fabrik gehörte, und der un: 
ter feiner Anleitung und Auffiht angelegt worden 
war; denn Borner hatte aus « veborner Meigung 
fi) mit dem Gartenbau befchäftigt und verficherte 
bei jeder Gelegenheit, daß ein Geſchaͤftsmann neben: 
her nichts Unfchuldigeres und Sweckmäßigeres trei⸗ 
ben könne, um ſich von dem trockenen Berufsweſen 
zu erholen, als die Gärtnerei. 

So hatte er fih num von dem alten Hersfeld 
einen Eleinen Theil des weitläufigen Gartens ausbe- 
dungen, den er nad) feiner eigenen Manier einges 
richtet und mit den fcehönften und feltenften Blumen 
bepflanzt hatte, die unter feiner fleißigen und ver _ 
ftändigen Auffiht zu einer ſolchen Bollfommenheit 
gediehen, daß wohl Fein anderer Garten jchönere auf 
| zumweifen hafte, 
| Es machte ihm auch große Freude, wenn er 
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Semandem aus der Fülle von Blumen einen Strauß 
binden Fonnte, den er auf eine recht zierliche Weiſe 
zu ordnen wußte; aber diefer Jemand mußte fein 
Wohlwollen durch irgend etwas Anziehendes erregt 
haben; jeder andere ging leer aus. 

Hier verlebte nun Dorner feine Erholungsftune. 
den , unbefümmert um alles übrige, aber man 
fonnte fich des Lächelns nicht erwehren, wenn man 
den Aufzug ſah, in welchem der alte Mann in die— 
fer feiner Pflanzenwelt mit der Giepfanne oder dem 
Gartenmeffer in der Hand herumftieg. Don einem 
alten Ueberrocfe hatte er unter den Taſchen die Schöße 
glatt weggefchnitten, damit fie ihn im Gehen oder 
Herumfchlüpfen zwiſchen den Beeten nicht hinderten; 
auf dem Haupte trug er einen Strohhut mit niede- 
rem Kopfe, aber ſehr breitem Rande, der ihn gegen 
Negen und Sonnenſchein ſchützte. | 

Noch Eomifcher waren die Gefpräche, die er mit | 
feinen Blumen alles Ernftes führte, als verftänden | 
. fie feine Nede. So fonnte er 5. DB. fagen, wenn er 
eine Blumenfrone vom Regen oder Wind herabge- 
beugt ſah: „Hat Dich der Windbeutel von Welt auh 
losgerüttelt, Du armes Ding, weil er auf Deine 
Reize neidifch ift und fie gerne in den Staub drüden 
möchte, wie die menfchlihen Windbentel? Komm! 
ich will Dich wieder an Dein Stäbchen binden, Dr 
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Fleines jcehwanfendes Ding! Hebe Du nur Dein 
Köpfchen in die Höhe und blicke frei in die Sonne; 
Du darfſt Di wohl fehen laffen, denn ſchön biſt 
Du, und der Saufewind joll Dir nichts mehr anha= 
ben.‘ — Oder, wenn eine Blume fi nicht dffnen 
wollte: „Nun, beliebt’s nicht, die Aeuglein aufzus 
fchlagen und fih in der Welt umzufchauen? oder 
jchämt man fich? trägt man einen Mackel in fih 
— Er hatte auch feinen ausgezeichneten Blumen 
eigene Namen gegeben. So hieß 3. DB. eine große 
hochrothe Nelke: die Frau” Oberappellationsräthin ; 
eine andere von gelber Farbe mit dunkler Einfaſſung 
trug den Namen einer unvermählten, im Rufe der 
Mißgunſt ftehenden Dame; eine dritte hieß: Lieb: 


tinchen, eine vierte: Nachbars Nothhäckhen, und jp - 


weiter. 

Sn der Mitte diefes DBlumenftückes erhob fich 
ein Eleiner Eünftlicher, mit Tuffſtein und Flechtwerk 
zierlich umgebener Hügel, auf deifen Scheitel ein 
herrlicher Busch weißer Roſen prangte, umgeben von 
den jchönften Sommergewächſen, die wie a 
Kinder die Mutter umringten. 

Der erfte Gang, jobald Borner in fein Aſyl 
eintrat, war zu dieſem Hügel, dem er, gleichfam 
mit einer ehrerbietigen Scheu, fich nahte, um nad): 
zuſehen, ob alles noch in der alten Ordnung fen. 
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Hier blieb er dann gewöhnlidy einige Minuten in 
Nachdenken verſenkt ſtehen, wiſchte fich auch wohl 
die Augen, und ging dann erſt an ſeine Gartenge— 
ſchäfte. 

As Hersfeld vie Fabrikgebaͤude und den Gar: 
ten wieder in Augenfchein genommen und über Bor: 
ner’s Dlumenpflanzung eine herzliche Freude bezeigt 
hatte, führte ihn diefer an den Eleinen Hügel und 
fagte, auf den Roſenſtock deutend: „dieſer ward von 
mir zum Andenken einer vortrefflihen Frau an der 
Feier ihres vorleßten Geburtstages gepflanzt. So 
oft ich ihn anblicke, fallen mir alle Tugenden diefer 
Verehrten ein, und die Erinnerung an ihr gütiges, 
janftes, menfchenfreundliches und trenes Herz, an 
al’ das Gute, welches fie mir und fo vielen gethan, 
die das Glück hatten, in ihrer Nähe zu leben, treibt 
mir oft Thränen in die Augen.‘ 

„Und wer war diefe Vortreffliche, deren Anden: 
fen hier grünend und blühend erhalten wird?’ fragte 
Hersfeld, | 

„Es war Shre Mutter, lieber Adolph!” ante 
wortete Borner, „Die edellte Frau der Erde, die 
‚wie ein guter Geift im Dauje waltele, und Freude 
und Gedeihen überall um fich ber verbreitete, Segen 
ihrem Andenken und Friede ihrer Aſche!“ 

Hersfeld fiel dem Alten um den Hals: „ih 
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danke Ihnen, lieber Borner, für den großen Bes 
weis Ihres gefühlvolien und dankbaren Herzens. Sa 
wohl war meine theure, felige Mutter ein vorfreffe 
liches Frauenzimmer! Dieſes Pläschen joll von nun 
an mir heilig ſeyn.“ 

„Geben Sie bald dem verwaisten Haufe eine neue 
Mutter, lieber Adolph! die eben fo freundlich hier 
walter, wie Shre felige Mutter,‘ ſagte Borner 
bewegt; „ach! ein edles Weib ift die Krone des Le— 
bens!“ 

„Und Sie ſelbſt, mein väterlicher Freund, ha— 
ben dieſes Glück nicht gefunden, vielleicht nicht ein— 
mal geſucht?“ verſetzte Hersfeld. 

Borner ſchwieg einige Augenblicke, als über— 
raſche ihn ein bitteres Gefühl, dann ſagte er weh— 
müthig: „das Schickſal wollte, daß ich deſſelben 
nicht theilhaftig werden ſollte; auch mag es dann 
wohl an mir gelegen haben, daß ich nicht ſuchte, 
weil ich an dem Finden zweifelte. — Das iſt vor— 
über" — Machen Sie mir nur recht bald die Freude, 
Ihrer künftigen Frau Gemahlin die Brautkrone 
flechten zu dürfen; um dieſe Gunſt bitte ich.“ 

„Auf mein Wort!“ entgegnete Hersfeld, „aus 
Ihrer Hand empfängt meine Braut den Kranz.’ 

„Haben Gie vielleiht — vergeben Gie mir, 
wenn es etwas vorlaut Scheint, eine ſolche Frage zu 


360 


thun — aber, bei Gott! niemand nimmt innigeren 


Antheil an Ihrem Glücke, als ich," fagte lebhaft 


Borner, — „haben Sie, wollte ich fragen, vielleicht 
ihon gewählt 7 

„Kein, lieber Borner," antwortete Hersfeld 
lächelnd, „mein Herz iſt frei.“ 


„Deſto beſſer!“ verſetzte Borner; „fo wählen 
Sie, wählen Sie bald. Früh gefreit, hat niemand 
gereut. Ihr ſeliger Herr Vater hat oft den Wunſch 
geäußert, Sie glücklich verheirathet zu wiſſen. Wir 


haben ja einen — Ueberfluß, möcht ich ſagen, an 


hübſchen Mädchen, wie der Augenſchein beweifet. 
Sehen Sie fich unter ihnen um. Natur und Glück 
haben Shnen fo viel von ihren Gütern zugeworfen, 
daß Gie keck um jede freien Dürfen.‘ 


„Nun, wenn ich ein Mädchen finde, das in fi 
vereinigt, was mich glückli. machen kann, fo will 
ich heirathen,“ verficherte Hersfeld. 

„Das werden Gie bald, wenn Gie nicht zu viel 
verlangen,‘ verjeste Borner, „die Mädchen find 
in der Regel alle — nicht übel, will ich wenigfteng 
jagen. Sm Hausjtande erprobt fich erft die Güte, 
und ein biegjames Herz nimmt alle Formen an, in 
welche der Gatte e8 mit Sanftmuth zwängtz tft eine 
von Haus aus nicht gut, jo merft man das bald, 
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auch wenn, wie anzunehmen iſt, ſie dem Liebhaber 
immer die Lichtſeite zukehrt. — Sie haben bisher 
ein wenig gar zu einſiedleriſch gelebt; Sie haben ſo— 
gar bei Ihrer Familie nicht einmal die ſchuldigen 
Beſuche gemacht, was Ihnen beſonders die Frau 
Muhme Burrmann übel nehmen könnte, wenn 
der Trauerfall Sie nicht entſchuldigte, die Sie mir 
übrigens nicht vernachläſſigen dürfen, hören Sie, 
lieber Adolph? weil ſie eine ſehr achtbare Perſon 
und von Ihrem ſeligen Herrn Vater ſehr äſtimirt 
worden iſt. — Sie müſſen mehr unter die Leute gehen, 
beſter Herr Hersfeld, müſſen ſehen und ſich ſehen 


laſſen, und wo Ihr Herz am meiſten ſich hinneigt, 


da werfen ſie getroſt Anker: der Grund iſt gut.“ 
Hersfeld verſprach, dem Rathe des redlichen 
Alten zu folgen, obgleich es ihm nicht ſo ganz Ernſt 
damit war; aber er beſuchte wirklich nach und nach 
alle Vergnügungsorte der ſchönen Welt, nahm an 
einigen Landparthieen Theil, die man ſeinetwegen 
veranſtaltet hatte, und überall war — wie natürlich 
— der ſchöne, reiche, junge Mann willkommen, wo 
nicht etwa ein ängſtlicher, im Herzensbeſitze ſeiner 
Angebeteten nicht ganz ſicherer Liebhaber einen Ri— 
valen in ihm fürchtete. 
Abber es blieb den ſpeculirenden Vatern, Müt— 
tern und Conſorten ein wahres Räthſel, daß der 


jonft fo lebhafte, vffenherzige junge Mann im Punkte 
der Liebe und Ehe gar nicht mit der Farbe heraus: 
rücken wollte. Er fchien Gefallen an den fchönen 
Mädchen zu haben, aber er konnte auch wieder einer 
Matrone, die über irgend einen, nicht in dieſes Ge: 
bief gehürigen Gegenſtand ſprach ‚ recht aufmerkfam 
zuhören und ihr mit einer Artigkeit begegnen, deren 
jich vielleicht die fchönfte Jungfrau des Kreifes nicht 
rühmen Fonnte. 

„Malchen, Du mußt befcheiden thun, er kann 
das freie Wefen nicht leiden, gab hier eine Mut: 
fer den Rath; „Fanny, Du bift zu ſchmachtend,“ 
erinnerte dort eine andere; ‚lerne eim Recept aus 
dem neueften ökonomiſchen Nathgeber, und Tpiele Die 
gute Wirtpin, denn den Kaufmann Fann er doc 
nicht verläugnen,“ lehrte eine dritte; „ſey nicht fo 
blöde!‘ ermahnte eine vierte. - Aber fen e8, daß die 
Blöden noch blöder wurden, wenn fie aus ihrer na— 
türlihen Rolle fallen wollten, oder errieth er, war: 
um die luſtige Slorine mit einemmale ſo ſitt— 
ſam wie eine Nonne geworden war, und Fräulein 
Bertha vom Obſtdörren Iprach, die fonft nur Ab— 
handlungen über Theater, Moden und Yuflbarfeiten 
im Munde führte, kurz, Hersfeld deutete auch 
nicht mit einer Miene an, daß fein Herz einen be- 
jondern Zug zu Diejer oder Jener fühlte, er war 
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artig — allerliebft jogar, fagten die Hoffenden, aber 
dabei blieb e8 auch). 

„Es it zum. verzweifelt.’ äußerte hier eine 
Mutter bei der vertrauten Freundin, „daß meine 
Elife feinen tiefern Eindruck auf den Menſchen 
macht, die doch wahrhaftig ein Mädchen ift, die ſich 
— ohne Ruhmredigkeit — vor allen fehen laffen 
kann, das müſſen Gie doch felber fagen; ich ver: 
fichere Sie, daß er fie manchmal anfieht, als wollte 
er fie verfchlingen, und gleich darauf ift er wieder 
fo unaufmerkſam auf ihr wahrhaft anmuthiges We: 
fen, als ob fie gar nicht in der Welt wäre, dab ich 
faft glaube, der junge 2 weis ſelbſt nicht recht, 
was er will.‘ 

„Mir ift e8 unbegreiflic,« jagte dort eine Ans 
dere, „wie fich der artige und gefcheidfe junge Wann 
mit dem abgejchmacten Dinge, der Sungfer Com— 
merzienräthin, nur fünf Minuten unterhalten fanı, 
ohne Die tödtlichſte Langeweile zu fühlen; da ift 
meine Augufte Doch wahrlich ein ganz anderes We— 
jen. Freilich, große Neichthümer befigen wir nicht, aber 
das Gänschen befommt auch Fein Fürftenthum mit.“ 

„Ich behaupte,’ ſagte eine Dritte, „er hat Fein 
Gefühl für den Eheftand, wie mein Herr Gemahl 
jelig, den man auch faft, jo zu jagen, mit der Naſe 
auf fein Glück ftoßen mußte, ehe er ſich entſchloß.“ 


— 
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„Willen Sie, was ich glaube?" fagte mit Elu- 
ger Miene die Frau Nachbarin Hofräthin, „der 
junge Herr hat fih auf feinen Reifen verplempert, 
wie man jo zu jagen pflegt, und hat uns alle zum 
beiten. Ehe man fich’8 verfteht, kommt eine ſchnip— 
pifche Franzöſin, oder eine wohlgenährte Holänderin, 
pder wohl gar, verzeih’ mir’s der Himmel! eine gelbe, 


langnafige Stalienerin, und nimmt von der Herr: 


lichkeit Beſitz.“ 
„Das müffen wir herausfriegen, es Eofte, was 


es wolle!’ fo lautete überall der Beichluß dieſer ge 


heimen Conferenzen. 
Wem dieſe Angelegenheit am meiften am Her: 


zen zu liegen begann, war der Herr Oberlandescol: 


legienrath von Kelch, ein Lebemann ohne gleichen, 
der in einem immerwährenden Kreije von Vergnü— 
gungen und Genüffen fich bewegte, den feltenften 
Wein aus Foftbaren Gläfern trank, alle Leckereien 
auf feinem Tiſche vereinigte, den beften Kanafter aus 
fhönen Meerſchaumköpfen rauchte und überhaupt al: 
(eg trieb, was ein vornehmer Genußmenfch zu den 
Nothwendigkeiten und Bedürfniffen des Lebens zählt; 
daher Fam 08 denn auch, daß er bei einer großen 
Befoldung das nicht unbedeutende Vermögen feiner 
Gattin bereits zur Hälfte ver—lebt hatte und mit 
einem Anfluge von Schrecken an die Abnahme der 
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Hulfsmittel dachte, die ihm bisher den Frendenquell 
des Lebens jo reichlich fließen gemacht hatten. 


Hiezu Famen noch drei in dem Wirbel der gro— 
sen Welt herangewachjene Tochter, die ihm das Sahr 
hindurch ein anjehnliches Stück Geld Eofteten, das 
er endlich feinem eigenen Vergnügen entziehen zu 
müffen befürchtete, die er folglich gar zu gern mit 
guter Manier unter die Haube gebracht gejehen hätte. 
Alle drei waren recht angenehme Kinder, die wie 
die Örazien tanzten, meifterhaft Clavier und Gui— 
farre fpielten, wie die Nachtigallen fangen, mit Ge: 
ſchmack malten, zeichneten, flickten und häfelten, 
kurz, in allen weiblichen Kunftfertigkeiten wohl un: 
terrichtet waren. 


Vorzuglich aber hatte Natur die alleſte der drei 
Schweſtern begünſtigt, und der eitle Dberlandescols 
legienrath ſagte oft in hoher Vaterfreude zu ſeiner 
gutmüthigen Gattin: „unſere Thus nelde repräſen— 
tirt wahrhaftig eine Fürſtin; ſieh' den Anſtand! wie 
ſie ſich trägt! und ihr Witz! die Schärfe ihrer Ur— 
theile! ein Gelehrter dürfte ſich deren nicht ſchämen! 
Da ſieht man, was eine gute Erziehung vermag!“ 

Hersfeld hatte bei einer Luſtparthie die Fa— 
milie kennen gelernt, und dem ſchlauen Vater ent— 
ging der Eindruck nicht, den Thusnelden's Schön— 
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heit auf jenen machte; ſogleich erwachte in ihm der 
Gedanke, diefen reichen jungen Mann für feine Toch— 
ter zu angeln. | 

Welch’ eine Ausficht für den Schwelger, über 
Küche und Keller des Ochwiegerfohnes, wohl gar 
mittelbar über feine Caffe gebieten zu können und 
ohne Sorgen für die Zukunft fich’8 wohl feyn zu laf- 
sen; denn daß Hersfeld ein fogenanntes großes 
Haus machen würde bei dem enormen Neichthume, 
das war natürlich, und wenn er auch aus kaufmän— 
niſcher Sparſamkeit es nicht gewollt hätte, jo bürgte 
ihm der Charakter feiner Tochter dafür, daß es dene 
ndch geſchehen mußte. Wegen der Mitgift, die ihm 
in jedem Betrachte ſchwer geworden wäre, überließ 
er fich der fröftenden Hoffnung, daß Hersfeld gar 
nicht darauf fehen, jondern mit den Talenten. und 
Liebenswürdigfeiten jeiner jungen Gemahlin fich be— 
gnügen werde. Sedenfalls lag der Troft im Hinter— 
grunde, daß alle etwa zu bringende Opfer nur ein 
auf reichliche Zinfen angelegtes Capital wären. — 

„Thusnelde!“ jagte er zu feiner Tochter, „bes 
weise, daß Du ein Fluges Mädchen bift, die meiner 
Erziehung Ehre macht, und laß mir den Goldfiſch 
nicht aus dem Netze. Schön ift er und reich: zwei 
Vorzüge, die jelten bei einander find, und von denen 
der Teste allein fchon wünfchenswerth ift. Bedenke, 
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welcher Genuß Deiner ald Madame Hersfeld war— 
tet, und welche Freude Du über die alten Tage Dei: 
nes Daters bringft, der nichts gejpart hat, Dich zu 
einem vollfommenen Frauenzimmer zu bilden. Wel— 
cher Triumph für uns, wenn Du alle ausjtichit, Die 
jest in ftolzen Erwartungen fich wiegen; wenn fie 
mit neidischen Augen Dir nachfehen müſſen, wie Du 
in einer glänzenden und gejchmackvollen Equipage 
ſtolz an ihnen vorüberrollft. — O Thusnelde! 
Thränen der Freude Fünnte ich vergießen, wenn ich 
mir Dich als Giegerin denke! Noch einmal, ſey 
Flug, Thusnelde! und bringe mic und Dich nicht 
um die jeligen Hoffnungen! 

TIhusnelde meinte freilich, daß es ein großes 
Dpfer wäre, wenn fie die Gattin eines Fabrikherrn 
würde, und daß Frau von Hersfeld jedenfalls 
jchöner Flänge, als Madame. 

„O mein Himmel!’ predigte der Vater, „werde 
- doch nur erft Madame, Frau von Hersfeld kannſt 
Du dann jeden Augenblick werden, wenn Dein Ge- 
mahl eine Abtheilung feiner goldgeharnifchten Män— 
ner aufmarjchiren laßt, die, wie Du bereits willen 
wirft, überall fiegen. — Dernünftige Leute feben 
fih über alle Vorurtheile weg, und haben fich zu 
allen Zeiten darüber hinweggefest. Adel ohne Geld 
ift Schlimmer, als Geld ohne Adel, und, verzeihe 
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mir’d Gott und meine Ahnen! ich geftehbe Dir ganz. 
aufrichtig unter ung, ich würde im Kalle der Noth 
das letztere vorziehen.‘ 

Thusnelde theilte aus Herzensgrunde die Wins 
fche ihres Daters, denn wo bot ſich wohl eine ſchoͤ— 
nere Gelegenheit dar, den Gelüften einer üppigen 
Phantafte und eines flolzen Gemüthes zu frühnen, 
als in dem Beſitze eines der reichften und fchönften 
Männer der Stadt, den fie als feine Gebieterin ganz 
nach ihrer Hand zu ziehen hoffte. 

Wirklich Fam Hersfeld, von der wahrhaft ane 
muthigen Außenſeite des Fräuleins angezogen, öfter 
in das Haus des Herrn von Kelch, und man bot 
dort allem auf, denjelben jo zu behandeln, als jähe 
man ihn bereitd als ein jchäbbares Mitglied der Fa: 
milie an, das nur der dffentlichen —— be⸗ 
dürfe, um ihr ganz anzugehören. 

Die reizende Thusnelde benahm ſich mit dem 
ihr eigenen unnachahmlichen Anftande, und ließ nur 
hie und da in Momenten des Näherfommens einen 
fanften Strahl der Empfindung aus den flolzen 
Augen leuchten, von dem Grundjaße ausgehend, 
daß jeltener Gonnenjchein denjelben werther mache. 
Herr von Kelch, entzückt über die Fortichritte zum 
Ziele, aber durh Thusnelden’s Sprödigkeit oft 
in Bejorgniß gejeßt, erinnerte diefe dringend, wicht 
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die Saiten zu hoch zu fpannen, fondern zärtlicher, 
hingebender zu ſeyn; Doch diefe entgegnete mit ftols 
zem Lächeln: „überlaffen Gie das mir, Papa! ich 
weiß, wie ich den jungen Mann behandeln muß, 
defien Gebieterin ich werden ſoll.“ 

Der Herr Oberlandescollegienrath fehüttelte wohl 
den Kopf, wenn Thusnelde ihr Syſtem zu ftreng 
verfolgte; aber da Hersfeld deflenungeachtet im— 
mer näher an das Fräulein fi) anzufchließen fchien 
und den Saunen feiner Herrin ſich ohne Murren un: 
terwarf, jo theilte er endlich ihre Zuverfiht und 
überließ fih forglos der Strömung, die das reiche 
Schiff fiher in den Hafen zu führen verfprac. 

„Wiſſen Sie etwas neues, werthe Frau Obers 
rentmeifterin, begann die Frau Superintendentin 
Dahling, zum Nachmittagsbefuche bei derfelben 
angelangt, „der junge Dersfeld, Ihr Herr Vetter, 
ift Bräutigam, fagt man. 

„So?“ entgegnete jene, und ein Fleiner Aerger 
wurde auf dem AUngefichte der robuften Frau fichtbar 
und erhöhte feine Farbe. 

„Und rathen Sie mit wen?‘ fuhr die Frau 
Ouperintendentin redfelig fort, „denken Sie, mit 
Sräulein Thusnelde von Kelch." 

„So?“ wiederholte die Oberrentmeiſterin nod 
gedehnter, und warf die Rippen auf, 

Haniſch Erzähl, 24 
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„Und Sie wiffen alles Ernftes nichts davon? 
fragte die Frau Öuperintendentin, — „ich follte 
meinen, daß die Frau Muhme als nahe Anver- 
wandte des unvorfichtigen jungen Menfchen doch auch 
um guten Nath hätte angegangen werden follen, bei 
einer jo hochwichtigen Angelegenheit.“ 

Die Oberrentmeifterin verjeste mit jenem gut— 
müthigen Hohne, hinter welchem man die Kranfung 
über erlittene Zurückfesung fo gern verbirgt: „Sch 
babe noch nicht die Ehre gehabt, den jungen Deren 
bei mir zu ſehen, feit er von feinen Neifen zurück- 
gefommen iſt.“ 

„Das ift unverzeihlich! eiferte jene, — „und 
um fo umverzeihlicher, als fein feliger Herr Vater 
gar viel auf Sie gehalten hat, was ja die ganze 
Stadt und ich befonders weiß. Aber fo ift es mit 
den jungen Leuten; wenn fie zu früh ihr eigener Herr 
werden und Geld genug haben, jo fchäben fie nichts 
mehr, was fonft hochgehalten worden ift. Aber er 
wird ſchon anrennen; er wird’s bereuen, guten Rath 
nicht gehört zu haben. Er glaubt Wunder, was er 
für ein Glück macht, aber die Augen werden ihm 
übergehen, fag’ ich Ihnen, wenn er die Herrlichkeit 
bei Lichte befieht. Laß Dich den äußern Schein nicht 
blenden, fag’ ich immer, es ift nicht alles Gold, 
was glänzt!‘ 
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„Ein fchönes Frauenzimmer ift die Thus nelde,“ 
fiel die Dberrentmeifterin ihr in die Rede, „das muß 
man fagen. Sie ift früher oft in mein Haus ges 
fommen und ich muß gefteben, ſie hat herrliche Ans 
lagen und beſitzt auch manche gute Eigenjchaften. 
Unter geſchickten Händen wäre etwas vorzügliches 
aus ihr geworden, aber die vornehme nn mag 
viel bei ihr verdorben haben.“ 

„Das glaub’ ich auch!‘ verfeste die Frau Su— 
perintendentin beifällig. „Ihnen hätte man fie an 
vertrauen follen, denn Ste — ohne Schmeichelei — 
verftehen das aus dem Fundamente. Sch fage Ih— 
nen nur, Frau Oberrentmeifterin, an die hätt’ ich 
mich nicht gemacht, wenn ich der Herr Hersfeld 
gewejen wäre.’ 

„Ei nun,” fagte dieje, „des Menfchen Wille ift 
fein Himmelreich. Er bedarf einer vornehmen Frau, 
die das Weſen auf hohem Fuße treibt und ihm von 
dem vielen Gelde hilft, ſomit bekommt er, was er 
will.“ 

„Und wo die Frau nicht fertig wird, da hilft 
der Herr Papa Oberlandescollegienrath von Kelch,“ 
ſetzte die Frau Superintendentin hinzu; „der verſteht 
ſich auf's Geldausgeben.“ 

„Es iſt eben ein Elend mit den jungen Mäd— 
chen in der jetzigen Zeit,“ begann die Oberrentmei— 
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fterin nad) einer Pauſe, die fie gemacht hatte, um 
das Gefpräch auf einen andern Gegenftand zu len— 
Een, „und wenn man gerecht feyn will, fp muß man 
fagen: die Männer ſelbſt find ſchuld daran, daß 
die Jüngferchen ſich närrifches Zeug in den Kopf 
feßen; fie wollen ja lauter Putzdocken und Romans 
narrinnen. Welche ſich am netteften Fleidet und am 
zierlichiten tanzt, die ift die beliebtefte. Kommen die 
Püppchen hernad in den Eheftand und follen ſich 
des Haushalts annehmen, fo find fie nicht im Stande, 
eine Achte und gerechte Wafferfuppe zu Fochen, ges 
fchweige fonft etwas zu leiften, und die Dienfthoten 
find dann Herr im Haufe. Mein Grundfaß ift: bete 
und arbeite! und von foldem bin ich bei allen aus— 
gegangen, die ich gezogen habe. Keine Arbeit fcheuen, 
alles zu rechter Zeit thun, jedes anf. jeinen Platz 
ftellen und in der Küche fo reinlich feyn, ale im 
Putzzimmer, darauf habe ich unabänderlich gehalten. 
Es ift nur, wie man fich gewöhnt. Mochte eine in 
der erſten Zeit noch fo widerfpenftig jeyn, — ich ließ 
nit ab, bis ich fie in der Drdnung hatte, und fie 
danfte mir’s hinterdrein recht herzlich. Und mollte 
es mit einer gar nicht vorwärts, wollte fie fih in 
meine Hausordnung nicht fügen, — fort mit ihr! 
benn mit folcher legt man feine Ehre ein, und die 
Schuld fällt gewöhnlich auf die Erzieherin, weil 
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fhwache Eltern immer glauben, man thue den lieben 
Töchterchen zu viel.‘ 

„Da haben Sie vollfommen recht! fiel die Su— 
perintendentin ein; „es ift Ihnen aber, jo viel ich 
weiß, mit allen gelungen.“ | 

„Gott ſey Dank!“ fuhr die Oberrentmeifterin 
fort, „bis auf die Tochter des Hofraths Mergel, 
die jegt fich und ihrem Manne, dem Doctor Rumpf, 
zum Xerger lebt, die Dienftboten tyrannifirt, und 
trog ihres Sefchreies von Defonomie und Sparſam— 
£eit mehr rückwärts als vorwärts kommt, weil fie 
alles, was allenfalls noch gut zu heißen wäre, zu 
unrechter Zeit thut und ihre Ehre darın jucht, alle 
Narrheiten mitzumachen. Ihr Hausweſen foll aber 
auch ein Muſter der Unordnung und Unreinlichkeit 
ſeyn. Schade um ſolche Geſchöpfe, die alle Fehler 
außer ſich ſuchen und nie glauben wollen, daß ſie 
ſolche ſelber haben. Ich ſage Ihnen, Flau Super: 
intendentin! die Neinlichkeit iſt wahrhaftig der höchite 
Dorzug eines Frauenzimmers; ich ſehe e8 einer au— | 
genblielih an Haar und Wäſche an, weß' Geiftes 
Kind fie ift. Aus der Neinlichkeit entjpringt li 
Gute, das will ich behaupten. Wer die Neinlichkeit 
an fich felber liebt, der Liebt fie auch bei allen übri— 
gen Dingen; daraus entiteht Aufmerkjamfeit und 
Drdnung in Gefhäften und Gedanken; aus.der Drd- 
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nung entjpringt der Fleiß, aus folhem die Spar: 
famfeit, aus allem diefem aber Reinheit der Geele, 
Gefundheit des Leibes und ein gutes, zufriedenes 
Herz.’ 

„Da bin ich vollfommen mit. Shnen einver: 
jftanden, werthe Frau Oberrentmeifterin! verficherte 
die Superintendentin, „und ich darf ohne alle Schmei— 
chelei hinzufegen, daß die Vortrefflichfeit Shrer Er: 
ziehungsmethode fih an allen, aber vorzüglid, an 
Shrer Sofephine erprobt hat, die das Mufter 
eines vollfommenen Frauenzimmers ift.‘‘ 

„Sie find fehr gütig,“ entgegnete die Oberrent- 
meifterin; ‚wahr iſt's, Sofephine ift ein gutes, 
liebes Kind, das mir Freude macht, fo oft ich es 
nur anfehe. Aber es wäre ruhmredig, wenn ic) 
feine Bildung meinem Berdienfte allein zufchreiben 
wollte; Joſephine ift von Natur aus fo verftän- 
dig, jo gutartig, daß ich vom erſten Augenblicke an 
nichts anderes zu thun nöthig hatte, als zu unter— 
richten, zu leiten und nachzuhelfen, wo die eigene 
Kraft und Erfahrung noch nicht ut, cn Wink 
war hinreichend, fie von etwas abzuhalten oder zu 
etwas zu bewegen.’ 

‚Und was fie fchön geworden iſt!“ fügte die Su— 
perintendentin bei, „blühend wie eine Roſe; ich darf 
wohl fagen: ein wahrer Engel." 
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„Gottlob!“ ſagte die Oberrentmeiſterin, „ſie 
hat von der Natur eine ſehr angenehme Bildung er— 
halten, aber, in Wahrheit, ihr Inneres iſt noch 
ſchöner, das darf und kann ich ſagen. Sie beſitzt 
eine Gutmüthigkeit, ein tiefes Gefühl für Recht und 
Sitte, für alles Edle und Schöne auf der Erde, und 
eine ſo ungeheuchelte und reine Frömmigkeit, daß 
ich oft — ich geſtehe es aufrichtig — zu mir ſelbſt 
geſagt habe: ſie iſt beſſer als Du, beſſer als Alle!“ 

„Deswegen ärgert's mich doppelt und dreifach,‘ 
eiferte die Superintendentin, „daß Hersfeld an 
die Kelch gerathen ift, die den ungeheuren Reich— 
thum nicht einmal zu fchäßen weiß, wogegen Jo— 
fephinchen, wenn er fie gewählt, nur Segen und 
Glück um fich her verbreitet hätte.“ 

„Wer weiß, ob e8 ein Glück für das Mädchen 
wäre,’ entgegnete die Oberrentmeifterin; „Joſephi— 
nens bejcheidener Sinn paßt nicht in ein großes 
und vornehmes Weſen.“ 

„Ein Fluges Mädchen weiß fi in alle Lagen zu 
ſchicken,“ fiel die Superintendentin ein, „und Reich⸗ 
thum, meine ich, fey leichter zu ertragen, als Ar 
muth. Wie gefagt, ich hätte es ihr von Herzen ges 
gönnt, und fchade, daß Hersfeld fie nicht gefes 
hen hat, wer weiß —“ 

„Das wäre doch nun auf alle Fälle zu ſpät,“ 
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jagte die Oberrentmeifterin, „da er mit der Kelch 
fehon fo weit gefommen ift. — Doch ftill! ich glaube, 
fie bringt den Kaffee. Laffen Sie von unferem Ges 
fpräche nichts merken. Ich möchte ihr nicht Dinge 
in den Kopf geſetzt willen, die ihrer Ruhe nachthei— 
lig werden könnten.“ 

Die Superintendentin hatte kaum Seit, das Bes 
gehrte zu verfprehen, als Joſephine hereintrat 
und mit einer zierlichen Verbeugung gegen den alt, 
das Morzellangeräthe auf dem feinlafirten Kaffees 
brete vor die Frau Muhme binftellte, aus dem na: 
ben Wandfchranfe die Zuckerdofe nebſt der filbernen 
Zange holte und auf einen freundlichen Winf der 
 Ohberrentmeifterin das Amt des Mundfchenfen über: 
nahm. 

Joſephine war die einzige Tochter einer An— 
verwandten und SJugendfreundin der Dberrentmeiftes 
rin Burrmann, der Wittwe des Forftfecretärs Wals 
der, die ihrem Gatten bald ins Grab nachgefolgt 
war. Die Muhme hatte das verlaffene Mädchen zu 
re fi genommen und erfüllte vedlih Mutterpflichten 
an der armen Waife, die fich bald mit dankbarer 
Liebe an die wunderlihe Frau anfchloß, welche mit 
einem gebietenden Aeußeren einen eben fo entjchiedee 
nen Charakter verband. | 

Dean denke ſich eine große, Fräftige weibliche , 
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Geftalt mit ftarken, aber nicht unangenehmen Ger 
fihtszügen, einem jeharfen, fpredyenden Auge von 
dichten Dunkeln Augenbrauen überwolbt, viel Bes 
weglichfeit in dem wohlgenährten Körper, deſſen For— 
men die Schönheitslinie überall etwas überjchreiten, 
der aber das Incarnat der fefteften Gejundheit trägt, 
und man hat das Bild der Frau Oberrentmeifterin, 
die das Wort Madame nicht leiden konnte, und fich 
lieber nach dem Titel des Gatten nennen lie. 


Eine vollfommenere Hauswirthin mochte es wohl 
nicht geben, als dieje Frau; und zu Lebzeiten ihres 
Gatten war ihr Daus als das gaftfreundlichfte und 
geordnetfte in der Gegend, ihr Tiſch als der wohlbe- 
festefte befannt, jo, daß es zum Sprüchwort gewor— 
ben war, wer dort nicht zu Mittag gegeflen habe, 
der wife nicht, was gut fchmecke. Ihre Küchenre: 
cepte, meift eigene Erfindungen, gingen reißend von 
Hand zu Hand, um nachgeahmt zu werden, und wer 
das Einmachen der Gemüfe für den Winter, des Ob: 
ftes u. f. w. aus dem Fundamente lernen wollte, 
der mußte fi an die Frau Oberrentmeifterin Burr— 
mann wenden, die fich die größte Freude daraus 
machte, guten Math zu ertheilen. 


Die beiden Leutchen hatten wenig Vermögen zus 
fammengebracht, aber durch Klugheit, Sparſamkeit 
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und Nüchternheit des Mannes, durch den Fleiß und 
durch die Drdnung der Frau, die in der erften Zeit 
ihrer Che mit einem einzigen Dienſtmädchen alle 
Gefchäfte des Haushalts und Gartenbaues verfah 
und fich nicht fcheute, vor den Wafchzuber zu treten, 
oder die Fußböden der Zimmer felbft zu reinigen; 
durch unabläffiges Streben, alles auf das Leichtefte 
und Dortheilhaftefte einzurichten, waren fie endlich 
zu einiger Wohlhabenheit gelangt, die unter den Aus 
gen und Händen der umfichtigen und thätigen Hause 
frau zum verwundern zunahm, jo, daß man den 
Dberrentmeifter endlich für reicher hielt, als er wirf- 
lich war, weil in feinem Haufe alles den Stempel 
der Eleganz trug und feine Gattin die feltene Kunft 
verftand, mit geringem Aufwande mehr als andere 
zu leiten. 

Als der Oberrentmeifter im beften Mannesalter 
geftorben war, übernahm die Einderlofe Wittwe zur 
Erheiterung ihrer einfamen Lage die Ausbildung Der 
Tochter einer benachbarten Freundin in allen Kennt: 
niffen, zu welcher, weil fie Gefchmac an der Sache 
fand, bald eine zweite und dritte fich gefellte, die 
nach und nach wieder andern Pla machten, jo daß 
im Derlaufe eines Jahrzehnts die Töchter der ange: 
fehenften Samilien der Gegend bei der allgemein ges 
ihäßten, und in dieſer Beziehung gleihfam Mode 





379 


gewordenen Frau für einen Eürzern oder längern 
Zeitraum aufgenommen wurden. 

Sn diefe letztere Zeit fiel Joſephinens Eine 
tritt in das Haus der Muhme, die endlich, als fte 
Gelegenheit fand, ihr Beftsthum auf dem Lande mit 
Dortheil zu verkaufen, das bei aller Vorliebe doc 
mit manderlei Unannehmlichkeiten verbundene Ge— 
ihäft aufgab und mit ihrer Prlegetochter in die 
Stadt zog, wo fie in ftiller Zurückgezogenheit die 
Erziehung derjelben vollenden wollte, 

So ftreng die Oberrentmeifterin in Gitten war, 
und jo oft fie die Eingezogenheit für eine unbedingt 
nothwendige Tugend des weiblichen Geſchlechts ans 
empfohlen hatte und felbft übte, fo liebte fie doch 
die Gefelligkeit, und jah es nicht ungern, daß, als 
fie befannter in der Stadt wurde, in ihrem Haufe 
ein Kreis von jchäsbaren Frauen und gufgearteten 
Mädchen fich verfammelte, der ihrer Joſephine 
das Vergnügen einer gebildeten Geſellſchaft und den 
Bortheil verfchaffte, fi) mit Anftand darin bewegen 
zu lernen. 

Sp war Joſephine unter der forgfamen Pflege 
der Muhme wie eine fchöne und feltene Blume zur 
Sungfrau berangewachfen, in unfchuldiger Unbewußt: 
beit ihrer Dorzüge, von allen geliebt, die in ihrer 
Nähe lebten, am meiften aber von der Oberrentmei- 
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jterin, die einen Triumph darein feste, ihrer Mes 
thode durch das liebe Kind gleichfam die Krone auf: 
gejegt zu haben. 

Und ein Theil diefes Triumphs war ihr von 
einem Manne zutheil geworden, der ein ftrenger 
aber gerechter Richter in Beurfheilung der Eigen: 
ſchaften des weiblichen Gefchlehts war; namlich von 
dem alten Hersfeld, der Sofephinen das erfte- 
mal zu Gefichte befommen hatte, als dieſe in Ge— 
fellfchaft der Frau Muhme die Fabrikgebände deifel: 
ben befuchte, um die neuen mechanischen Einrichtune 
gen zu ſehen, Die jo eben erit eingeführt worden was 
ren. Der ernfte Mann, überraicht von der Schön— 
beit und Liebenswürdigfeit des Mädchens, lächelte, 
zum erftenmale nach dem Tode feiner Gattin, als 
Joſephine mit der größten Beſcheidenheit nach al: 
lem fragte, was ihr neu war oder merfwürdig fehten, 
und ſo verftändig über Dinge urtbeilte, die fonft 
ganz außer dem Bereiche des weiblichen Willens lies 
gen, oder wenig Reiz für dieſes Gefchlecht haben. 

Während das lieblide Mädchen in Begleitung 
des alten Buchhalters einem entferntern Gegenftande 
ihre Aufmerkfamkeit fchenkte, hatte er fich zu der 
Dperrentmeifterin mit den Worten gewendet: daß 
die werthe Frau Muhme ein Meifterftück der Erzies 
hung geliefert habe. 











| 
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Der alte Buchhalter hatte das ſinnige Mädchen 
in feine Blumenwelt eingeführt, hatte ihr den ſchön— 
fien Blumenftrauß mit einer ihm ſonſt nicht geläu— 
figen Galanterie überreicht und gejagt: daß fie die 
lieblichite Blume des ganzen Gartens, eine wahre 
flos speciosa formosissima jey, ſo, daß das arme 
Kind in einige DVerlegenheit gerathen und zu glauben 
geneigt war, es fey bei dem alten Herrn Borner 
oben nicht ganz in Drdnung. 

Bon diefer Zeit her fchrieb fich der ftille Wunſch 
der DOberrentmeifterin, den jungen Vetter Dersfeld 
mit ihrer Joſephine dereinft verbunden und da= 
durch das zeitliche Glück ihres Lieblings gemacht zu 


-feben. Gie fannte jenen nur aus den Sahren der 


Kindheit; denn als fie ihren Wohnftg in der Stadt 
genommen, hatte Adolph fchon das väterliche Haus 
verlaffen; aber fie wußte, mit welcher Zärtlichkeit 
der Vater an dem einzigen Sohne hing, der, allen 
Nachrichten der Eorrejpondenten zufolge, ganz den 
Hoffnungen des Vaters entſprach; fie hatte oft aus 
deſſen Munde vernommen, wie fein höchſter Wunſch 
fen, den geliebten Sohn dereinft glücklich verheira— 
thet zu wiflen; daß er -feine Wahl nie befchränfen 
wolle, ftele fie nur auf einen würdigen Öegenftand; 
fie konnte folglih darauf rechnen, der Vater würde 


} eine Berbindung mit Sofephinen fegnen, die — 
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wenn auch Feine Mitgift, doc alle Tugenden ing 
Haus brächte, die das Glück eines Mannes zu grüne 
den vermögend wären: und daß Adolph nicht une 
gerührt an den Reizen der lieblichen Jungfrau vor: 
übergehen würde, glaubte fie hoffen zu dürfen. 

Sie bewahrte indejfen dieſes Lieblingswunfch in 
ihrem Herzen, und überließ einem günftigen Ge— 
jchiefe die Erfüllung deffelben, nichts dafür wirkend, 
als daß fie oft Gelegenheit nahm, mit ihrer Pflege— 
tochter von dem Better Adolph günftig zu Iprechen, 
und fo gleichfam fein Bild in das junge Herz des 
Mädchens zu verpflanzen, das in füßer Unbefangen- 
heit den Worten der Mutter mit Wohlgefallen horchte. 

Sp ftanden die Sachen, als der fchnelle Tod des 
alten Hersfeld Die Gcene veränderte. Adolph 
war zurückgekehrt, aber er ließ fih im Haufe der 
Dberrentmeifterin nicht ſehen. Diefe entjchuldigte 
den jungen Mann mit den Umftänden, in die er jo 
unvorhergejeben verjest worden war; als er aber 
nad) Verfluß von Wochen fich noch nicht zeigte, als 
fie vernahm, daß er bereits anderwärtige DBefuche 
gemacht und fi) der Gegelligfeit wieder hingegeben 
babe, da zog fie doch die Augenbrauen ernit zuſam— 
men, wenn fie ihrer Hoffnungen gedachte; und ale 
ihre endlich Fund geworden, daß er in dem Haufe 
de8 Herrn von Kelch in Abfichten ans und ein= 
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ging, die den ihrigen ganz entgegen waren, da zürnte 


fie dem Unvorfichtigen ernitlich, der, von einer locken— 


den Außenjeite geblendet, ohne den Rath eines Freun— 
des gehört zu haben, ein DBerhältnig eingenangen 
war, das ihm Fein Heil bringen konnte, Sie nahm 
fich fejt vor, an den Angelegenheiten deffelben nicht 
den geringften Antheil zu zeigen und mit Refignation 
hinzunehmen, was nicht zu ändern war. 

Auch der alte Borner machte Fein freundliches 
Geficht, als er erfuhr, wohin die Neigung feines 
geliebten jungen Heren und Freundes fich zu wenden 
jheine. Er kannte die Erwählte nicht näher, aber 
was ihm von dem Dater derfelben befannt war, 
trug eben nicht dazu bei, die Tochter in ein günftie 
ges Licht zu fegen. 

Kopjihüttelnd wandelte er in feinem Blumen: 
gärtchen einher und hielt Selbſtgeſpräche. „Schön iſt 
ſie,“ jagte er vor einer tigritia pavonia ftehend, die 
ihre fchimmernden Kelche ſo eben geöffnet hatte, — 
„ſchön it fie, und Schönheit ijt ein hohes Gut, wenn 
es vereint mit andern Vorzügen ift; aber Schönheit 
verblüht bald und ihre Spur findet fich nicht mehr, 
indeſſen Geiftesanmuth und Herzensgüte fortblühen 
wie Smmortellen, und Herbit und Winter des Ne 
bens noch Ihmücen. — Nun, fuhr er nach einer 
Paufe fort, „er bat freie Wahl und ift Herr feines 
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Willens; daß aber diefe Wahl nicht dahin gefallen, 
wo der Wunſch des Daters in jegenvolle Erfüllung 
gegangen wäre, das thut mir leid, wahrhaftig! in 
der Seele leid, denn Adolph ift gut und verdient 
glücklich zu jenyn. — Der Menich, fuhr er. weiter 
fort, „der Menfch ift feines Glückes Schmied, jagt 
das Sprüchwort, und wer jich gut bettet, schläft gut! 
aber — aber — ich fürchte, er Ichmiedet ſprödes Me— 
tall und bereitet fih unruhige Nächte. — Ei, ei! 
daß das kommen — ſo jehnell kommen mußte!“ 
feufzte er endlich; „wenn er nur. die Frau Muhme 
Dberrentmeiiterin bejucht hätte!’ — er brummte noch 
einige Worte vor ſich hin und wollte eben den Gar— 
ten verlaſſen, ald Hersfeld eintrat. 


„Sie machen ein trübes Geſicht,“ redete dieſer 
den alten Freund an, „und ich hätte Ihnen fo gern 
etwas fröhliches mitgetheilt.‘ 

„Die Nebel fliehen, wenn die Sonne hervortritt,‘ 
fagte Borner, „und eime fröhlihe Nachricht ift 
wohl ein beiterer Sonnenblict im düfteren Erden 
leben.“ 

„O, nicht jo melancholiſch!“ ſcherzte Dersfeld, 
„thun Gie doch, als wenn Gie des Sonnenſcheins 
ganz entwühnt wären. Sch wollte Ihnen jagen, lies 
ber Borner, daß ich Shren guten Rath beberzigt 
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und mid unter den Töchtern des Landes umgejehen 
habe.“ 

Borner ſchwieg und blickte ihn forſchend an. 

„Um kurz zu ſeyn,“ fuhr Hersfeld fort, — 
„ich habe ein Mädchen gefunden, mit dem ich mein 
Schickſal zu theilen geſonnen bin.“ 

Borner verſchluckte einen Seufzer und ſagte: 
„ich habe ſchon etwas davon gehört.“ 

„So?“ fragte Hersfeld: „iſt es ſchon zum 
Stadtgeheimniß geworden? Nun, auch recht! So ken⸗ 
nen Sie alſo meine Wahl?“ 

„Fraulein von Kelch!“ entgegnete Borner 
leiſe, als fürchte er die Beſtätigung. 

„Ja, lieber Freund!“ fuhr Hersfeld munter 
fort, „Fräulein Thusnelde von Kelch ſoll mich 
glücklich machen.“ 

„Das gebe Gott!“ entgegnete Borner mit eini⸗ 
ger Heftigkeit. 

„Kennen Sie Thusnelden von Kelch?“ fragte 
Hersfeld, etwas betreten über den Ton des alten 
Mannes. 

„Sp gut als gar nicht,“ antwortete diefer. 

„Sie ſollen fie Eennen lernen,‘ verfeßte Herss 
feld; „Sie werden meine Wahl billigen, lieber 
Borner! denn Thusnelde ift ein ſchönes und. 
geiftreiches Mädchen.” 

Haniſch Erzähl. 25 


Er 
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„Und glauben Sie,“ fragte der Buchhalter mit 
bedenklihem Befichte, „glauben Sie glücklich mit ihr 
ju werden ?’ 

„Ich hoffe es,” antwortete zuverfichtlich der 
Süngling. 

„Sp gebe Gott," fagte Borner feierlich, „daß 
diefe Hoffnung in Erfüllung gebe! Was könnte mir 
auch erfreulicher jeyn, als Sie glücklich zu wiffen. 
Uber Sie müſſen mir die Aengftlichfeit zu gute hal— 
ten, mit welcher id) den Schritt verfolge, den Sie 
zu thun willens find, denn er entjcheidet über Ihre 
Zufunftz und daß ich den innigften Antheil an Ih— 
rem Gefchicke nehme, das können und dürfen Gie 
mir glauben. 

„Ich bin es von Ihrem väterlichen Herzen über: 
zeugt!’ entgegnete Hersfeld fchnell und drückte dem 
alten Manne die Hand. 

„Run, wenn Gie das find, wie ich eben fo herz 
lich glaube,‘ fagte Borner, „io werden Gie mir 
nicht übel deuten, wenn ich noch einmal frage: haben 
Sie in Ihrem tiefſten Innern den zuverfichtlichen 
Glauben, in diefer Wahl Ihr Eünftiges Lebensglück 
zu finden?‘ 

„Ja!“ antwortete Hersfeld nad) einer Fleinen 
Daufe — „ich glaube mit Thusnelden glüclich zu 
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werden, — Aber fagen Gie,- lieber Freund! woher 
es Fommt, daß Gie daran zu zweifeln ſcheinen?“ 

„Ich zweifle nicht," entgegnete Borner, „und 
wenn ich etwas ähnliches außere, fo mag wohl 
überhaupt die Bedächtlichfeit des Alters daran Ur: 
fache ſeyn, das freilich Falter urtheilt als die Leiden: 
fchaft eines Zünglings, der nur den Reiz der Ge— 
liebten ſieht.“ 

„Sie würden wie ich urtheilen,” fagte Ders: 
feld, „wenn Sie Thusnelden näher Fennten." 

‚Sie haben mich daran gewöhnt, theurer Adolph,“ 
fuhr Borner fort, „Sie immer mit Borfiht hans 
deln zu fehen, und jo glaube ich auch, daß Gie bei 
diejer hochwichtigen Angelegenheit auf aleihe Weite 
zu Werke gegangen find. Sch habe nur eine einzige 
Bedenklichkeit, die ich Ihnen offen mittheilen will, 
weil es fich bier um Lebensglüc handelt: ift Fraus 
lein Kelch nicht zu vornehm für einen bürgerlichen 
Gatten? wird fie, für die große Welt und in ders 
felben erzogen, fich fügen in die Einrichtungen eines 
gefchäftvollen Haufes, deſſen Verwaltung im Innern 
fie übernehmen muß, ſoll der Gatte fih ungeftört 
feinem Berufe widmen Eünnen 

„Beweiſet fie nicht, daß fie das will,” fiel Herss 
feld ein, „wenn fie mir ihre Hand reicht? Und 
recht aufrichtig, guter Borner, ich will nicht haben, 
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daß meine Fran den ganzen Tag mit dem Schlüffel- 
bunde in Küche und Keller herumklappert, wie eine 
Haushälterin; ich habe die Mittel, ihr Bequemlich— 
Feit zu verjchaften, ohne das Hausweſen hintangeſetzt 
zu ſehen.“ n 

„Das haben Sie!“ entgegnete, Borner mit 
einer Derbeugung. — „Erlauben Si > mit nur hier: 
auf noch eine einzige Bemerkung,’ fuhr er mit eins 
ger Empfindlichkeit fort: „Ihre felige Fran Mutter, 
eine Hausfrau, wie e8 wohl wenige oder Feine 
mehr giebt, hat durch ihre wirthichaftlichen Kenntniffe, 
durch vernünftige Sparjamfeit, durch eine unermü— 
dete Thätigkeit einen großen Theil zu dem Vermö— 
gen: beigetragen, deſſe en Sie ſich zu erfreuen haben, 
und ihr Haus war dennoch eines der eleganteſten 
in der Stadt, obgleich ſie ſich nicht ſchämte, eine 
Suppe ſelbſt zu kochen oder einen Braten anzurich— 
ten. Ich bin der vortrefflichen Frau dieſes Lob in 
einem Augenblicke ſchuldig, wo der Sohn im Be 
griffe fteht, eine Gefährtin des Lebens in fein Haus 
zu führen. Sch gedenfe Ihrer Frau Mutter, wie 
man eines Engeld gedenft, der liebreih und troſt— 
bringend Ihrem jeligen Herren Vater zur Seite ftand, 
und in ſtiller Beicheidenheit alle Tugenden übte, die 
das Weib ſchmücken, dafür aber auch von den Ihri— 
gen angebetet und von der ganzen Stadt verehrt 
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wurde wie eine Fürftin, und ich wünſche nichts ſehn— 
licher, als daß Shre Fünftige Gattin Shnen alles 
das mitbrächte, was das Glück der Ehe und den 
Frieden des Hauſes macht, vor allem einen nachges 
benden ftillen Sinn und ein bejcheidenes, liebevolles 
Herz, das nichts befigen will, als die Gunft des 
Gatten; das in feinen Freuden nur lebt und bie 
ganze Welt in ihr felig befriedigtes Gemüth wohl: 
wollend aufnimmt. — Hat Fräulein Thusnelde 
ein folches Herz, o dann preife ich Sie glücklich, mein 
theurer Herr und Freund.‘ 

Der alte Mann wifchte fih die Augen, und 
Hersfeld fiel ihm um den Hals und fagte: „ich war 
auf dem Wege Ihnen ein bischen böfe zu werden, 
weil Gie meine Wahl nicht zu billigen fchienen, aber 
Sie haben mich dergeftalt entwaffnet, daß ich Shuen 
heilig verjpreche, nochmals genau zu prüfen, ehe 
ih mich auf ewig binde. Thusnelde hat ein edles 
Herz, und wenn es wahr ift, daß erft der Mann 
die Frau zieht, jo glaube ich Ehre mit ihr einzules 
gen." 

„Ehre, Friede und Freude!“ fagte Borner; 
„und nun vor allen Dingen, mein theurer Adolphl 
noch eine Bitte, ehe Sie einen weiteren Schritt fhun: 
befuchen Gie die Frau Muhme Oberrentmeifterin. 
Schon die Höflichkeit erfordert ſolches, denn fie war 
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eine bewährte Freundin des Haufes, und ich wünfchte, 
Sie zögen diefe Frau in der wichtigften Angelegens 
beit Shres Lebens zu Rathe.“ 

„Jun gut! entgegnete Hersfeld, „obgleich 
in gewiffen Angelegenheiten man fi) wohl am beften 
feldft räth. Aber ich will hin, guter Borner, um 
Ihnen damit einen Beweis zu geben, wie gern ich 
Shren gutgemeinten Rath annehme.“ 

Er drückte ihm die Hand und ging. 

Borner fah ihm lange nad) und fagte dann 
mit einem Blicke zum Dimmelz „So lenfe der liebe 
Gott alles zum Belten und gewähre gnädig mir 
einen treugemeinten Wunſch!“ 

Joſephine war in der Küche mit einigen Anz 
orönungen für den kommenden Mittag befchäftiat, 
als die Dausgloce tönte und. eine wohltlingende 
männliche Stimme die öffnende Dienerin fragte, ob 
‚die Frau DOberrentmeifterin zu fprechen fen. 

Einigermaßen erfchrocken über den Befuch eines 
Fremden, ben fie von ihrem Standpunfte aus bes 
trachten Eonnte, ohne bemerkt zu werden, und mit 
fich felbft nicht gleich einig, ob fie die Frau Muhme 
auf deilen Ankunft aufmerkſam machen, oder ihn 
im Geleite des Dienitmädchens ftill vorüberziehen 
laſſen follte, war diefer bereits die Treppe heraufge= 

kommen, und fie vernabm, vie er der Dienerin ſei— 
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nen Namen nannte und von dieſer ın das Beſuch— 
_ zimmer eingelaffen wurde. 

Adolph Hersfeld war es! — Eine eigene, nie 
gefühlte Empfindung durchbebte fte fanft bei Dem 
Namen des Zünglings, den man fchon fo oft im 
Haufe genannt hatte, und der in den weiblichen Zir= 
keln das Gefpräch des Tages geworden war. 

Die, Oberrentmeifterin, nicht weniger überrafcht 
von der jeßt unerwarteten Erfcheinung, aber fogleich 
befonnen und in die gehörige Stimmung verfebt, 
complimentirte den jungen Mann auf dag Gopha 
und nahm, nach der Urfache eines jo feltenen Bes 
ſuches fich erfundigend, in feiner Nähe Plab. 

„Bor allen Dingen, werthe Frau Muhme!‘ be— 
gann diefer, „bitte ich, mir alle Entichuldigungen. 
zu erlaffen, daß ich nicht früher eine angenehme 
Pflicht erfüllt und einer Freundin meines Daufes 
den verdienten Zoll meiner dankbaren Hochachtung 
dargebracht habe. Es gefchieht jetzt um fo- ruhiger, 
als ich aus dem Strudel von Gefchäften mich bers 
ausgearbeitet habe, in welche ich durch den befla= 
genswerthen Tod meines guten Vaters gerathen war. 

„Sie haben großen Berluft erlitten,‘ entgegnete 
die Oberrentmeifterin, „der Sie um fo fühlbarer ges 
troffen haben muß ;, als er ſo unerwartet ſchnell Fam. 
— Schon um deifentwillen find Sie für alles ent— 


* 
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fchuldigt, um fo mehr, als der Beſuch bei einer be: 
jahrten Fran in folder Lage wenig Aufrihtung und 
Zerftreuung gewähren kann.“ 


Hersfeld wollte etwas artiges Darauf erwies 
dern, aber der Ton der ernten Frau und ihr ſtren— 
ges, nur durch einen freundlichen Höflichkeitszug ges 
mildertes Angeficht hatte ihn ein wenig außer Fal: 
fung gebracht. 

„Haben Sie fich die Zeit über vecht wohl befun⸗ 
den?’ fuhr die Dberrentmeifterin mit einem lakoni— 
ſchen Lächeln fort. 


„Ich Danke für güfige Nachfrage —“ wollte 
Hersfeld in eben dem Tone erwiedern; Doch befann 
er fich eines beffern und antwortete nur durch eine 
bejahend. Kopfneigung. 

„Das macht dee gute alte Dorner," unter 
brach jene di. eingetretene Stille in gutmüthigerem 
Tone, „ich habe lange nicht das Dergnügen gehabt, 
ihn zu Sehen; das ift aber natürlich: ich komme ſel— 
ten aus meinen vter Mfählen, und er lebt nur feinem 
Gefhäfte und feiner Blumenliebhaberei. An dem has 
ben der Herr Detter einen fehr bewährten Diener.‘ 

„Und einen verehrten und lieben Freund!“ fiel 
diefer lebhaft ein, „veflen Rath und Beiftand ich es 
wejentlich zu verdanken habe, wenn alles während des 
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traurigen Anlaffes in der gewohnten Ordnung ges 
blieben iſt.“ 


„Ja!“ verfeste die DOberrentmeifterin, „es tft 
etwas edles und nicht genug zu ſchätzendes um den 
Rath und Beiltand eines wahren Freundes. Auch 
mir iſt ein jolcher in Shrem verehrten Deren Vater 
zu Grabe getragen worden.‘ 


„Welchen Werth mein feliger Vater auf Ihre 
FSreundfchaft feste, it mir bekannt,‘ entgegnete 
Hersfeld verbindlich, „und jo darf der Sohn Ih— 
res feligen Freundes hoffen, mindeftens einen Theil 
diefer Zuneigung auf fich geleitet zu ſehen.“ 


„Wenn ich im Stande bin, in meinem Fleinen 
und zurückgezogenen Wirfungsfreife etwas zu Ihrem 
Wohle beizutragen, mit Dergnügen! antwortete die 
Dderrentmeiiterin. 


„sch nehme Sie beim Worte, erwiederte der 
Süngling, „und Gie dürfen glauben, daß ich den 
Kath einer erfahrnen Freundin ſtets mit der dank 
bariten Auerfennung verehren werde,‘ 

„Recht aufrichtig, lieber Herr Better!" fagte die 
Frau mit einem ſchalkhaften Lächeln, „ich weiß aus 
Erfahrung, daß man den Rath anderer — ſogar 
ſehr geachteter Perſonen nur im Nothfalle fucht, und 
in jolhem befinden Sie fih nicht. Im Gegentheil 
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ſtehen Sie — wie das Öffentliche Gerücht verkündet, 
im Begriffe, eine glückliche Wahl zu treffen.“ 

„Ich läugne nicht, daß ich mich mit dieſem Ge— 
danken beſchäftigt habe,“ erwiederte Hersfeld, „ob— 
gleich die Sache noch nicht ſo nahe liegt. Aber eben 
deswegen wünfchte ich, Ihre Anſicht darüber zu ver— 
nehmen.‘ 

„Das hieße ein Gutachten über eine bereits be- 
ſchloſſene Sache erſtatten,“ entgegnete die Oberrent— 
meifterin. 

„richt Jo ganz," erwicderte Hersfeld; „jeden: 
falls muß e8 mir angenehm jeyn, von einer feinen 
Kennerin des weiblichen Herzens zu vernehmen, vb 
meine Wahl ihre Billigung erhält, vorausgefeht, 
daß Sie Thusnelde von Kelch genauer kennen.“ 

„Denn Sie,“ begann die Oberrentmeifterin nad) 
einigem Bedenken, „bei dem Reichthume, den Ihnen 
Gott gegeben hat, eine Frau wünfchen, die mit An— 
ftand die Gebieterin eines großen Haufes ‚darftellt- 
fo können Gie nicht beffer gewählt haben; denn Fräu— 
lein Thusnelde befigt alles, was hiezu erforder- 
lich ift: eine ſchöne Geftalt, vielen Verſtand, gebil: 
det für die große Welt und in jedem Betracht wür— 
dig, ihr anzugehören; der es nicht gehen wird, wie 
es Perſonen aus befehränften Glücksverhältniffen ge— 





mwöhnlich zu gehen pflegt, die mit Meberfluß nicht | 
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umzugehen wilfen, und entweder Eleinlich knauſern 
vder ihr Geld ohne Sinn und Geſchmack ausgeben. 
Nein, wahrhaftig! fte ift dazu geſchaffen, über Biel 
zu gebieten und wird in dieſer Beziehung Shrer 
Wahl Ehre machen. — Für eine Haushaltung, wo 
mit dem Kreuzer räthlidy umgegangen werden muß, 
um mit Ehren auszufommen, würde, recht aufrich— 
tig gejagt, Fräulein von Kelch freilich nicht paſſen; 
aber Gie find ja reich, lieber Herr Detter! und Shre 
Gemahlin bedarf aller der Fleinen Kunftgriffe nicht, 
die man ausüben muß, um mit wenigen Mitteln 
das Kothwendige zu beftreiten, Alle Entbehrniffe, 
die dem Weibe felten ſo hoch angerechnet werden, 
als fie es verdienen, und die ihr gewöhnlich vor der 
Zeit den Schmelz der Jugend und Schönheit rauben, 
alle diefe Entbehrniffe und ihre Folgen. bat Shre 
Frau Gemahlin nicht zu fürchten. Wo ein einfaches 
weibliches Wefen in dem Anerfenntniffe des Mannes 
ihre Beruhigung — oft die einzige Belohnung ihrer 
Bemühungen findet, wird Fräulein Thusnelde Sb: 
ren Beifall und den Beifall der Welt ohne alle Anz 
firengung gewinnen und dem glücklichen Gatten lange 
den Reiz erhalten, der Euch Männer doch gewöhn— 
lich mehr als Geelenjchönheit feifelt und den hr, 
jelbft im Alter, an unferem Gefchlechte nicht entbeb- 
ren möget.“ 
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Hersfeld wußte nicht recht aus dem Tone der 
Fran zu kommen, der mit Ernſt und Scherz wech 
felte, Er fühlte die Wahrheit ihrer Anfichten, aber 
es Fränkte einigermaßen feine Eitelfeit, daß die ge 
trofene Wahl nur unter Bedingungen den Beifall 
zu erhalten jchien, deſſen er gewiß zu feyn geglaubt 
hatte. 

„Es darf mich nicht wundern," begann er nad) 
einer Eleinen Paufe, „daß die werthe Fran Muhme 
mich in die Claſſe derjenigen Männer feßen, die 
mehr auf die Außenſeite als auf den innern Werth 
des Weibes fehen, weil ich das Glück nicht habe, 
näher von Shnen gekannt zu ſeyn. Dielleicht wer: 
den Gie von diefem Alrtheile zurückfommen, wenn 
ich Ihnen in Wahrheit jage, daß ich eben ſo wenig 
Werth auf meinen zufälligen Reichthum als auf 
äußere Dorzüge lege, und daß ih Sinn für eine 
vernünftige und zufriedene Ehe habe; daß ich eine 
Gattin zu befigen wünfche, die nicht bloß durch wirth: 
ſchaftliche Kenntniffe einem großen Hauswefen vor 
zuftehen vermöchte, die nicht nur eine gute Suppe 
auf — fondern auch ein vernünftiges Wort an den 
Tiſch zu bringen im Stande wäre. Sch möchte we: 
niger ein großes, als ein gutes Haus mahen, in 
welchem fich nicht nur der Saft, fondern jeder Haus: 
genojfe, vor allen der Gatte behaglich fühlt,“ 
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„Es freut mich, lieber Here Better! wenn Gie 
dieſes Ziel zu erftreben trachten," ſagte die Ober: 
ventmetiterin mit einem feinen Lächeln, „und Gie 
werden gewiß dahin gelangen — oder vielmehr, Gie 
haben das Gejuchte ſchon gefunden, wenn fie einzig 
und allein von diefem Gefichtspunfte ausgegangen 
find und mit unbefangener Seele geprüft haben. Al: 
lerdings iſt eine glückliche Ehe das wünfchenswer: 
theite Roos auf Erden, und namentlih die Fran 
fann dur ihren Charafter zur Zufriedenheit des 
Gatten unendlich viel beitragen, wenn diefer Sinn 
für ſchöne Häuslichkeit hat. Eine Gattin nämlich, 
die den Mittelweg trifft zwifchen angftlicher Knickerei 
und Eopflofer Verſchwendung, die mit vernünftiger 
Sparſamkeit die großmüthigſte Freigebigfeit verbin— 
det; die mit dem edelſten Vertrauen an ihrem Gat— 
ten hängt, und, während er bemüht iſt, den Wohl: 
ftand des Hauſes durch Eluge Gejchäftigkeit zu erhö— 
hen, mit. der unermüdetften Sorgfalt für feine Ruhe 
„wacht und jein Beftreben mit der anfrichtigften und 
hingebendften Liebe lohnt; die in Stunden des Miß— 
muths mit janfter Freundlichkeit die gefurchte Gtirn 
Des Geliebten ebnet, mit ftiller Nachgiebigkeit feinen 
Willen ehrt; die eine leutfelige Freundin des Ars 
men, ein tröftender Engel des Leidenden, mit einem 
Worte: die verehrte Gebieterin und geliebte Mutter 
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des Haufes ift. Hier haben Gie das Bild, das ich 
_ meinen jungen Freundinnen entwarf, wenn ih von 
den Pflichten einer guten Hausfrau fprach. — Frei: 
li) hat man mir, und mit einigem Nechte einge: 
worfen, daß jo viele Bollfommenpeiten felten, wohl 
gar nicht vereiniget wären und feyn könnten; daß 
die Individualität der Männer meiftens die Ent: 
wicklung ſo vieler Tugenden im Hausftande felbit 
hindere, auch wenn die Keime vorhanden wären; ich 
felbft befenne, daß ich zwar dieſem Ideale nachaes 
firebt, aber folches nicht erreicht habe, weil mein 
— Temperament will ich’ nennen — mir im Wege 
lag. Aber wenn man zur Nachahmung ein Mufter 
entwirft, jo muß das vollfommenfte gewählt‘ wers 
den.” | 

Hersfeld hatte mit fteigender Theilnahme die 
Nede der fonderbaren Frau verfolgt, die während 
derjelben einen eigenen ehrwürdigen Neiz gewonnen 
hatte, und er mußte, als fie zu Ende war, unwill— 
führlich fenfzen. — Hatte er Thusnelde von Kelch 
mit diefer Schilderung verglichen und war fie hinter 
dem Bilde zurückgeblieben, vder war es überhaupt 
der Gedanke, daß die Wahl der Fünftigen Gattin fo 
ſchwer und ſo entſcheidend für das ganze Lebensglück 
ſey — eines von beiden, oder ein drittes mochte ihn 
einen Augenblick has Herz gedrückt haben. 
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„Es muß uns armen Eheflandscandidaten zu 
einigem Troſte gereichen,“ ſagte er nad einigem 
Stillfhweigen, „daß der Beſitz eines ſolchen vollkom— 
menen Weſens unter die fchönen Träume des Lebens 
gehört, die im günftigften Falle nur zum Theile in 
Erfüllung gehen. Und zugegeben, daß ein folches 
weibliches Geſchöpf eriftirte, fo ift es das große Loos 
in der Lotterie, nad) dem Taufende vergeblich ftreben, 
weil e8 nur einmal eriftirt.‘ 

„Ich glaube nit an die fo große Seltenheit 
diefer Charaktere,’ entgegnete die Dberrentmeifterin, 
„ohne mich der DartheilichEeit für mein Gefchlecht be— 
ſchuldigen zu laffen, aber fie werden eher unter den 
fanften als unter den feurigen zu fuchen — weniger 
in den höhern Kreifen der menſchlichen Gefellichaft, 
wo natürlicherweife folche Weiber nicht gebildet wer— 
den können, als unter der wohlhabenden Glaffe des 
Mittelftandes zu finden jeyn. An der Erziehung 
liegt alles, werther Herr Better! man gewöhnt fich 
eben fo leicht an die häuslichen Tugenden, wenn e8 
ung Ernft damit ift, als an Trägheit und Läßigkeit 
in Ausübung unferer Pflichten. Uebrigens hat jede 
Negel ihre Ausnahmen, und jo wünſche ich von ganz 
zem Herzen, daß Fräulein Thusnelde von Keld, 
wenn auch nicht alle, doch den größten Theil diefer 
Vorzüge als Gattin entwickle, und Gie Fünnen mit 
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Ihrem Loofe, das Gie ja jedenfalls felbft gezogen 
haben, ſchon zufrieden feyn. Aber ich plaudere hier 
und vergeffe, meinem werthen Gafte etwas anzubies 
ten. Darf ich mit einem Glaſe Gect aufwarten?’ 

„sch bitte, Feine Umftände zu machen,‘ ver: 
feste Hersfeld. 

„Ich laſſe mir von dem Herrn Better bei der - 
erften Bifite feinen Korb geben,‘ entgegnete die 
Dpberrentmeifterin mit freundlicher Würde, 08 iſt 
alles in der Nahe.“ 

Mit diefen Worten wandte fie fi gegen das 
Nebenzimmer, die Thüre halb öffnend, und rief: „Jo— 
ſephine!“ | 

Hersfeld, der irgend ein dienſtbares weibli- 
ches Weſen eintreten zu jehen vermuthete, haste gleich: 
gültig feinen Blick dorthin gewendet; aber das ans 
genehmſte Erftaunen ergriff ihn, als ee die reizendfte 
Geftalt eintreten jah, die — den Gaft mit ftiller 
Berbeugung begrüßend — in ſüßer Berlegenheit er: 
röthete wie ihre Blumenſchweſter, die Roſe: dag lieb— 
lichſte Bild jugendlicher Frifche und Zartheit. 
| Die Oberrentmeifterin ertheilte leije ihre Be— 

fehle. 

In wenig Minuten ftand das DBegehrte in zier⸗ 
licher Ordnung vor Hersfeld, der ſeine Blicke von 
der ſchönen Jungfrau nicht abzuwenden vermochte, 
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und, als Joſephine, das Glas ibm reichend, vor 


ihm Sand mit dem freundlichiten, gutmüthigiten 


Geſichtchen, auf dem die verſchämte Mädchenhaftig: 
feit wie Morgenröthe auf der Yilie wiederitrahlte, 
da fühlte Dersfeld ein leiſes Zittern in feiner 
Hand, und faum vermocht’ er, der Geberin ein ar: 
tiges Wort zu fagen. 

„Fräulein Tochter?’ fragte Hersfeld, als Jo: 
fephine fich entfernt hatte. 

„Nein!“ antwortete die Oberrentmeifterin, den 
Eindruck auf den jungen Wann mit Vergnügen bes 
merfend — „ine verwaiste weitläufige Anverwandte, 
die ih an Kindesftatt angenommen und nach meis 
nem Ideale zu bilden vergucht Habe.’ 

„Und mit alüicklihem Erfolge, wie es ſcheint, “ 
verſetzte Dersfeld verbindlich. 


„Der enge Kreis, für den ſie vermöge ihrer 
Verhältniſſe beſtimmt iſt, hätte vielleicht weniger 


Sorgfalt in der Erziehung erfordert,“ entgegnete die 
Oberrentmeiſterin; „aber das empfängliche Herz des 
Mädchens ließ mich die Verwirklichung meiner Lieb— 
lingsidee hoffen, und es wäre Sünde geweſen, nicht 
fortzubanen, wo die Keime des Guten ſo ſichtbar 
hervortraten und Gedeihen verjprachen. Sch hoffe, 
dereinit wenigitens von Einem damit Dank zu ver- 
dienen.‘ 

Haniſch Erzähl. 26 
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„Ihre Wohlthätigkeit hat ſich den ſchönſten Lohn 
bereitet,“ ſagte Hersfeld. 

„Gottlob!“ erwiederte die Oberrentmeiſterin. 
„Meine Joſephine hängt mit kindlicher Dankbar— 
keit an mir und läßt mich vergeſſen, daß ich kinder— 
los bin. Ich verfichere Sie, werther Herr Vetter, 


daß eine eigene Tochter mir nicht lieber ſeyn könnte.“ 


Hersfeld ſchien dieß durchaus nicht zu bezwei— 
feln. Unwillkührlich wandten ſeine Augen ſich nach 
der Thüre, wo das liebe, dankbare Kind abgegangen 
war, als wünſche er in dem reizenden Geſichtchen die 
Beſtätigung deſſen zu leſen, was die Oberrentmeiſte— 
rin ſo eben geäußert hatte. 

Aber dieſe — den jungen Mann beobachtend, 
machte Feine Miene, feinen ſtillen Wunſch in Erfuͤl— 


lung geben zu laſſen, und jo ſchied er endlich mit 


der angelegentlichen Bitte, ihr Daus als ein befreun: 


detes anfehen zu Dürfen, welches von der Oberrent— 


meifterin mit lächelnder Miene für eine Ehre erklärt, 


and worauf die baldige le feines Beſuchs 
erbeten wurde, 
— „Der Vetter Hersfeld hat ſich recht artig ges 
macht,“ ſagte die Muhme bei Tiſche; „ich hätte ihn 
faft nicht wieder erfannt, fo groß und hübſch it er 


geworden.’ 


J of — blickte unverwandt auf ihren ’ 
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weil fie fühlte, daß ihre Wangen heißer wurden bei 
der Erinnerung an die Geftalt des Jünglings. 
„uch fpricht er recht vernünftig,” fuhr jene 


plaudernd fort, „und fcheint bei allem Verſtande 


und aller Weltfenntnig noch .eben jo gutmüthig zu 
feyn, als er als Knabe war. Schade, dag er im 
folche Hände gefallen it!" 

„Wie ſo?“ fragte Sofephine fehnell. 

„Ei, er bewirbt ſich ja um die älteite Kelch," 
antwortete die Dberrentmeifterin, „und da blüht ihm 
fein fonderliches Glück, fo weit ich fie Fenne; zumal 
bei feinen Lebensanftchten, die er unverhohlen ausge: 
fprochen hat, und die ich für den Ausdruck eines red: 
lichen und tugendhaften Gemüthes halte. So ift e8 
aber, wenn man fih von der Außenfeite blenden 
läßt. u 

„Aber wenn ——— ihn liebt?“ ſagte Jo— 
ſephine ſchüchtern. 

„Kind!“ entgegnete die Muhme, „ein hochmü— 
thiges und ſelbſtſuüuchtiges Herz hat nicht Raum für 
wahre Empfindung. Sie mag Wohlgefallen an ſei— 


ner Perſon finden, aber ihr und ihres Vaters Haupt— 


augenmerk iſt auf ſein Vermögen gerichtet, das laſſe 
ich. mir nicht nehmen.“ 
„Sie tt ja aber felbft nicht arm.“ 
„In ihres Vaters Haufe fieht es freilich aus, 
26. 
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wie beim reihen Manne, aber, unter une gejagt, 
der Schein frügt. — Nun meinetwegen! wen nicht 
zu rathen ift, dem iſt auch nicht zu helfen.“ 

„Aber mein Gott!“ fill Joſephine mit gutmü— 
thiger Aengſtlichkeit ein, — „wäre es nicht Pflicht, 
ihn zu warnen?“ 

„Wer ſollte das thun?“ fragte die Oberrentmei— 
ſterin, — „wer möchte ſich in Dinge miſchen, die 
ſo gut wie beſchloſſen ſind, ohne ſich bloßzuſtellen? 
— Und glaubſt Du, die ſtolze Thusnelde und ihr 
liſtiger Perr Vater würden den jungen Wann aus 
der Schlinge kafſſen, in die er freiwillig gegangen if? 


— Bewahre mid) der Himmel! — Trage er die Yol- 


gen feier eigenen Wahl. Aber ich wiederhole, es 
thut mir leid für ihn, — er ſcheint Beſſeres zu 
verdienen.“ 

Hier brach die Oberrentmeiſterin das Geſpräch 
ab und begab ſich in ihr Zimmer, um, wie ſie nach 
dem Eſſen gewohnt war, das Wochenblatt zu leſen; 


ein Zeichen für Sofephinen, den Tiſch abräumen 


zu laſſen und fich felbit in ihr Cloſet zu begeben, wo 
fie, eine halbe Stunde fich ſelbſt aberlaffen, gewühnz 
li ihrer Blumen pflegte oder ſtille Betrachtungen 
anftellte, wohl auch in einem guten Buche las. =. 
Heute befand fie ſich in einer ihr bis jetzt unbe: 
fannten Stimmung; in tchnelleren Schlägen Elopfte 
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ihe Herz, wenn fie an Adolph dachte, den fie heute 


zum erfteumate geſehen, deſſen Bild aber von dem. 
Augenblicke an, wo die Muhme in ihren Geſprächen 
von ihm es mit gefälligen Farben entworfen und 
ausgemalt, in ihrer Seele gelebt hatte, — nur nicht 
ſo Elar, nicht jo vollfommen, wie es jegt vor ihr er: 
Schienen war. Gewohnt, mit ruhigen Wohlwollen 
feiner zu gedenfen, fühlte fe jeßt, daß dieſe zarte 
Vertranlichkeit dahin und eine ängftlihe Schüchtern— 
heit an deren Stelle getreten war, die bis zur Bes 
klommenheit jtieg, wenn fie an fein Verhältniß mit 
Thusnelden dadte; nicht etwa, als mißgdnnte 
fie dem Fräulein ein Glück, das fte vielleicht yelbit 
gehofft; — wie hätte aud) der bejcheitine Sinn des 
frugverwaisten, zur Demuth gewöhnten Mädchens 
fihh zu der Einbildung verfteigen können, der reiche, 
glänzende Hersfeld werde ein armes, elternfofes 
Wefen zur Gattin wählen, wo ihm die edelſten und 
beſten Häuſer des Landes offen ſtanden? — Sie 
re chtete für Adolph. Gie war gewohnt, den 

ichten der Muhme vollen Glauben zu fchenfen, 
I ſomit mußte fie wohl für ihn fürchten, obwohl 
ihr reiner Sinn nicht zu falten vermochte, wie man 
Die aufrichtige Zuneigung eines Mannes nicht mit 
der redlichſten und herzlichſten Gegenliebe vergelten 
| und fir geftand ſich — jedoeh nur leife und 
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mit bebenden Pulfen, daß fie mit der innigſten 
Hingebung die Gefühle Des liebenswärdigen Jüng— 
lings erwiedern. würde, Es war Die Empfindung 
eines uneigennüßigen, edlen Herzens, das in der Zu— 
friedenheit anderer, auch mit Darbringung eines 
Dpfers, die eigene findet, 'Gie träumte fich in das 


Verhältniß einer - Schwerter zum Bruder, und eine 


füße Rührung bemächtigte fich ihrer. An's Fenfter 
tretend, blickte fie mit gefalteten Händen zum Him— 
mel und lifpelte: „guter Gott, laß' ihn nicht une 
glücklich werden!“ 


Auf Hersfeld hatte der Beſuch bei der Muhme 
einen fichtbaren Eindruck gemacht. Joſephinens 
Bild in all’ der anfpruchlofen, rührenden Vieblichkeit 
ſchwebte ihm wie eine magiſche Erfcheinung vor, und 
gab zum erftenmale zu Dergleihungen Anlaß. 

Welche holde, befcheidene Weiblichkeit fprach aus 
den fanften Zügen derjelben, während das ſtolz— 
bligende Auge Thusneldens die Yuldigung aller 
zu fordern ſchien, die fich ihr näherten. 

Unwillkührlich gedachte er des Geſpräches 
Borner, als er dieſem ſeine Abſichten auf Fräu— 
lein von Kelch entdeckte, und die Bedenklichkeiten 
des alten Freundes klangen wieder in Kıfame Aus 
blicke. ö 
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Mie, wenn Thusnelde wirflih zu vornehm 
für ihn wäre? — | 

Er hatte bis jest nur an den reizenden Befiß 
gedachf, und würde — wie jeder Liebhaber — auch 
allenfalls auf SKoften feiner Freiheit, fich in das 
Verhältniß der Ehe leicht gefügt haben, den tröſten— 
den Gedanken im Hintergrunde haltend, daß Die 
Geliebte als Gattin feinen Erwartungen entſprechen 
und alles entwickeln werde, was zu den Eigenjchaf: 
ten eines guten Weibes gehört. 

Ein auch nur flüchtiger Vergleich der Aupenfeiten 

‚ beider Maͤdchen mußte ihm fagen, dag in Joſephi— 
nens Zügen die Erfüllung jener Hoffnungen Elarer 
ausgedruct waren, als bei Thusnelden, wo al: 
lerdings Die Zeichen der Herrſchaft vorfprachen. 

Aber war e8 nicht der edle Stolz einer großen 
Seele, der diefe Züge belebte? Konnte die entjchie- 
dene Sanftheit und Güte in Joſephinens Antlib 
nicht die Wirfung eines gutmüthigen Charafters 
-feyn, der zu behaglich ift, um den Geift viel anzu— 
firengen? 

Und nun fiel ihm die Muhme ein, die mit ficht- 
barer Gelbitgefälligkeit von der Erziehung nad) ih: 
rem Ideale gefprochen hatte, und aus eitler Vorliebe 
für daſſelbe ungerecht und partheiifch "gegen andere 
Frotenzimmer war. Selbſt das Erſcheinen Joſe— 
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phinens dänchte ihm von der Fugen Frau berech— 
net zu. jeyn, die mit ihrer Prlegetochter auf eigene 
Art glänzen — vder wohl gar einen andern Plan 
verfolgen wollte. 


Geſtehen mußte er fich freilich, daß das Mät: 
chen ein liebreizendes Geſchöpf war, das der Zeichz 
nung wohl entjprechen Fonnte, welche die Muhme 
von einer guten Gattin — ſo wie Bornmer von feis 
ner feligen Mutter — entworfen hatte, 

Aber war Thusnelde denn nicht auch ſchön, 
und gut, wenn auch Sanftmuth nicht der Hauptzug 
ihres Charafters war? Konnte er von dem hochge— 


bildeten, geiftreichen Mädchen nicht mit Grund hof: 


fen, fie werde fein Glück von ganzer Seele fördern? 
Er fühlte, daß fein Derz bereits mit zarten Banden 
an fie gefnüpft, daß fie der erfte Gegenftand feiner 
erwachenden Empfindungen gewefen mar. Er hatte 


fi an fie gedrängf, hatte durch jein Benehmen | 


wahrjcheinlich Hoffnungen erregf, Die er, auf fremde 
Urtheile hin, zu täuſchen für unredlich hielt. 

Doch — wenn Thusnelde wirklich weniger 
ibn als feine Glücksumftände im Auge hätte; wenn‘ 
die Verbindung mit ihm nur ein willfommenes Mit- 
tel wäre, die Sucht nad) Glanz zu befriedigen, die 
ihm jchon einigemal aufgefaiten war? — 


a 
— 
— 
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Er rieb die ernfte Stirne und Fam im Ddiefer 
nicht angenehmen Stimmung nad) Hauſe. 

Der alte Buchhalter ſchob die üble Yaune des 
Prinzipals auf die neneften Machrichten über das 
Schwanken eines mit ihnen in Derbindung ftehenden 
bedeutenden Handlungshauſes, mit deſſen Papieren 
er fich ſo eben beichäftigte. 

Hersfeld, der fih an feinen Schreibtifch gefeßt 
hatte, begann nad) einigem Stillſchweigen: „Willen 
Sie Borner, wo ich gewejen bin?‘ | 
Diefer hob borchend den Kopf aus den Mech: 
nungen. i 
„Bei der Muhme Oberrentmeiſterin,“ fuhr jener 
- fort, „die ſich ihrem alten Freunde recht angelegent- 
lich empfehlen läßt.“ 

Borner steckte ſchnell die Feder hinter dag Ohr, 
fprang auf und trat vor Hersfeld mit einem neu: 
gierigen: „So? danfe beitens. Freut mich ausneh— 
mend! Nun, wie haben Gie fie gefunden 2 

„Es ift eine vecht achtbare, Fluge Frau,‘ ents 
gegnete Hersfeld, „Die mir recht gut gefallen hat.“ 

„Nicht wahr?” fiel der Buchhalter einz „ja, fie 
verdient vollfommen die Achtung, die ihr jedermann 
zollt, der fie näher Fennt: fie hat einen ſehr richti— 
gen Pebenstact.‘ 

„Eine wahre Profefforin in ihrem Sache, ver— 
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feste läͤchelnd Hersfeld, „die, einige Eigenheiten 
ausgenommen, recht angenehm jeyn kann. Gie läßt 
Sie recht freundlich bitten, auch wieder einmal bei 
ihr vorzuſprechen.“ ( 

„Soll geſchehen,“ Te Borner, „und 
wäre ſchon geſchehen, wenn ich nicht ſeit einiger Zeit 
von allen Beſuchen abgekommen wäre.“ 

„Ich habe gar nicht gewußt, daß ſie eine Pfle— 
getochter hat,“ fuhr Hersfeld fort. 

„Haben Sie Joſephine geſehen?“ fragte Bor: 
ner haſtig. „un, wie au Ihnen das liebe 
Mädchen?“ 

„Es iſt ein recht artiges Geſchöpf,“ ——— 
Hersfeld. 

Dorner, betroffen über das ziemlich gleichgül— 
tig lautende Urtheil des jungen Mannes, bei dem 
er einen ftärferen Eindruck erwartet hatte, fagte mit 
kaum zu unterdrückender Empfindlichkeit: „Sa gewiß, 
recht artig, mehr als artig, was ihr Aeußeres bes 
trifft, und begabt mit allen Schönheiten der Geele 
und des Herzens, die nur ein weibliches Weſen zie⸗ 
ren können.“ 

„Sie nehmen recht warmen Antheil, lieber 
Borner,“ ſpöttelte gutmüthig Hersfeld. „Was 
ren Sie nicht über die Jahre des zärtlichen Verlan— 
gens hinaus, ich wäre geneigt zu glauben, daß Ihr 
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Herz einigen Antheil an dem Lobe hätte, das Gie 
dem lieben Kinde ſpenden.“ 

„Das hat e8 auch,‘ entgegnete diefer, „in 
Wahrheit! recht großen Antheil, wie an allem Gu— 
ten und Schönen, und um fo mehr, als eine ung 
beiden theure Perfon, Ihr feliger Herr Vater, die 
Vorzüge diefes wohlerzogenen jungen Frauenzimmers 
anerkannt und ſein aufrichtiges Wohlgefallen gegen 
mich mehrmals geäußert hat.“ 

In dieſem Augenblicke wurden ſie unterbrochen. 

Ein Diener des Kelch'ſchen Hauſes überbrachte 
eine Einladung des Herrn Oberlandescollegienrathes, 
die in eben ſo verbindlichen Ausdrücken angenommen 
wurde. 

Borner ſetzte ſich wieder an ſeine Arbeit, ver— 
drießlich über die Zerreißung eines Unterhaltungs: 
fadens, den er ſo gern fortgeſponnen hätte, obgleich 
er in ſeinen Erwartungen ſich getäuſcht ſah. 

„Es ſoll nicht ſeyn!“ brach endlich ſein Unmuth 
in Worte aus, als Hersfeld nach einigen Geſchäfts-— 
anorönungen dag Comptoir verlaffen hatte. „Da 
geht er in feiner blinden Leidenfchaft in dag üppige 
Haus des Herrn von Kelch, wo man ihm fo lange 
ſchmeichelt und lockt, bis er feine Freiheit verkauft 
hat; denn wahre Liebe ift da nicht zu finden, wo 
Stolz; und Berſchwendung das Lager aufgefchlagen 
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haben. — Yun, ich Habe, jo weit ich Fonnte, das 
meinige gethanz gebe der Himmel, daß er es nicht 
einjt bereuef, an dem berzigen Kinde, der Joſe— 
phine, ungerührt vorübergegangen zu ſeyn! — 
Wenn mir’s beim neuen Negimente zu unruhig umd 
zu warn wird, jo zieh’ ich mich zurück in die fiefle 
Einfamfeit. 

Borner, ſo wie die Oberrentmeifterin, urtheil— 
ten nicht unrichtig, wenn ſie glaubten, der Oberlau— 
descollegienrath werde Den reichen Schwiegerſohn 
nicht aus dem Netze laſſen. 

Der gute Herr war durch den neueften Grand 
jeiner Finanzen, den er ſich gar zu gern ſelbſt ver- 
hehlt Hätte, in gewiſſe Sorgen und Bedenkflichkeiten 
gerathen, die recht freudeftörend auf ihn eimmwirkten. 
Deshalb lag er täglich feiner Tochter an, doch allem 
aufzubieten, um Hersfeld zu einer Erklärung zu 
vermögen. 

„Du ſiehſt,“ ſagte er ihr, „daß das Geld der 
alleinige durchgreifende Nerv des Lebens iſt, daß 
ohne ſolches Fein kräftiger Schritt auf der Bahn 
irdiſcher Glückſeligkeit gemacht werden kann. Du 
glaubſt, Hersfeld in Händen zu haben, ſeiner 
Neigung gewiß zu ſeyn, was ich deshalb nicht zu 
bezweifeln wage, weil das Gegentheil den Reſt mei— 
ner Tage zu einer martervollen langen Reihe von 
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Stunden machen würde; aber jey nicht zu ficher, 
Thusnelde! des Menſchen Sinn tft veränderlich, 
und Weider lauern überall, ein Glück zu vereiteln, 
das fich ſo Fieblich geboten hat. In dieſem Augen 
blicke vielleicht wird ein Dan geschmiedet, unfere 
Hoffnungen zu untergraben. Deshalb beſchwöre ich 
Dich, bejchleunige die Gewißheit Deines und meines 
Schickſals. Du bit — ich bin es in dieſem bedeus 
tungsvollen Augenblicke Fchuldig, Dir zu jagen — 
Du bift nit reich, Thusnelde! die MNepröfentation 
meines Standes, Eure Erziehung, der Drang der 
Zeiten, unvorhergeſehenes Malheur haben meine 
Vermögensumſtände erſchüttert. Ich geitehe Dir aufs 
richtig, daß Deine Verbindung mit Hersfeld als 
(ein vermödgend it, den Ölanz meines Hauſes wies 
der aufzufriſchen und einen Sonnenblick auf den 
Abend meines Lebens zu werfen, der jonft trübe 
binabjinfen würde. Alles dieſes bedenfe und ſäume 
feinen Augenblick, mir zu vergelten, was ich für 
Dich und Deine Geſchwiſter mit vielleicht zu grofier 
Liebe gethban babe. O Thusnelde! der Augenblick, 
in welhem Dersfeld um Di) anhält und ih mein 
Jawort ertheile, foll mir ein Moment der Seligkeit 
fenn. Eile, mir dieſen Moment zu bereiten.‘ 
Thusnelde pflegte janft zu lächeln, wenn ſonſt 
der Vater Die Sachedr ingend machte; aber nad die: 
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jer Erflärung, die unerwartet genug fan, wurde 
doch der Gedanfe an die Möglichkeit der Sinnesän— 
derung ihres Anbeters und an den unerjeßlichen Der: 
luſt einer goldenen Ausſicht in die reizendjte Zukunft 
rege, und fie beichloß, in allem Ernfte ein Verhält— 
niß zum Ziele zu führen, das bisher nur ihrer Eitel- 
keit gefhmeichelt hatte, 

Wie hätte es auch einem ſchönen, bochgebildeten 
und geiftreichen Mädchen fehlen Finnen, die jchon 
gewonnene Neigung des Jünglings zur — an⸗ 
zufachen. 

Hersfeld erſchien, und Thusnelde benahm 
fi mit einer zärtlichen Seinheit gegen ihn, die den 
ftill beobachtenden Dater entzückte. Gie wußte mit 
unnachahmlicher Grazie alle Schönheiten ihres Geiz 
ftes und Körpers fo ungefucht in das vollſte Licht zu 
-fegen, daß der junge Mann mit den wonnigften 
Gefühlen in diefem Zanberfreife fich bewegte, und der 
Augenblick ihres Triumphes gefonmen zu feyn fehien. 

Und dennoch zauderte Hersfeld fih zu er 
flären. 

Wer Löfet das Mäthfel des menfchlichen Der: 
zens? Er war entzückt in Thusneldens Nähe, 
aber wenn der Taumel verflogen war, wenn er einen 
einfamen Spaziergang in feinem Garten machte, fo 
fühlte er eine geheime unerklärliche Sehnfucht, Jofes | 








415 


phinen wiederzufehen und fie näher kennen zu fer: 
nen. Er woilte damit Thusnelden feinen Eins 
trag thun, bebüte! Aber es war, ald wenn er wegen 
des Derhältniffes zu ihr etwas verabläume, was er 
nicht ſollte. 

Ein Beſuch bei der Oberrentmeifterin, den er ja 
verjprochen hatte, Fonnte nirgends auffallen. 

Die Muhme behandelte ihn ſehr güfig, Joſe— 
phine anfangs Ichüchtern, bald aber mit ſchweſter— 
licher Unbefangenheit. Er wurde vertrauter mit den 
vorzüglichen Eigenſchaften des lieblichen Mädchens, 
das ſo ſtill und beſcheiden ſeine Pflichten übte, und 
dieſe unſchuldige Traulichkeit that ihm unendlich 
wohl. 

Sn Thus neldens Nähe glaubte er im feurig— 
ften Scrahle der Sonne unter hohen Palmen zu wan— 
deln, während"ihn hier fanftes, beruhigendes Mond— 
liht umfloß. 

Der alte Herr von Kelch ließ die Schritte des 
jungen Mannes durch dienjtfertige Derwandte beob— 
achten. Die öfteren Befuche bei der Oberrentmeiſte— 
rin» wurden ihm mit Bemerkungen über mögiiche 
Urſache und Wirkung hinterbracht und Thusnelde 
aufınerfjam darauf gemadt. - 

„Glauben Gie denn,“ antwortete dieſe Fe 
„daß ic) eine Nebenbuhlerin wie Joſephine für I 
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Sch weis, woran ich bin mit ibn, ein Winf, umd 
er ſtellt dieſe Befuche ein.” 

Der Dapa jchüttelte den Kopf. 

Dei nächſter Gelegenheit ließ fte gegen Herz 
feld einige Worte über dieſen Gegenitand fallen, 
die aber jo gejtellt waren, day nicht Mipbilligung,, 
fondern das gefränfte Gefühl zurückgejegter Zärt— 
lichfeit hervorleuchtete. 

Hersfeld betheuerte, daß er von diefem Au— 
genblicke an feine Beſuche abbrechen wolle, wenn fte 
das beruhigen könne. 

Thusnelde lohnte diefe Zuftcherung mit der 
rührendften Anerkennung, und der Friede war unter 
dieſer ftillfchhweigend genehmigten Bedingung feiter 
als je geſchloſſen. 

Das Fräulein hatte früher den Wunſch geäußert, 
feine Fabrik zu ſehen. Hersfeld benubte den ges 
genwärtigen Augenblick zu einer Einladung in fein 
Eigenthum; Diefe ward von der ganzen Yamilie 
recht freundlich angenommen und der folgende Tag 
dazu beſtimmt. 

„Aber jagen Sie mir, mein beiter Derr von 
Hersfeld,’ fragte bei dieſer Gelegenheit der Ober— 
landes collegienrath, „warum plagen Gie fid) mit fol 
hen Dingen, die — ihre Einträglichkeit abgerechnet — 
doch immer mit Unannehmlichkeiten verknüpft find 2“ 
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„Ich liebe das Geſchaͤft,“ verjeßte Hersfeld. 
„Sharmant! ich begreife das. Go etwas wird 
gleichjam — angeboren. Sch meine nur, man fünne 
angenehm umd nüslich ſich beichäftigen, ohne gerade 
— wie foll ich fagen? — ohne gerade einen — Er: 
werbszweig zu treiben, wenn man die Mittel hat.“ 
„Die Dandelfchaft iſt ein ſehr edler Zweig der 

menfchlichen . Thätigkeit,“ entgegnete Dersfeld, 
„Ion darum, weil fie die entfernteiten Länder auf 
eine wohlthätige Weiſe mit einander verbindet und 
nicht nur Waaren und Producte, fondern auch Ideen 
austaufcht, die vortheilhaft auf das ganze Menſchen— 
gerchlecht einwirken. Wie find Künfte und Wilfen: 
Ichaften durch fie bereichert worden? Wie wären wir 
ohne fie zu der ausgebreiteten Kenntnig der Erde, 
ihrer Erzeugniffe und ihrer Bewohner gelangt? Durch 
fie entitand die Schifffahrt, und gelangte zu der un— 
begreiflichen Ausbildung, die jest in Erftaunen fest 

und die Größe des menfchlichen Geiftes bekundet.“ 


„DBortrefflich! Sie fprechen wie ein Profeſſor. 
Allerdings verdankt man dem Welthandel außer: 
ordentlich viel, und England wäre ohne ſolchen nicht 
zu diefer dictatoriſchen Größe gelangt, das iſt klar. 
Ich meine nur, wenn ich recht reich wäre, wilrde ich 
mich des gefährlichen Spiels großer Speculationen 
Hanifc Erzähl. 27 
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entjchlagen und mehr darauf finnen, mein Leben 
jorgenlo8 zu genießen.“ 


„Auch die Sorge ift eine Würze des LKebens, und 
um fo mehr, wenn man zugleich für andere forgt. Glau— 
ben Sie mir, wenn ich meine Arbeiter des Sonn— 
abends ihren Lohn mit Freundlichkeit in Empfang 
nehmen fehe, fo macht der Gedanke: mehr als huns 
dert arbeitfamer Menfchen haben ihr Brod von dir, 
einen fehr angenehmen Eindruck auf mich, den ich 
nicht hätte, wenn ich ein Dutzend Saullenzer nur zu 
meiner Bequemlichkeit beſoldete.“ 


„Allerdings liegt etwas fchmeichelhaft Erhabenes _ 
in dem Gedanken, gleichham der Fürft eines Völk— 
chens zu feyn, deifen Eriftenz von ihrem Gebieter 
abhängt,” fagte Thusnelde 

-„Dder vielmehr der Vater einer großen Familie, 
der da ſorgt, daß den Geinigen es nie an Arbeit 
und an Lohn gebreche. — Kommen Gie nur und 
jehen Gie dad ganze Weſen, ob Gie nicht felbft 
Freude daran haben werden.’ 

„Woran ich nicht zweifle!“ lenkte Herr von 
Kelch fehr verbindlich ein. „Sie haben die fchönfte 
Geite der Sache beleuchtet, wahrend ich nur die 
Schattenfeite ini Auge hatte: ich meine die Befchwerde, 
die ein ſo ausgebreitetes Geſchäft unläugbar mit ſich 
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führen muß. Ich freue mich, Ihre Einrichtungen 
fennen zu lernen.“ 

Hersfeld traf Anftalten, feine Gäfte würdig 
zu empfangen und zu bewirthen. 

„Ich werde das Dergnügen haben,‘ ſagte er zu 
Borner, „Ihnen heute Thusnelde vorzuftellen. 
Sie wünſcht fich bier umzujehen, alſo machen Gie 
fich darauf gefaßt, auch einen Beſuch in Ihrem Blu: 
mengarten freundlid aufzunehmen.‘ 

Obgleich den alten Herrn dieſe Nachricht nicht 
ſo angenehm berührte, als Hersfeld glauben mochte, 
jo eilte er dennoch, den mancherlei Aufträgen feines 
jungen Freundes zu entiprechen. 

Thusnelde erfchien wie eine junge Königin, 
die ihr Fünftiges Neich in Augenfchein nehmen will, 
mit der größten Sorgfalt gekleidet und in der früh: 
lichſten Laune. Sie war zum bezaubern fchön, jede 
ihrer Bewegungen Anmuth, jo, daß Borner nicht 
umbin konnte, einige beifüllige Blicke auf fie zu 
werfen. 

Die Gefellfchaft wurde durch die verfchiedenen 
Arbeitsjüle des Hauptgebäudes der Fabrik geführt, 
wo alle Mafchinen in vollem Gange waren. Man 
bejuchte die verfehiedenen Nebengebäude, deren jedes 
feine eigene Beftimmung hatte; überall die regite 
Thätigfeit und die größte Ordnung. Die Arbeiter, 
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auf Hersfeld's Wunſch veinlich gekleidet, empfin- 
gen ihren Herrn an der Spitze feiner Säfte mit auf: 
richtiger Freundlichkeit; auf allen Gefichtern fpiegelte 
ſich Wohlſeyn und Zufriedenheit: e8 war eine Art 
von Triumphzug, den Dersfeld an Thusneldens 
Seite durch fein Gebiet hielt. 

Herr von Kelch, überraſcht fcheinend und vft 
in Beifall ausbredhend, nahm eine Drife, fo oft 
ihm diefer oder jener natürliche Geruch der Materia— 
lien nicht behagen mochte, und war- fichtbar frop, 
als man endlich die Häuſer verließ und dem Garten 
zubog, wo feine Genufßliebe Befriedigung witterte. 

Man nahm Plab in einer großen ſchönen Laube, 
die von wilden Reben dicht befchattet war und fich 
an den Canal lehnte, der, rafıh und frifch vorüber: 
ftrömend, die verfchiedenen Werfe der Fabrik in Bes 
wegung febte. 

TIhusnelde ſchien fih in dem —— 
Aufenthalte zu gefallen, und Hersfeld war entzückt 
wie ein Bräutigam. 

Herr von Kelch ergoß ſich in Lob über das Ge⸗ 
ſehene, und konnte nicht müde werden, dem Herrn 
von Hersfeld, wie er ihn zu nennen beliebte, 
thätlich zu beweiſen, welchen angenehmen Eindruck 
die aufgeſtellten feinen Erfriſchungen auf ihn mach— 
- tem. 
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„Dort müßte ein geſchmackvolles Gartenhaus 
ſtehen,“ ſagte Thusnelde, an Dersfeld’s Seite 
gelehnt die Gegend betrachtend, und Deutete auf 
eine Stelle, wo der Canal fih um Die Spiße des 
Gartens wand, „wenn ich nad) meinem Geſchmack 
verfahren dürfte, und das rauchige Gebäude, das 
die Ausjicht auf das Gebirge hindert, müßte auch 
fort.‘ 

„Wir Haben im Sinne,’ fagte gutmüthig Bor: 
ner, der micht fern von ihnen fland, „dort eine 
neue Färberei anzulegen.’ 

Thusnelde warf einen ſtolzen Blick auf den 
unberufenen Redner, und fagte dann mit holdem 
Lächeln zu Hersfeld gewendet: „zu Diefer jo wie 
zu dem andern Gebäude fände fich wohl ein anderer, 
mehr abgelegener Platz. — Dort, fuhr fie fort, 
„würde ich ein Baffın anlegen, das leicht und reich» 
li mit Waller zu verfehen wäre, mit einigen Gon— 
deln geſchmückt und mit Goldfiſchen bevölkert, Die 
fich leicht daran gewöhnen, ihr Futter aus den Hans 
den ihrer Wärterin zu empfangen.‘ 

„Der Canal liefert ſehr ſchmackhafte Fiſche,“ 
verſicherte Borner, „und die Fiſcherei gehört ung.‘ 

„Es iſt ein herrlicher Platz,“ fuhr Thusnelde, 
auf Borner's Reden nicht zu achten ſcheinend, fort, 
„der unter verſtändiger Anleitung bald eine recht 
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reizende Geftalt gewinnen follte; fo wie er ift, feheint 
er nach einem dürftigen wirthfchaftlichen Plane ans 
gelegt zu feyn, der fo gern das Schöne verbannt.‘ 

„Der Garten hat herrliches Obft und vortreff: : 
lihe Gemüſe,“ wandte Borner, durch die lestere 
Bemerfung gereizt, nicht fehr freundlich ein. 

„Der Marft liefert das alles im Ueberfluſſe,“ 
entgegnete Thusnelde fpöttelnd zu ihm gewendet. 
— „Eine Blumenwelt follte bier entftehen, ein 
freundliche Paradies, abwechfelnd mit heiteren, buns 
ten Darthien und fchattigen Gruppen, durch die fich 
ungezwungen reinlich gehaltene Wege jchlängelten.‘‘ 

„O wir haben Blumen, theure Thusnelde,‘ 
fiel Hersfeld ein, um dem Geſpräche eine andere 
Wendung zu geben, das einen unangenehmen Eins 
druck auf ihn machte: „Sie haben die Güte, lieber 
Borner, uns in Ihr Weich zu führen. Er ift ein 
trefflicher Gärtner,’ ſagte er zum Fräulein gewen— 
det, „der fich mit dem gelehrteften Hofgärtner mei: 
fen könnte.“ 

Borner machte eine bereitwillige- eng 
murmelte aber im Vorausgehen vor fih hin: „meine 
Blumen werden ihr auch nicht gefallen, denn fie find 
nicht in dem üppigen Boden eines Hofgartens ges 
wachſen.“ 

Recht artig!“ ſagte Thusnelde, als fie an— 
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gelangt waren, und brady im Herumgehen einige 
Lieblingshlumen des Alten ab, die er zu Saamen 
ftehen laffen wollte; ‚man fieht, dag viel Fleiß dar 
auf verwendet wird, und dem Einzeinen recht anges 
nehme Unterhaltung gewähren muß. Was meinen 
Gie, Hersfeld, wenn die ganze Geite des Gartens 
an dem großen Gebäude hinunter ein einziges Blus 
menparterre bildete? Verſteht fih, nad) einem grö— 
Beren Plane, und fchicklich verbunden mit der Anz 
lage des Ganzen.’ 


„Da werden fih noch manche große Pläne ent: 
wickeln,“ murmelte Borner, umd bob eine von den 
abgebrochene Blumen auf, die Thusnelde unacht— 
fam hatte fallen laſſen. 


Hersfeld bemerkte die Wolke auf Borner's 
Stirne. „Das ift meines alten Freundes Erholungss 
pläschen,‘ fagte er, Diejen freundlich an der Hand neh: 
mend, „wenn er, ermüdet von den Gefchäften des Ta— 
ges, eine Stunde fich jelbit leben will; ich betrachte es 
als ein unantaftbares Heiligthum.“ 


„Ber wollte auch,’ erwiederte Thusnelde 
mit freundlichen Einlenken, „einem fo würdigen 
- Manne dieje Freude nicht von Herzen gönnen? Sch 
begreife übrigens, daß man fich durch die einfache, 
täglich fich wiederholende Form des Gejchäftslebens 


424 : 


fo einengen Fann, daß jede größere Idee in Unruhe 
verſetzt.“ 

Sie nahm Hersfeld's Arm und kehrte zur 
Laube zurück. 

Borner ſah dem Paare nach, blickte auf en 
abgeriffene Blume in feiner Hand, und ſagte: „ſchön 
ift fie, aber lieb nicht; die wird in einer Stunde zer— 
foren, was wir jahrelang pflegten. O warum fieht 
er nicht mit meinen Augen!‘ 

Er konnte fich nicht entjchließen zu folgen, und 
nur Dersfeld’s wiederholte Bitte, fih auch der 
Geſellſchaft wieder anzufchließen, vermochte ihn, nach: 
zugeben, um ihn nicht zu Fräanfen. 

Herr von Kelch hatte fich’S indeffen wohl feyn 
laſſen, und verficherte beim Abfchiede, daß er lange 
nicht einen ſo feligen Nachmittag gehabt habe. 

„Du haft Dich vecht gut benommen,“ jagte er 
Thusnelden zu Haufe; „bis auf einige Aeußerun— 
gen in Beziehung auf’ den Kraufgarten, die Du hät: 
teſt daheim laffen Eünnen; der alte Borner machte 
ja ein Geficht wie eine Spinne. Warte mit Deinen 
vorlauten Plänen, bis Du Zug und Macht hatt, fe 
auszuführen. Indeſſen muß ich befennen, daß Du 
eine recht angenehme Herrichaft über Deinen Sela— 
don übft, ich wünfche nur von ganzem Herzen, daß 
Du bald in die Nechte feiner. ehelichen, Gebieterin 
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eingejegt wirft; dazu, boff’ ich, ſoll Dein Geburts: 
tag, der noch im diefen Monat füllt, Veranlaſſung 
geben. Was könnte er Dir angenehmeres fchenfen, 
als feine goldgefüllte Hand? — Ich bitte Dich, 
schmeichle dem Guten, leg's ihm nahe bis zum 
anßerften, füge Dich bis dahin in ſeine Färberei— 
Ideen, und überlaffe Dich nicht einer jorglofen Si— 
cherheit. Der Dann meritirt, daß man ihm Auf: 
merkſamkeit ſchenkt und ihn delicat behandelt; feine 
Leckereien find, wie feine Beine, vortrefflich!“ 

Hersfeld war nicht ganz zufrieden mit Thus— 
neldend Benehmen gegenüber von Dorner. Er 
hatte darauf gerechnet, fie würde mit Leichtigkeit den 

- Beifall des alten Freundes erringen, und fte hatte 
ihn mit fichtbarer Zurückſetzung behandelt. 

Hersfeld war viel zu gutmüthig, um nicht 
herzlich zu wünfchen, den ungünftigen Eindruck des 
erſten Zufammentreffeng zu verlöfchen. 

„Stun, wie bat Ihnen Thusnelde gefallen, 
lieber Bormer?’ fragte er dieſen bei der nächften 
Gelegenheit. 

„Wollen Sie, daß ich aufrichtig ſeyn ſoll?“ 

„Das wünſche ich und bin es von Ihnen ge— 

wohnt.“ 

„Das Fräulein iſt, was das Aeußere betrifft, 

eine ſehr ſchöne Perſon.“ 
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„Sonſt aber scheinen Sie nicht ganz mit ihr zu: 
frieden zu ſeyn? Geſtehen Gie nur! Das lofe Mäd— 
chen hat Ihnen einige Blumen abgebrochen, die Ih— 
wen lieb waren, — Gie müſſen fie deshalb entjchul: 
digen, fie kannte Ihre Liebhaberei nicht. Ich weiß, 
daß Thus nelde es fehmerzlich bereuen würde, wüßte 
fie, wie viel Ihnen daran lag.‘ 


Ä „Nicht deshalb; nicht meinetwegen, wahrhaftig 
nicht! Sturm und Hagel hätten daflelbe thun kön— 
nen. Go etwas läßt fich verfcehmerzen. Aber — 

„un — aber? Halten Gie nicht zurück, lieber 
Freund!“ 

„Ich fürchte, ſie wird Ihnen auch manche Blume 
des Lebens abknicken, ohne an Ihren Schmerz zu 
denken; mit einem Worte: fie wird viel regieren 
wollen.‘ | 

„Beil fie ung die Färberei und das Trocken— 
haus wegiprechen und den deutſchen Garten in einen 
englischen verwandeln wollte? — Das ift der Flug 
ihres lebhaften Geiftes, der fich in ſchönen Bildern 
bewegt, ohne gerade von der Wirklichkeit die Reali— 
firung feiner Zdeen zu erwarten. Sie würde recht 
herzlich lachen, wenn ich ihr erzählte, daß Sie, ih: 
ver Plauderei wegen, im Ernfte Sorge um die Fär— 
berei und um die Gemüſebeete getragen hätten.‘ 
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„Sie malt jehr lebhaft, und ihre Farben ſchei— 
nen haltbar.‘ 

„Ihr habt Euch nicht verftanden. Gie waren 
nicht gut gelaunt, lieber Borner, und das wirkte 
auf Thusnelden zurück. Ich bin volfommen über: 
zeugt, She werdet bei näherer Befanntichaft einans 
der recht freundlich begegnen.‘ 

„Es mag jeyn. Sch geftehe auch gern, daß mid) 
Herrn von Kelch's Gegenwart nicht angenehm be— 
rührt hat.“ 

„Kennen Sie ihn?‘ 

„Don früherer Zeit her.’ 

„Und er behagt Shnen nicht 

—e 

„Warum?“ 

„Weil er nicht haushält, und doch ein Haus 
zu verſorgen hat.“ 

„Das gereicht ihm allerdings zu einem Vor: 
wurfe. Sonſt ift er ein gutmüthiger Lebemann, der 
gern ißt und trinkt.“ 

„Und ſpielt.“ 

„zur Unterhaltung.” 

„Unglücklich jpielt, und doch immer hoch.” 

„Das ift wirklich ein Fehler.“ 

„Ein Lafter, das nicht zum Guten führt.‘ 

„Ich Eenne jeine Verhältniſſe nicht ſo genau, 
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und werde mich nie darum befümmern, weil ich nicht 
ibn, jondern feine Tochter heirathen will. 

„Alſo it es beſchloſſen?“ 

„sa, lieber Borner! An 29. dieſes Monats 
it Thusneldens Geburtstag, da will ih um fie 
werben. Sorgen Gie nur für einen Schönen Blumen: 
ſtrauß.“ 

„Mein ganzer Vorrath ſteht zu Dienſte, wenn 
er zureicht,“ ſagte Borner mit gepreßter Stimme. 

Hersfeld blickte ihn an und trat dicht vor ihn, 
die Hände auf ſeine Schultern legend: „Lieber Vater 
Borner! Sie ſind mit meiner Wahl nicht zufrie⸗— 
den; Sie laſſen die Tochter entgelten, was der Va— 
ter geſündigt hat; iſt das recht?“ 

„Lieber Adolph!“ entgegnete der alte Mann, 
und ſeine Augen wurden feucht, „ich liebe Sie, wie 
ich einen leiblichen Sohn lieben würde, das Dürfen 
Sie mir glauben, wie Sie an das Evangelium glau— 
ben. Sch würde mit Freuden theilnehmen an Shrem 
Glücke, wenn ich mit voller Leberzeugung daran: zu 
glauben vermöchte. Sch kenne Thusmelde nicht, 
wie Sie fie Fennen, ich will ihren Vorzügen Gerech— 
tigfeit wiederfahren lalfen, aber ein dunkles, ängſt— 
liches Gefühl — vielleicht die zu große Bedächtlichfeit - 
des Alters, läßt mid) in dieſer Berbindung Fein reis 
nes Glück für Sie ahnen, weil — ich Ste kenne. 
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Sch irre vielleicht, und Gott gebe, daß ich nich irre, 
aber — lajfen Ste mich in dieſem Augenblicte mein 
ganzes Herz ausjchütten und Ihnen jagen, was ich 
nur einmal und nie mehr jagen werde: ich wünfchte, 
Ihre Wahl wäre wo anders hin gefallen, dorthin, 
wo ich mit voller, freudiger Ueberzeugung hätte fa= 
gen Fünnen: Gottes Segen über dieje Berbindung 

Hersfeld ftand einige Augenblicke in ſichtba— 


rer Verlegenheit. — „Wenn ich Sie recht verftebe, 
fo deuten Gie auf Joſephinen? 7 
3 


nee it ein Liebliches, gutes Werfen, 
aber — 

„Aber mein Derz hängt an Thusnelden, wol: 
len Sie Jagen?‘ 

„Mein Herz bat einen Augenblick gefehwanft, 
feit ih Sofephinen näher fennen gelernt babe. 
Aber fie liebt mich nicht, während Thusnelde nur 
für mich zu leben ſcheint.“ 

„Scheint! 

„Dbgleich der jungfräuliche Stolz das Geſtänd— 
niß zurückhält.“ 

„Joſephine giebt keinem ſtolzen Gedanken 
Raum.“ 

„Zudem wäre es ein halber Verrath, wenn ich 
ohne gegründete Urſache jetzt zurückträte, nachdem 
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ich meine Abfichten ziemlich deutlich ausgeſprochen 
habe und fogar die Frau Muhme nebft der halben 
Stadt fie Fennt. Thusnelde hat nichts an mir 
verjchuldet, um fie dem fchadenfrohen Urtheile miß— 
günftiger Menſchen preiszugeben; und Gie felbft, 
Borner, ald Mann von Ehre, müſſen befennen, 
daß ein ſolcher Schritt auf mid) ſelbſt den größten 
Schatten werfen müßte.” 

„Sie haben Recht; wer A gejagt, muß auh B 
jagen, follte dad WB auch unmittelbar nachfolgen. 
Aber das wollen wir nicht hoffen, vder vielmehr, 
wir wollen hoffen, daß es nicht jo ift. Und fo ſehen 
Gie denn meine Zweifel und Beforgniffe für nichts 
an, als für Ausdrüce einer redlichen Zuneigung, 
die Ihnen unter allen Umftänden bleiben wird, auch 
wenn Shre zukünftige Gemahlin die Gefühle nicht 
theilen follte, die Gie für mich hegen.“ 

„Sie find wunderlich, lieber Borner, und be 
urtheilen Thusnelde nach dem: erften Erfcheinen 
viel zu ftreng. Noch einmal, das Mädchen ift bei: 
fer als Sie glauben; eine nähere Bekanntichaft mit 
ihr wird Sie bald eines Beſſern belehren.‘ 

„Ich gebe meinen Glauben gern gefangen, wenn 
e8 darauf ankommt, einer a) Sache den Gieg zu 
verschaffen.” 

- Beide trennten fih, gewiß mit den “uni: 
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ften Gefühlen für einander, obgleich Feiner ganz zus 
frieden mit dem andern. Hersfeld bejhuldigte im 


Innern Borner einer Partheilichfeit gegen Thu 8: 


nelden, und diefer beflagte, daß feine wohlgemeine 
ten Winfe von Anfang an keinen Eingang gefunden 
hatten. 

So rückte denn der 29. Auguft immer näher, 
nirgends fehnlicher erwartet, als im Haufe des Herrn 
von Kelch, deilen Herz von Freude und Zweifeln 
wechjelweite geftreichelt und gefoltert wurde. 

Die Dberrentmeifterin faß mit Sofephinen 
in traulichem Geſpräche an der Arbeit. 

Man handelte das Capitel über die mannigfa- 
chen Fügungen des Schickjals ab. Die Frau Muhme 
hatte eben eine Thatſache aus ihrem an Erfahrun— 
gen ſo reichen Leben erzählt und ſetzte auseinander, 
wie nöthig und nützlich es ſey, ſich von Jugend an 
bei Freud' und Leid an eine vernünftige Mäßigung 
zu gewöhnen, die Gutes wie Schlimmes leichter er— 
tragen mache, als ſie von einem dumpfen, erſchüt— 
ternden Knalle, wie Donner eines entfernten Ge— 
ſchützes, unterbrochen wurden. 

„Was iſt das? haſt Du's gehört, Joſephine?“ 

Beide eilten an's Fenſter; aber es war nichts 
wahrzunehmen, als einige Nachbarn, die in gleicher 
an fih umjahen. 


= 
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Nach einigen Minuten fchlug die Sturmglocke 
anf dem Thurme an. 

„Mein Gott! Feuer!“ fagte die Dberrentmei: 
fterim. a 

Leute eilten die Straße hinab. 

„Schicke doh Katharinen hinunter, um zu 
hören, wo es brennt." 

‚Eben wollte Sofephine fort, um dem Mäd— 
chen den Auftrag zu geben, als eine größere Men: 
fhenmaffe fich vorüberwälzte und man auf die Frage: 
wo? deutlich die Antwort vernahm: in Hersfeld's 
Sabrif. 

„Gott im Himmel! bei Hersfeld!” rief Joſe— 
pbine erbleichend. 

„Nur ruhig, Kind!“ tröftete die Dberrentmei: 
fterin, „es wird nicht fo gefährlich ſeyn; unſere 
Pöschanftalten find gut und in der Fabrik felbft find 
Leute genug. Nur gut, dag es bei Tage augsgebro: 
chen iſt.“ 


„O wenn nur Hersfeld Fein Unglüc nimmt!’ 


klagte leife Joſephine. 

„Er iſt beſonnen, er wird ſich nicht tollkühn 
wagen. — Sieh, Joſephine, in dieſem Augen— 
blicke empfinde ich wieder, was mich ſchon oft im 
Leben unmuthig gemacht hat, daß ich kein Mann 
bin; daß ich nicht helfen kann, wo Unglück droht. 





435 


Ein Weib ift gar zu beengt in ihrem Wirkungs— 
Ereije, zumal wenn fie Muth hat, der Gefahr zu ber 
gegnen, was fie der Schicklichkeit wegen nicht darf.‘ 

D hören Gie nur, nun flürmt man auch auf 
den andern Thürmen!“ jagte Joſephine; „es muß 
um fich greifen.’ 

„Aus Dorfiht, Kind! beruhige Dich doh, Du 
fiehit bleih aus. Was hab’ ich vorhin gejagt: man 
muß fich zu mäßigen willen? — Wir wollen hoffen, 
daß es nicht viel zu bedeuten hat. — Gieh nur, wie 
die Leute hinausftrömen; Hände genug um zu lö— 
ihen, und Waſſer ift ja im Ueberfluffe da. — Mich 
ängitigt nichts, als die Unthätigkeit, in der ich hier 
harren muß.’ 

„tun, Gottlob!” jagte fie nad) einer Weile, 
„pas Sturmläuten läßt nach, dag Feuer muß ges 
dämpft ſeyn.“ 

Die Hausglocke erklang. 

Die Oberrentmeifterin eilte an’ Fenfter. „Die 
Frau Guperintendentin iſt's,“ jagte fie, zu Joſe— 
phinen gewendet, „die bringt Nachricht. Laß’ öff— 
nen!" 

Joſephine war faum an die Zimmerthure ge⸗ 
langt, als die Frau ſchon eintrat. 

„Willen Ste ſchon?“ fragte fie faft athemlos. 
„Es brennt bei Hersfeld. Der Dampfkeſſel iſt ge | 

Haniſch Erzähl, 28 
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jprungen, das Haus liegt in Trümmern und Here: 
feld mit ſechs Arbeitern ift todt.“ 

Kaum war das Unglückswort über die Lippen, 
als Sofephine bewußtlos niederfank. 

„Deiliger Gott im Himmel!’ schrie die Ober: 
rentmeifterin, in höchfter Angft auf die Kniee fallend 


und Sofephinen umfaffend und rüttelnd — „Hülfe! | 
Katharine! Ejfig! Yirfchhorngeift aus meinem 


Käftchen! Gefhwind! fie ftirbt auch!“ 


Alles eilte herbei, man trug das chnmächtige | 
Mädchen auf das Sopha. Die Oberrentmeifterin, 
feisit bis zum Ohnmächtigwerden ergrimen, verlor 
die Befonnenheit nicht, und wandte mit Borficht alle | 
Mittel an, die nad ihrer Erfahrung von Wirkung | 
jeyn mußten, während die Superintendentin zitternd 
dabei fand und betheuerte, daß, wenn fte eine fo | 
furchtbare Folge geahnt hätte, fie- ja lieber auf im: | 


mer verſtummt wäre, 


Endlich — nad einigen fchredlihen Minuten, | 
zeigten fi; Spuren des wiederkehrenden Lebens. Die | 
Sherrentmeifterin gebot durch Zeichen Nuhe, und | 


winfte alle aus dem Zimmter. 

„Sofephine! mein theures, Liebes Kind! hörft 
Du mich?“ füfterte fie ihr in’s Ohr, ihre Bemü— 
hungen fortjebend. 


Joſephine fchlug die Augen auf, wie aus 
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langem Schlafe erwachend, und nickte bejahend mit 
dem schönen bleihen Haupte. 

Die Oberrentmeifterin ließ ihr Zeit, fih zu er 
holen, und flößte ihr nur einige Tropfen Wein ein. 

„Habe ich geträumt, Mutter?’ fragte Joſe— 
phine mit fchwacher Stimme: 

„Ja mein gutes, liebes Kind!’ antwortete jene, 
ihre Wangen ftreichelnd, „mir felber däucht es ein 
Traum. Wir wollen hoffen, dag er ung getäufcht 
hat, daß es nicht jo ſchlimm ift, als wir träumten. 
Sch bitte Dich, mein theures Mädchen! nimm alle 
Kraft zufammen, die uns das Vertrauen auf einen 
gütigen Vater im Himmel geben kann, ohne deifen 
Willen Fein Haar von, unferm Haupte fallt; Du 
liebſt ihn ja und kannſt Dich auf feine ewige Huld 
und Liebe verlaflen, die fih in aller Noth unfer er— 
barmt, wie ein Vater feiner Kinder fich erbarmt. 
Sch will fortjchiefen und nähere Erfundigungen ein- 
ziehen laſſen; falle Muth, liebe Sofephine! Du 
weißt ja, der Ruf vergrößert alles.’ 

Joſephine faltete die Hände, erhob das matte 
Auge und betete. 

Die Oberrentmeifterin entfernte fich, fertigte eine 
Dienerin ab, und trat dann wieder zu Joſephi— 
nen, um ihr eine Erquickung zu reichen, 

„Iſt Dir jeßt beifer, Kind?" fragte fie zärtlich. 

25 % 





436 


„Mein Gott! wie Fonnte Dich das bis zum Tode 
erfchüttern 2’ | 
„D Mutter!" antwortete Joſephine leife, und | 
ergriff der Mutter Hand, „was foll ich in diefem 
entjcheidenden Augenblicke ein Geheimnig auf dem 
Herzen behalten, das jonft ewig hier begraben geblie= 
ben wäre: ich liebe Adolph über alles, lieb ihn 
wie meine Seele! Ihnen darf ic) es jest fagen, nach⸗ 
dem alles vorüber iſt.“ | 
„Armes, unglückliches, geliebtes Mädchen!‘ 
„Ich vpferte dieſe Liebe fo gern und willig, 
könnte ich fein Leben damit erkaufen. — Sch bin gel 
faßt, Mutter! fagen Sie mir in Wahrheit: ift er 
todt?“ 
„Bei Gott, J ſephine! ich weiß es nicht mit 
Gewißheit und hoffe auf beſſere Nachrichten, die je— 
den Augenblick eintreffen können.“ J 
Joſephine blickte ſtill vor ſich hin, und hei 
nen ftürzten über die bleichen Wangen. Ä 
„Sch will jelbft hin, wenn es Dich Gerne \ 
kann,“ fagte die Oberrentmeifterin, fi) die Augen, 
trocknend. 
„O meine gütige Mutter!“ ſchluchzte Joſe— 
phine, „vergeben Sie mir den Kummer, den ich 
Ihnen verurſache. Ach, ich habe ſo ſtill, ſo fromm 
geliebt, kein ſtolzer Wunſch hat mein Herz bethört, 
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Gott weiß es, zu dem ich in einfamer Stunde oft 
gebetet und alles jeinem heiligen Willen anheimges 
jtellt habe. Aber ich mußte Adolph lieben, Mut: 
ter! und mein Herz zeiht mich deshalb Feiner Sünde. 
Wie ich die Tugend liebe, babe ich Adolph geliebt, 
und werde ihn ewig lieben.‘ 

„Du frommer Engel! wer Fünnte Dir deshalb 
zürnen?“ ſagte die Oberrentmeijterin und ſchloß fie 
in die Arme. — „Erfenne Gottes Güte in jeiner 
unerforjchlihen Schickung; wie wäre Dir jest, wenn 
Hersfeld Deine Liebe erwiedert, wenn der Tod die 
hoffnungsreichſte Ausfiht zeritört hätte? — Beten 
wir jtill die Hathichluffe des Allmächtigen und All 
weijen an, der den jungen Mann in der Blüthe des 
Lebens, umringt von Glücksgütern, zu ſich rief, um 
ihn vielleicht zu bewahren vor einem Schickſale, das 
beweinenswerther ijt, als ein fihneller Tod. Beſſer 
in Gottes Hände fallen, jag’ ih, als in die Hände 
heuchlerifcher, ftolzer und undanfbarer Menfchen, um 
I zebnfachen, martervollen Todes zu fterben. Bon Deis 
I nem gefaßten Geifte erwarte ih, daß Du das Un— 
abwendbare in Demuth und Ergebung tragen wirft, 
| wie einer guten Chrijtin geziemt.“ 

Joſephine küßte ihre Hände und ſchluchzte. 
„Beine immerhin, Kind! IThränen erleichtern 
I das gepreßte Herz und find Balfam auf die Wunden 
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deifelben. Auch meine Ihränen mifchen fih mit 
den Deinen, denn ich jchäßte ihn recht ſehr.“ | 
„Gute Nachricht, ſagte die Superintendentin, 
mit der Dienerin eintretend, „Hersfeld lebt, nie: | 
mand ift umgefommen.‘ | | 
„Gott jey gelobt!“ riefen Sofephine und die | 
Oberrentmeiſterin zu gleicher Zeit, | 
Er ſey aber ſchwer verwundet und ohnmächtig 
aus dem Schutte hervorgezogen worden, feßte das | 
Mädchen hinzu, und man wife noch nicht, ob ges 
fährlich oder nicht, man habe eben nach den Aerzten 
gefchieft, fie habe den Boten felber gefprocdhen. Ach, 
da muß es fchreeflich essfehen! Das Haus fey ganz 
zufammengeftürst, | 
Diejer Nachricht folgte ein Billet von Borner, 
worin er mit wenigen Wprten die Oberrentmeifterin 
um perfünlichen Beiftand in diefer unglücklichen Ver 
wirrung anfprach, weil er aller weiblichen Hülfe ent— | 
behre, und um Entſchuldigung feiner nicht ganz anz 
ftändigen Kürze bat. | 
Die Dberrentmeifterin ſäumte Feinen Augenblick, 
dem Gebote der Freundfchaft und Menfchlichkeit zu | 
folgen, Gie bat die GSuperintendenfin, bei Jofes | 
phinen zu verweilen, bis fie fich völlig erholt habe, 
und dieſer empfahl fie Ruhe. 
„Ich bringe Dir die gewiffeften Nachrichten über 
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feinen Zuſtand,“ rlüfterte fte ihre zu, — „bewahre 
Dein Geheimniß, wie ich e8 bewahren will; Fein 
Dritter darf es willen.’ 

Sofepbine küßte die mütterlihe Hand und 

fagte leite: „Sch hoffe auf Soft, liebe Mutter! fein 
heiliger Wille geſchehe!“ 
Borner empfing die edle Matrone mit wehmü— 
thiger Sreude: „Sie werden erfahren haben, meine 
hochverehrte Freundin, welches Unglück ung betrof- 
fen hat. Sch weiß nicht wo ein noch wo aus; bier 
liegt Adolph befinnungslos unter den Händen der 
Aerzte, und in der Fabrik ſchmachten ſechs faft eben 
fo ſchwer Derwundete nach Hülfe, die wir in ver 
Eile dort untergebracht haben. Ahnen, verehrteite 
Frau! übertrage ich mit zutrauensvollem Herzen die 
Sorge für die Pflege des unglücklichen Jünglings; 
ich weiß es, Gie übernehmen diefes Amt im Hause 
Ihrer jeligen Freundin gern, deren Sohn am Rande 
des Grabes ſchwebt, wie mir die zweifelhaften Blicke 
der Doktoren jagen. Man fürchtet eine Hirnerſchüt— 
ferung und deren unausbleibliche Folgen. Hier find 
die Schlüfel, theure Frau! Alles ftelle ich unter Ihr 
Gebot; ich eile nun mit größerer Beruhigung dahin, 
wo. es noththut; ad! und es thut überall noch!“ 

Die Dberrentmeilterin jeßte fi mit ihrer ges 
wöhnlichen Energie in Ihätigfeit. Ruhe und Stille 
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im Hauſe war der erfte Befehl, den fie erließ; aber 
fie hätte jolchen Faum nöthig gehabt, denn alle Ge— 
nofjen des Hauſes liebten ihren jungen Herrn und 
zitterten für fein Leben, um jo williger liegen fie fich 
finden, alles genau zu befolgen, was die im Haufe 
befannte und geehrte Frau anordnete. 


Das Unglück war durch das Serjpringen des 
Dampffeffels in einem eigenen Eleinen, zum Dampf: 
apparate beftimmten Gebäude nächft dem Canale 
entitanden, mit welchem in Gegenwart Dersfelds 
heute Die erfte Probe gemacht werden follte. Lag | 
der Fehler an der Machine felbft oder an unvorſich- 
tiger Behandlung derfelben, kurz: der Keffel Iprang 
mit einer furchtbaren Erplofion, die das Haus in 
Trümmer warf und die Anwejenden begrub. Das 
ausgebrochene Feuer hatte fih die Nahrung felbft 
zerftört und war leicht gedämpft worden; aber län— 
gere Zeit bedurfte es, die Derfchütteten zu retten, Die 
fämmtlih, mehr oder weniger verwundet, durch den 
ungeheuren Stoß der Luft und durch den Schreck be= 
finnungslos, bervorgezugen worden waren; daher die 
fchnell verbreitete Nachricht von Hersfeld's Tode. 


Welchen Eindruck die Unglücksfunde in dem 
Haufe des Herrn von Kelch machte, läßt fih er= 
rathen. Der Schlag war fo betäubend, daß Dater 
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und Tochter Feine Worte fanden, fondern nur ſtumm 
und jeufzend einander anblickten. 

Erft, als Hersfeld's Tod fich nicht bejtätigte, 
fehrte die Beſonnenheit wieder, und man beſprach 
die zu nehmenden Maafregeln, um im fchlimmiten 
Falle aus diefem Schiffbruche zu retten, was noch zu 
retten möglich war. 

Man fand vorläufig dem beftehenden Verhält— 
niffe angemeffen, daß Thus nelde, begleitet von ine 
rem Dater, in das Haus der Trauer eilte, um den 
Zügel der Negierung daſelbſt zu ergreifen, eh’ eine 
andere Hand darnach haſchte. 

Herr von Kelch trat mit all der vornehmen 
Zuverfiht auf, die ihn fein Nang und feine Stel— 
lung zu dieſem Haufe gab; aber beide, Vater und 
Tochter Eonnten ihren Mißmuth Faum unter der 
Maske wehmüthiger Derablaffung bergen, als fie 
von der Oberrenimeijterin empfangen wurden, Die 
ihnen ſehr artig aber auch fehr beftimmt erklärte, 
dag Hersfeld nach dem Ausſpruche der Aerzte in 
Außeriter Gefahr ſchwebe und vor allen Gemüthsbes 
wegungen bewahrt werden müffe, wolle man nicht 
für fein Leben zittern. 

„Ich kann mich in die Lage des Fräuleins vers 
fegen ,' fügte die Frau mit erniter Bedeutung hinzu, 
„und fühle, wie fchwer e8 feyn mug, den Drang 
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des Herzens unter die Nothwendigkeit der Umftände 
zu beugen, aber ich darf um jo mehr darauf rec): 
nen, day Fräulein Thusnelde mit eigener Hintan- 
jegung dahin mitwirfen wird, die Ruhe des gelieb- 
ten Patienten nicht zu ftören, als von dieſer Bedin- 
gung feine Genefung mit abhängt, die gewiß von 
höchſtem Werthe für fe iſt.“ 

Herr von Kelch nahm alle Geſchmeidigkeit ſei— 
ner Manieren zufammen, um feine Dankbarkeit für 
die Sorgfalt auszudrücen, die man dem vortrefilis 
hen Zünglinge angedeihen ließe, der feinem Haufe 
jo theuer geworden ſey. 

„Sie werden willen, meine werthe Frau Ober: 
rentmeiſterin,“ fuhr er fort, „was ja bereits Fein 
Geheimniß mehr it, in welchem Derhältniffe Herr 
von Dersfeld mit ung fteht, und wie nahe der 
Zeitpunft war, der ihn zum verehrten Mitgliede un— 
jerer Familie gemacht hätte. Am fo größere Ders 
bindfichfeiten find wir Ihnen fhuldig, daß Gie im 
Augenblicke der Noth fich hilfreich feiner angenom- 
men haben. Der Wohlſtand gejtattet nicht, das — 
meine Tochter das Amt der Pflegerin übernimmt, 
aber fte überträgt es mit Zuverficht der bewährten 
älteren Freundin des Haufes, und wird nie vergeffen, 
welche DBerbindlichkeiten fie derfelben dadurch ſchul— 
dig wird. — Tröſte Di, meine Tochter!’ jagte er, 
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zu Thusmelden gewendet; „Doch ich weiß, dag Du 
Deinen gerechten Schmerz mit all’ der Seelengröße 
trägit, Die ich von Dir erwarten darf. Gott wird 
unſer jehnliches Gebet erhören und ein Leben erhal: 
ten, das ung fo werth geworden ift. Ich bitte Sie 
recht angelegentlichft, Jehr werthe Frau Oberrentmei- 
fterin, mir von Stunde zu Stunde Nachrichten über 
das Befinden des lieben Kranfen durch meinen Dies 
ner ertheilen zu laffen, den ich eigens dazu beordern 
werde.’ 

„Iſt denn wirklich fo große Gefahr vorhanden?’ 
fragte Thusnelde mit wehmütdiger Erhabenpeit, 
„ich möchte Doch die Aerzte darüber hören.’ 

‚Sie werden wiederholen, was ich bereits ſagte,“ 
antwortete die Dberrentmeifterin. „Uebrigens kön— 
nen dieſe im Augenblicke eben jo wenig mit Bes 
ftimmtheit wiſſen, als ich, bevor nicht der erfte Der: 
band abgenommen worden tft.‘ 

„Komm, meine Tochter!’ jagte Herr von Kelch, 
„wir wiffen ihn ja in guten Händen. Empfehlen 
Sie mich, werthe Frau, dem Herrn Buchhalter 
Borner, dem wacern Manne, den der Unglücks- 
fall auch gewiß recht heftig erſchüttert haben wird, 
denn ich Fenne feine Anhänglichfeit an dieſes Haus. 
Treue Diener und treue Freunde find viel werth im 
unjeren Zeiten. ch wiederhole meine Bitte um ge: 
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fällige Nachrichten, meine fehr werthe Frau Ober⸗ | 


ventmeifterin! wir harren mit Sehnſucht darauf, und 
geve der Himmel, daß ſie recht günftig find." 

„Impertinent!“ fagte er zu feiner Tochter, als 
fie dad Haus verlaffen hatten, — „was fi Die 
Frau jpreizt! num ich hoffe, ihr Neich wird nicht von 
Daner, und bald alles wieder in Ordnung ſeyn.“ 

Indeſſen ſchlug die nächte Nachricht aus dem 
Nersfeld’ihen Haufe diefe Hoffnung nieder. Der 
Patient, hieß es, fey wieder in eine Schwäche ver- 
fallen, die nichts Gutes ahnen ließe. 

Sn der That war der Zuftand Hersfeld’s von 
ſo gefährlihen Symptomen begleitet, daß man mit 
Recht das Schlimmfte fürchten mußte. 

Was die Unruhe des Hauſes vermehrte, war, 
daß einige der mitverumglückten Arbeiter ebenfalls 
fehr verlegt waren und der forgfältigften Pflege bes 
durften. 

Die Dberrentmeifterin, eine ſo gewandte Frau 
fie auch war, wußte fih kaum Nathes in diejem 
ängftlihen Wirrwar; aller Augen blickten auf fie, 
der Ihätigften und Berftändigften im Haufe, fo daß 
fie kaum herumkommen Fonnte, um nur das Wü: 
thigfte anzuordnen; denn Borner hatte vollauf mit 
feinen eigenen Gefchäften zu thun und Fonnte ihr 
wenig Hülfe leiften. 
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Gie hätte jo gern Kofephinen zum Beiftande 
rufen laffen, aber fonnte fie dem armen, jo tief er: 
fchütterten Mädchen zumuthen, den Sammer des 
Hauſes zu theilen? 

Die gefürchtete Nacht ging jedoch beffer vorüber, 
als man gefürchtet hatte; Hersfeld war gegen 
Abend aus feiner Betäubung erwacht, hatte audy eis 
nige Worte im Zuſammenhange geiprochen. Geine 
Wunde ward, nac vorfichtiger Unterfuhung, nicht 
fo abfolut gefährlich gefunden, und die Aerzte, die 


in Sefellfhaft Borner's und eines Comptoirdieners 


abwechjelnd bei dem Patienten gewacht hatten, gaben 
wieder einige Hoffnung, als Hersfeld gegen Morz 
gen eine Stunde fanft gefhlummert und das Fieber 
fich nicht vermehrt hatte, 

Diefe Nachricht verbreitete überall, und befonders 
in dem Haufe des Deren von Kelch die größte Freude. 

Am lebhafteften und mit dem innigften Danke 
gegen Gott hörte fie Kofephine, die für die Er— 
haltung des Jünglings mit der reinften Snbrunft 
die halbe Nacht hindurch gebetet hatte. Sie eilte 
nah dem Wunfche der Oberrentmeifterin, der ja ihr 
eigener und jehnlichiter war, weil er fie in Adolph's 
Nähe brachte, zu der Mutter. 

„In Noth bewährt fich das verftändige Herz!’ 
jagte diefe zu dem fie Eüffenden Mädchen, „Gott 


446 


legt und Laften auf, damit wir fie tragen lernen, 
aber dem Geduldigen macht er fie leicht und Hilft 
ihm zu rechter Zeit.‘ 

„sa, Mutter!‘ erwiederte Joſephine, „id 
babe eine fröhliche Hoffnung auf feine Hülfe. Adolph 
wird genejen, das hat mir in dieſer Nacht ein Traum 
geſagt.“ 

„O Kind!“ verſetzte die Oberrentmeiſterin, „wie 
kannſt Du auf Träume bauen?“ 

„Mögen Sie lächeln,“ entgegnete Joſephine, 
„aber ſo klar, ſo lebendig habe ich noch nie geträumt, 
und von dieſem Augenblicke an iſt eine Ruhe in 

mein Herz gefommen, die ich nicht bejchreiben Fann. 
Ihnen darf ich es ja wohl jagen, day ich recht an— 
dächtig zu Gott gebetet habe um Adolph's Leben, 
und mit diefen Gedanken bin ich in Thränen einge: 
ichlafen. Da ſah ich nun Adolph in einem großen, 
ichwarz behangenen Zimmer im Garge liegen, bleich 
und fchön, wie ein Schlummernder, und alles ftand 
in tiefer Trauer um ihn her. Borner reichte mir 
einen Kranz von weißen Roſen, den Todten damit 
zu jchmücken. Aber kaum hatte ich folches weinend 
gethan, als Thus nelde erfchien und meinen Kranz 
mit einem andern von Fünftlichen, mit Gold und 
Silber durchwirkften Blumen vertaufhte und den 
meinigen zu Füßen des Sarges legte. Betrübt dar: 
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über, wollte ich das Zimmer verlaſſen, als eine 
fchöne, bleiche, weißgefleidete Frau hereintrat, vor 
der jedermann ehrerbietig zurückwich. Gie näherte 
fih dem Todten, nahm ihm den bunten Kranz ab, 
der fih in ſchwarze Blumen verwandelt hatte, und 
jeßte ihm meinen Kranz wieder auf. Und die weis 
sen Roſen begannen fich zu färben und wurden roth, 
— und das ganze Angefiht Adolph's röthete fich 
gleichfalls, und lächelnd öffnete er die Augen, rich: 
tete fich auf und fagte: „Was trauert ihr? ich lag 
franf und bin geneſen.““ In diefem Augenblice 
verwandelte fich der ſchwarze Saal in einen lieblichen 
Garten voll grünender und mit den ſchönſten Früch- 
ten beladener Bäume. Adolph Fam freundlich auf 
mic zu — und ich erwachte. — D gewiß, Mutter! 
er ftirbt nicht. Jemand todt fehen, bedeutet langes 
Leben für ihn.’ 


„Ein Spiel Deiner gereizsten Dhantafte, liebes 
Kind!‘ fagte die Oberrentmeifterin, „mindeſtens hat 
e8 Dich beruhigt, und das ift mir fchon deshalb 
lieb, als Du jeßt mit. erleichtertem Herzen einen. 


Theil der. Gefchäfte übernehmen Fannft, die nich 


die angenehmjten find.“ 


Sie unterrichtete nun Joſephinen von dem, 
was zu thun war, und trug ihr zuvörderſt die Auf 
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fiht über die Derpflegung der verwundeten Arbei— 
ter auf. 

Borner, der mit Dergnügen das lieblihe Mäd— 
chen in feiner Nähe ſah, und gleichfam neu belebt 
wurde, Eonnte der Frau Muhme nicht genug rüh— 
men, wie anftellig das liebe Kind jey, und mit wel- 
cher Sorgfalt und Freundlichkeit es fi der Kranken 
annehme, die in ihm einen Engel des Troftes ers 
blickten. 

Es war, als wenn Joſephinens Gegenwart 
auch auf Adolph, der von ihr nichts wußte, einen 
wohlthätigen Einfluß übte; die ſchlimmen Anzeigen 
minderten ſich; der Patient hatte heitere Augenblicke; | 
die Schmerzen der Wunde, die ſich eingeftellt hat: | 
ten, verloren ihre beunruhigende Heftigkeit, und die 
Betäubung war vollig gewichen. Eben erquickte ihn 
wieder ein ruhiger Schlummer, ald Herr von Keld 
mit Thusnelden anfam, um fi) perjünlich nad) 
dem Befinden des Kranken zu erkundigen. 

„Meine Tochter, — fagte Herr von Kelch zu 
dem Arzte und zu Borner, die fie empfingen, — 
„bat feine Ruhe, bevor fte fich nicht felbft von der 
Wahrheit der gegebenen fo erfreulichen Nachrichten 
überzeugt; ich Eonnte ihr den Wunſch nicht verfagen, 
fie hieher zu geleiten, um den theuren Patienten nur 
einen Augenblick zu ſehen.“ 
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Der Arzt erklärte, daß Hersfeld ſchliefe und 
diejer Ruhe jehr bediürfe. | 

„Ich will ihn nur ſehen,“ verjegte Thusnelde 
mit ſchmachtender Wehmuth, „mein Hauch joll ihn 
nicht ftören. Glauben Sie mir, daß dieſe Nuhe nies 
manden heiliger it als mir. Man wird mir eine 
Gunſt nicht verjagen, auf die ich durch die Geſin— 
nungen des beflagenswertpen Freundes für mid ein 
unbertrittenes Necht zu haben glaube.“ 

„Wenn Sie meinen, Herr Doctor?” ſagte bei— 
füllig Borner, um einigermaßen gut zu machen, 
was er gegen Thusnelde im Garten verfchuldet 
haben ſollte. 

Dieſer verbeugte ſich, öffnete leiſe das Kranken— 
zimmer, und winkte Vater und Tochter hinein, die 
größte Stille empfehlend, indem er ſie verließ, um 
etwas anzuordnen. 

„Wie er ſo bleich iſt!“ flüſterte Kelch. 

„Schauerlich! wie eine Leiche!“ entgegnete eben 
ſo Thusnelde. 

„Wenn's nur Gottes guter, gnädiger Wille 
wäre, daß er geſund würde.“ 

„Die Aerzte geben ja alle Hoffnung.“ 

„Hoffnung! Hoffnung! ja, die erhält mich noch, 
obgleich aus ſolcher Hand die Hoffnung nicht weit 
her iſt. Wenn er ſtürbe! ſieh', in den Tod könnte 

Haniſch Erzähl. 29 
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ich mich br legen, wenn ich de furchtbaren 
danken denfe. 


„Sie werden zu laut, Papa!" 


„Wenn er nur fo lange lebte," fuhr Herr von 
Kelch nad) einer Pauſe fort, „bis er Dich zu ſei— 
ner Braut declarirt und zu Deinen Gunften über 
fein Vermögen disponirt hat. Ich bitte Dieb um 
Gotteswillen, benüße beim nächſten günftigen Augen: 
blicke allen Deinen Einfluß auf ibn, um es dahin 
zu bringen. Es ift ja furchtbar, durch den Unfall, 
den fich der Menſch in feinem gemeinen Gewerbs— 
finne felbft zugezogen hat, um alle Hoffnung zu 
kommen.“ 

„Still! er bewegt ſich.“ 

„Im Grunde biſt Du doch an allem ſchuld mit 
Deinem närriſchen, heilloſen Weſen.“ 

„Kann ich für fein Zaudern? Soll ich mich an⸗ 
tragen 2 

„Mehr um den Bart gehen! Er hätte längſt 
fich erflärt , wenn Du nicht die Preciöfe gejpielt hät— 
teft. Der Menfch ift ja gutmürhig wie ein Kind; 
um den Finger wollt’ ich ihn gewickelt haben, wenn 
ih an Deiner Stelle gewejen wäre. Gegen Deinen 











Lieutenant wart Du nicht fo fpröde, Du Närrin!“ | # 


Thusnelde wollte eben antworten, als der 
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Arzt wieder eintrat und um Entfernung bat, da der 
Feidende im Schlafe unruhig zu werden jchien. 

„Haben Gie gegründete Hoffnung zur Gene— 
fung, tbeurer Mann?" fragte Herr von Kelch im 
Mebenzimmer. „Ich beſchwöre Sie, bieten Sie all’ 
Shre Kunft auf, den vortrefflichen Jüngling der Ge: 
fahr zu entreißen. Sie fehen hier’! — er deutete 
auf 7 husnelde — „ein halbgebrochenes Herz, das 
Gie mit heilen. Sie werden willen, dag meine Toch— 
ter mit dem Derehrten in ein engeres Bündniß tres 
ten foll. Sie verpflichten mid) und fie zu ewigen 
Danke.“ 

Dann wandte er ſich zu Borner mit den Wor: 
ten: „o mein werther Herr und Freund! welchen 
entjeßlichen Verluſt hätten wir erleiden fünnen! Gott 
fen Danf, daß der Echlag jo gnädig fiel. Können 
wir mit Nath und That etwas beitragen, fo dispo⸗ 
niren Sie über mein ganzes Haus.“ 

„Bedürfen Sie einiger unſerer Leute,“ ſagte 
Thusnelde ſehr gütig zu Borner, „wir wollen 
ſie gern entbehren, wenn ſie hier nützen können.“ 

Dieſer dankte und verſicherte, daß unter der 
Aufſicht der Frau Oberrentmeiſterin und ihrer Toch— 
ter alles in der größten Ordnung beſorgt würde, 
und Leute zur Bedienung genug da wären. 

„Iſt Jungfer Joſephine auch hier?“ fragte 
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das Fräulein etwas jpißig; „eine jehr geſchickte Per- 
jon. Die Oberrentmeifterin hat eine eigene Gabe, 
gute Daushälterinnen zu ziehen.“ 

Borner, der ſo gern artig geblieben wäre, 
feinem Adolph zu Liebe, Eonnte doch bier nicht 
fchweigen. „Es wäre mander Dame jebr zu gön— 
nen, gnädiges Fräulein,” jagte er ſehr höflich, ‚wenn 
fie bei diefer Sran in die Lehre gegangen wäre oder 
noch ginge.‘ 

TIhusnelde rümpfte das Näschen, gab dem 
Dapa den Arın und entfernte fich. 

„Daß ich mich Doch immer von der Donna in 
Zorn bringen laſſe!“ brummte Borner, ärgerlich 
über fich felbft, in den Bart, „obgleich es ausfieht, 
als wenn fie es darauf anlegte. Sch will mich aber 
nicht ärgern, denn ich bin vergnügt und voll der 
beften Hoffnung, daß der liebe Gott das fchwere 
Unglück guädig vorüberführen wird; und ein frohbe: 
wegtes Herz hat nicht Raum für bittere Empfindun: 
gen.‘ I Ä 
Der gute alte Herr hatte auch alle Urſache zur 
Freude; denn feines geliebten jungen Freundes Zu— 
ſtand befferte fich mit jeder Stunde; es ftellte fich 
fogar Appetit ein, und er genoß mit fichtbarem 
Wohlgefallen das Dargebotene, erfundigte ſich auch 
angelegentlich nach den näheren Umftänden des frau: 
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rigen Vorfalls, die ihm bis jest noch unbefannt 
waren, und bezeigte die lebhaftefte Freude, als er 
erfuhr, daß feine Unglücksgefährten außer Gefahr 
und unter der Pflege der Oberrentmeiiterin und Jo— 
ſephinens gleichfalls auf dem Wege der Belferung 
fi) befanden oder bereits fich erholt hatten, 

Mit Schonung wurde er auch durch den Arzt 
von dem Furzen Befuche unterrichtet, den Fräulein 
von Kelch auf ihr dringendes Verlangen während 
feines Schlummers in Gefelljchaft ihres Vaters ge— 
macht hatte, um ihn zu Jehen. 

„Rein guter Borner!“ jagte Hersfeld, als 
er mit dieſem allein war, „wenn ich meine Gefund- 
heit wieder erlangt habe, will ich herzlich dankbar 
ſeyn gegen alle, die mit ſo redlichem Bemühen und 
mit jo jeltener Ameigennüßigkeit fich meiner und der 
Meinigen angenommen haben. Ich bitte vorläufig 
gegen die Frau Muhme Oberrentmeifterin meine 
danfbarite Anerkennung aller Verbindlichkeiten aus: 
zudrücken, Die fie mir durch ihr edles, menſchen— 
freundliches Benehmen auferlegt — und mich da= 
durch zu ihrem großen Schuldner gemacht hat, der 
aber den redlichiten Willen abzuzahlen damit ver: 
bindet.‘ ; 

„Aber,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „wie 
fol ich Ihnen vergelten, was Gie für mich gelit 
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ten und gethan haben, mein lieber väterlicher Freund? 
Meiner herzlichen Yiebe Fann id) nichts mehr zu: 
jeßen, denn Gie befigen ihr volles Maaß.“ 

Borner drückte ihm die Hand und erinnerte 
ihn bittend, jede Gemüthsbewegung zu vermeiden, 
um eine Öenejung nicht zu ſtören, auf die jo viele 
mit Sehnſucht hofften. 

„Dieſe fanfte Bewegung meines Herzens kann 
mir feinen Nachtheil bringen,‘ fagte Hersfeld, 
„denn fie thut mir wahrhaft wohl. — Sch hoffe, 
Gott wird mir bald Gelegenheit geben, auch Ihr 
Herz mit etwas zu erfreuen. — Sch fühl’ es, lieber 
Borner, wie gut und heilfam es ift, wenn in ein 
zu aufgeregtes, betäubendes Lehen gewaltigen Fußes 
das Unglück tritt und eine Paufe gebeut, Sch will 
fie nicht ungenüßt vorübergeben laſſen.“ 

„Um den Werth der Gejundheit erft recht ſchä— 
Ben. zu lernen,‘ jagte Borner, 

„Um überhaupt ſchätzen zu lernen. — Ich will 
jest ruhen, lieber Borner, und nicht geſtört ſeyn. 
Auf Wiederſehen!“ | 

Gegen Abend, nachdem der Verband abgenom— 
men, die Wunde im beften Zuſtande gefunden und 
beforgt worden war, nahm der Arzt den alten Buchs 
balter bei Seite und fagte: „ich balte e8 für meine 
Schuldigkeit, Sie mit etwas vertraut zu machen, 
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was mir bei dem Patienten aufgefallen ift. Bon 
der Wunde, als ſolche, haben wir Feine Gefahr 
mehr zu befürchten, Jugend und gefunde Säfte ha= 
ben das ihrige gethan; wenn nur fein anderes 
ilebel eintritt, an welches wir bis jest nicht gedacht 
haben.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Borner er— 
ſchrocken. 

„Eine Aeußerung des Patienten hat mich dar— 
auf gebracht, die zu ſeinem ſonſtigen Weſen nicht 
papt.‘ 

„Und die it?“ 

„Er hat mich mit einer gewillen Aengftlichkeit 
gebeten, doch ja von dieſem Augenblicfe an Fein 
Franenzimmer mehr in feine Nähe zu laffen; er 
glaube, daß feine Genefung dadurch gehindert werde; 
denn er empfinde Stiche im Kopfe, wenn er nur an 
weibliche Bejuche denke.‘ 

„Sonderbar! während er vor einer Stunde noch 
mit dankbarem Wohlgefallen von mehreren Perfonen 


dieſes Gejchlechtes geſprochen hat.‘ 


„Diele Erſcheinung ift alſo unnatürlich,“ fuhr der 
Arzt fort; „denn, jo viel ich weiß, liebt er das 
Sranlein von Kelch mit aller Heftigkeit eines jun: 
gen, gefühlvollen Mannes, und man fehnt fih in 
feinem Falle nach dem entbehrten Anblicke des ge: 
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lichten. Gegenftandes — ſogar dem Derbote des Arz— 
tes zuwider.‘ 

„Mein Gott! Sie fürchten doch nicht —“ 

„Daß irgend eine Verve verfchoben ift, die den 
fehnfüchtigen Gedanfen in einen Aängftlichen verwane 
delt. Heftige Kopferschütterungen vermögen ſolche 
Folgen hervorzubringen, Die erſt nach einiger Zeit 
ſich entwickeln und bleibend werden Fünnen. Wir 
wollen indeffen nicht das Schlimmfte fürchten, id) 
glaubte nur, Sie von meiner Wahrnehmung unter 
richten zu müſſen.“ | 

„Das wäre ja ſchrecklich!“ 

„Vielleicht iſt es auch nur ein vorübergehender 
trüber Anklang im Gehirne, der ſich mit der vollen 
Geneſung wieder hebt. Ich werde ihn genau beob— 
achten und nichts verſäumen, dem Uebel zu begeg— 
nen, Sedenfalls iſt nöthig, daß man feiner Bitte 
die genanefte Folge leiftet und fogar dag Erwähnen 
von Gegenftänden vermeidet, die der Franfen dee 
Nahrung geben Fünnten. Schieben fie alles auf den 
Ansfpruc des Arztes, der ihm das Sprechen — 
folglich alle Beſuche jtreng verboten hätte. Go bleibt 
es auf jeden Sal unfer Geheimniß.“ 

Neuer Kummer und neue Derlegenheit für Bor— 
ner, welch’ letztere fich in Beziehung auf die gute 
Frau Oberrentmeifterin noch an demſelben Abend 
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zeigte, als fie, von dem Forfgange der Genefung 
genau unterrichtet, den Wunfch äußerte, den Vetter 
Hersfeld zu beglückwünſchen und Abſchied zu neh— 
men, da nach ſo befriedigenden Ausſichten ihre dau— 
ernde Gegenwart im Hauſe nicht mehr nothwendig, 
ſie auch ſtets in der Nähe und bereit ſey, beim erſten 
Rufe wieder zu erſcheinen. 


Es blieb ihm nichts übrig, als ſie zu bitten, die— 
ſen Beſuch bis zu völliger Geneſung Adolph's auf— 
zuſchieben, da der Arzt ſo eben, aus welchen Grün— 
den, wiſſe er nicht, dem Patienten die ungeſtörteſte 
Ruhe empfohlen und ihm auf längere Zeit alles 
Sprechen verboten habe. 

„Er wird ſeinen lebhaften Dank ſelbſt darbrin— 
gen, theure Frau!“ ſagte Borner, „ſobald er es 
im Stande ſeyn wird. Vorläufig hat er mir aufge— 
tragen, jolches in jeinem Namen zu thbun, was ich 
denn auc mit dem lebhafteften Gefühle für alle Shre 
gütigen und freundjchaftlichen Mühewaltungen von 
ganzem Herzen, auch in Deziehu:s; auf das gute 
Joſephinchen, erfülle, das ſich als Achter Zögling 
ihrer Mutter bewährt hat.‘ 

Die Oherrentmeifterin fchien etwas empfindlich 
darüber, und verbat fi) allen Dank, da fie gewohnt 
19, Menjchenpflicht zu üben, ohne auf Wiederver— 
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geltung zu rechnen oder ſonſt eine-andere Abficht un: 
terzuſchieben. 

Ste nahm nicht einmal Borner's Begleitung 
an, die er in einer Art von gutmüthiger Angie ihr 
angeboten hatte, jondern verließ mit Joſephinen 
ftill das Daus. 

Mit Herrn von Kelch und Familie machte 
Bormer weniger Umstände. Als am andern Mor: 
gen der Diener Fam, um fich wie gewöhnlich nach 
dem Befinden des Herrn von Dersfeld zu erfun- 
digen, ließ er den Ausjpruch des Arztes willen, der 
alle Befuche auf längere Zeit verboten hätte. 

Der Herr Oberlandescollegienrath erjchien zwar 
jogleich ſelbſt, um ſich nach den Urſachen diefes Der: 
bots und nach dem Befinden des Patienten zu erkun— 
digen, der, nach ſolchem, wieder rückfällig ſeyn 
mußte; der Atzt aber übernahm es, den fragſeligen 
Herrn von der Nothwendigkeit dieſer Maaßregel, ohne 
den wahren Grund anzugeben, zu überzeugen und 
ſomit ihn vollkommen zu beruhigen. 

Hersfeld lebte in feiner Quarantaine ſtill und 
freundlich, ohne dem Arzte auch nur ein einziges- 
mal Anlaß gegeben zu haben, feine Vermuthungen 
beitätigt zu finden. Hersfeld unterhielt fich mit 
der unverfennbarften Geelenruhe und gewann fäglich 
an Kräften, jo daß er nach einigen Tagen das Bett 
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verlaffen und in der folgenden Woche fchon an Bor: 
ner’s Arm einen Eurzen Spaziergang in den Gar: 
ten machen fonnte. Auffallend aber war es, daß 
er während dieſer Zeit auch nicht mit einem 
Worte Thusneldens oder font einer Dame — 
oder überhaupt eines früheren VBerhältniffes gedacht 
hatte, obgleich er fich nicht im geringften unange— 
nehm ergriffen fand, als die Tochter des Gartner 
ihnen begegnete und einen freundlichen guten Mor: 
gen bot. 

„Bir haben nichts mehr zu beſorgen,“ ſagte 
der Arzt, dem Borner dieſe Bemerfung mitgetheilt 
hatte, — „Geiſt und Körper Fehren zur früheren 
Harmonie zurück und mein Gefchäft ift vollendet.‘ 

Borner flug in den nächſten Tagen eine 
- Spazierfahrt vor, Hersfeld aber jehüttelte den Kopf 
und ſagte: „ich habe ein Geläbde gethan, keinen 
Beſuch anzunehmen, Feinen zu macen, und mich 
überhaupt nicht eher öffentlich jehen zu laſſen, bie 
ein gewiffer Zeitpunft eingetreten iſt.“ 

Der 29. August! dachte Borner — von diefem 
zage an wird bei ihm ein neuer Lebenscyelus bes 
ginnen. 
| Aber der 29. Auguft erfchien, und von Hers— 
feld’s Seite waren auch nicht die geringften Vorbe— 
reitungen getroffen worden. Am Morgen diefes Ta: 
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ges hatte er ein Furzes Billet geſchrieben und in das 
Haus des Herren von Kelch gejendet. 

| „Söhriftliche Avantgarde,‘ jagte Borner; „das 
andere kommt alles nad). 

"Aber 28 blieb den ganzen Tag ftill im Haufe. 
Hersfeld Fam nicht aus dem Zimmer, fondern las 
und jchrieb, und Borner Eonnte nicht umhin, daran 
zu denken, daß der Arzt am Ende doch mit der firen 
Idee nicht ganz Unrecht haben möchte, denn erklär— 
lich war Dersfeld’s Benehmen nicht. 

Am 30. Auguft, als Borner fih zu ihm vers 
fügt hatte, um Briefe vorzulegen, nahm Hersfeld 
ibn bei der Hand und jagte: „laffen wir vor der 
Hand die Geschäfte, und machen wir einen Spagiers | 
gang. Mir ift Heute vecht wohl; ich fehne mich ins 
Freie.“ 

Sie gingen in den Garten. Die Bäume prang— 
ten voll herrlicher Früchte, die fich zum Theil der 
Reife nahten und ſich bogen unter dem Seegen. | 

„Lieber Borner!“ begann Hersfeld, „Sie | 
erinnern fih, daß ich Ihnen vorlängft fagte, ich 
hätte Hoffnung, Ihr Herz bald mit etwas zu er= 
freuen? Ich habe jeßt Gelegenheit dazu. Ich will 
heirathen, und nun gebricht es mir an einem Braut: 
werber. Wollen Sie wohl diefes Amt übernehmen?‘ 

„Ich?“ fragte Borner verlegen. 
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„Sa, Sie, lieber Freund! Wenn Sie eg gern 
thun.“ 

„Gern oder nicht gern,“ antwortete jener; 
„als Auftrag von Ihnen iſt es Pflicht. Aber ich 
muß bitten —“ 

„Ich kann wahrhaftig jonjt niemanden brauchen, 
als Sie, Väterchen. Richten Gie alſo Shren Blu: 
menſtrauß.“ 

„Ich glaubte, Sie hätten den geſtrigen Tag 
dazu beſtimmt, und bereits ſchriftlich —“ | 

„Er war es; — num ift es der heutige. — Ma: 
chen Gie mir nur fein fo ernithaftes Geficht, lieber 
Borner! ich wette, Gie übernehmen den Auftrag 
gern, wenn ich einen Namen — Joſephine — 
nenne.’ 

„Joſephine?“ fragte Borner erjtaunt. 

„sa, mein lieber Freund, ich bin entjchloften, 
Joſephinen meine Hand anzubieten, wenn dieſe 
fie annehmen will. Bevor das gejchieht, muß die 
Frau Muhme Oberrentmeifterin von meinem Ent: 
fchluffe unterrichtet und Joſephine vorbereitet wer: 
den, denn — ich möchte mir nicht gern einen Korb 
holen.’ 

Borner war wie eleftrifirt. „Ich frage nicht, 
wie das gekommen iſt,“ ſagte er, „aber Gie haben 
Wort gehalten und mir eine Herzensfreude bereitet, 
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Sch werfe mich fogleih in Staat. O mein Gott! 
wie find Sie zu dem köſtlichen Entſchluſſe gekom— 
men?‘ 


„Der Dampffeffel mußte fpringen, um meinen’ 
Kopf Elar zu machen,” antwortete Hersfeld. „Ein 
Gejpräch, Das zwischen Ihusnelden und ihrem 
unedlen Herrn Vater in meinem Zimmer geführt 
wurde, als fie mich jehlafend glaubten, und das von 
der herzloſeſten Gelbftjucht zeugte, in einem Augen: 
blicke, wo der ſanft Gejchmeichelte dem Tode ſo nahe 
war, bat meine Augen geöffnet. Joſephine liebt 
mich nicht, aber ich glaube, ihr Herz ift frei, und 
ich werde mich bejtreben, die Yiebe des edlen Mäd— 
chens zu erwerben. Eilen Sie, lieber Borner, und 
bringen» Sie gute Nachricht." 


„Ich zweifle nicht! ich eile! Aber ich kann, bei 
Gott! fait vor lauter Freude nicht fortfommen. O 
wie hab’ ich Ihr Unglück beklagt, und welche herr: 
liche Frucht hat 08 getragen! Man follte nie mur— 
- ren über etwas, das von oben Fommt, und fait 
hätt’ ich alter Sünder gemurrt. Nun, Gott prüft 
das Herz und weiß ſchon, wie ich’8 meine. ch gebe, 
ich will rennen, um bald wieder hier zu feyn. Noch 
einmal und noch taufendmal: Gott fegne Ihren Ent: 


ſchluß!“ 














3 
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Er ging, um fih umzufleiden, und verfügte 
fih dann zu der Oberrentmeifterin. 
Dieſe empfing ibn mit berzlicher Freundlichkeit. 
„Welchem Zufalle verdanfe ich das Vergnügen, 
Sie hier zu ſehen?“ fragte fie, und bat ihn, auf 
dem Sopha Platz zu nehmen. „Wie geht’s zu Haufe ?' 
„Gut! Herrlich!" antwortete Borner, „und 
meinem Gefichte müffen Sie es anfehen, daß es ein 
jehr glücklicher Zufall ift, der mich zu Ihnen führt. 
Sch muß es nur furz machen, ohne Praambulum, 
fonft drückt e8 mir die Kehle zu. Sit das Herz Ih— 
rer Joſephine nod frei?‘ 
„Welche Frage, werther Freund?’ 
——— Sie nur, beſte Frau! Sagen Sie 
nur Sa. 
„Sch muß bedauern,‘ verjeßte die Oberrentmei— 
ſterin, „Nein ſagen zu müſſen.“ 
„O, ſo ſey es Gott geklagt! Wiſſen Sie es 
gewiß?“ 
„Ich bin Jaſephinens Vertraute.“ 
A Und it diefe Liebe unauslöfchlih, das heißt: 
iebt Joſephine fo, daß an Feine Ginnesänderung 
zu denfen iſt?“ 
— glaube das.“ en 
D fo iſt meine Freude in den Brunnen gefals 
len! €, ei! wer hätte das gedacht?“ 
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„Sieber Freund, ih weiß nicht, wie Sie mir 
heute vorfommen. Erklären Gie fich doch nur deut: 
licher. 

„O liebe, werthefte, vortrefflichite Frau Ober: 
rentmeiterin! ich bitte Sie um alles: wen diebt fie?” 
„Das bleibt vor der Dand ein Geheimniß.“ 

„Ei, du güfiger Himmel! Und ich habe jo bes 
ſtimmt darauf gerechnet, daß mein Antrag günftigen 
Eingang finden wird." - 

„Welcher Antrag?’ 

„Ich ſollt' es jegt gar nicht fagen, weil es ja 
doch umjonft iſt; ich bin Brautwerber für Adolph, 
der Joſephinen feine Hand antragen laßt, wenn 
die Frau Muhme nichts dagegen haben — nun it 
es heraus!‘ 

Die Oberrentmeijterin war böchlich überrajcht. 
Es fam zu Erklärungen; Borner erläuterte, was 
nicht klar war, und erfuhr dagegen, welche gefähr— 
liche Wirkung die Sage von 9 ersfeld’s Tode auf 
Sofephinen gemacht, und welches ea je 
ihr abgelveft habe. wi 
| „Gottlob! fagte Burner hocherfreut, „ſo $ u 
ben wir feinen Korb zu fürchten. und er darf kom— 
nen. Nun erlauben Sie mir, Hochverehrte Frau, 
daß ich bei dem lieben Herzensfinde meine Worte 
anbringen darf.‘ 
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Joſephine ward gerufen und begrüßte mit 
holder Freundlichkeit den alten Herrn. 

„Sch bin da, mein liebftes Joſephinchen, 
um zu fragen, ob Gie heiratden wollen 2" 

Dieſe wandte fih erjchroden zur Mutter, 

„Sie dürfen nicht furchtfam um — blicken, als 
ob Ihnen Unglück drohte,“ fuhr Borner fort; 
„Adolph läßt durch mich anfragen, vb Sie wohl 


Luft hätten, Frau Hersfeld zu werden?’ 


„Es ift Ernft, Joſephine,“ ſagte die Dber: 
renfmeifterin; „der Vetter hat aus gerechten Grüne 
den fein Verhältniß mit Kelch’s aufgegeben. Sch 
fenne Deine Gefinnungen für ihn, Du weißt, 
wie ich von Adolph denfe, ich will alſo für Did) 
ohne Umftände mit Sa antworten.’ 

„O meine Mutter!’ rief das zitternde Mädchen, 
und warf fich derfelben in die Arme. 

Borner erbat fich die Hand des lieben Kindes, 
füßte fie jehr ceremonids und ſagte: „ſomit huldige 
ich meiner Fünftigen Gebieterin.‘‘ Dann machte er 


ſich auf den Nachhauſeweg. 


‚sch würde Dir,’ fagte die Oberrentmeifterin, 
„wenn Du nicht Joſephine wäreft, anrathen, Dich 
forgfältiger zu Fleiden, weil der Bräutigam kommt, 
aber er trifft Dich, wie er Dich noch oft treffen wird, 

Haniſch Erzähl. 30 
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im Hauskleide, und ich glaube, Adolph hat Sinn 
für anftändige Einfachheit.‘ 

Hersfeld erfhien, eh’ eine Viertelftunde ver: 


floffen war, und wußte feiner Freude feinen Raum 
über die unerwartete Kunde, die ihm geworden war. 


Sofepbine fand da in hohem Errötben vor 
dem NHeißgeliebten, der noch vor wenig Minuten für 
fie verloren ſchien, und ihr feelenvolles Auge glänzte 
im reinen Entzücken eines unjchuldigen Herzens. 

„Willft Du die Meine werden, Joſephine?“ 
fragte er leife, ihre Dand an fein Herz drückend. 

Und die lieblihe Braut hauchte lächelnd ein 
füßes „Ja“ über die Nofenlippen. 

„Sp bitten wir um Shren Gegen, theure Mut: 
ter!” fagte Dersfeld und trat an Joſephinens 
Hand vor die ehrwürdige Frau. „Den Brautfranz 
empfängt Joſephine aus Borners Hand.” 


„Weißt Du, wen Hersfeld heirathet ?’ fragte 
Sränlein Hermine ihre Freundin Fanny. — 
„Welche Frage? Thusnelde von Kelch.“ 

„Behüte der Himmel! dort iſt es aus, und es 
geſchieht dem hochtrabenden, unklugen Weſen recht. 
Die Lieutenantsgeſchichte muß während Hersfeld's 
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Krankheit ruchbar geworden ſeyn; er hat fie aufs 
gegeben.‘' 

„Er hätte mich gedauert, wenn die Prinzeſſin 
aus dem Zaubermährchen feine Gattin geworden 
wäre. Nun — und?" 

„Rathe!“ 

„Wie kann ich das?“ 

„Geld: zu Geld, habe ich damals geſagt, als 
wir von feiner Wahl jprachen. Sch habe mich geirrt. 
Eine Bettelarme nimmt er. Nun rathe.‘ 

„Spanne mich nicht auf die Folter mit Deinem 
Rathen. Dielleicht ein Gecretärstüchterchen , das 
ſchön ſingt.“ 

„Joſephine Walder, die Pflegetochter der 
Oberrentmeiſterin Burrmann. So eben faͤhrt er 
mit ihr im offenen Wagen durch die Promenade.“ 

„O die Glückliche!” ſeufzte Fanny. 

„Ich muß geſtehen!“ ſagte Hermine „außer 
der gönnt' ich keiner das Glück!“ 


30 * 


Der Blitz als Arzt. 


Sn dem zierlichen Landhanfe des Capitäns Arch: 
bald, eines verdienten Offiziers, der früher in der 
englifhen Armee geftanden, und nach erhaltenen, 
fehr ehrenvollen Abfchiede und einer anfehnlichen Pen— 
ſion vor etwa zehn, zwölf Jahren in fein Vaterland 
. zurückgekehrt war, um in Ruhe der Srüchte feines 
thätigen Lebens zu genießen, herrſchte feit einigen 
Tagen die größte Pebhaftigfeit. Sein einziger Sohn, 
das theure Andenken an eine geliebte, zu früh ges | 
> fchiedene Gattin, deren Berluft er noch in der Stille 
beweinte, war zurückgefehrt von Reifen, die er nad) 
vollendeten Studien zu feiner Ausbildung unternoms 
men, und der glückliche Vater feierte die Nückfunft 
des zum Fräftigen Jünglinge herangewachienen Soh⸗ 
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nes mit allen Dausgenoffen. und Nachbarn, und mit 
allen Mitteln, die dem wohlhabenden Manne zu 
Gebote ftanden, 

Eduard verdiente die Zärtlichkeit des Vaters, - 
denn er hing mit der rührendſten Dankbarkeit an 
ihm, und vergalt die Sorgfalt deſſelben für feine 
Ausbildung durch mufterhaften Fleiß und die zar— 
tefte Gittlichfeit. Keinen Wunſch hätte der Haupt 
mann Archbald feinem Eduard unbefriedigt ge— 
laſſen; aber er wußte auch, daß fein Sohn nichts 
wünjchen würde, als was er unbedingt gewähren 
konnte. 

Der erſte, laute Rauſch der Freude des Wieder— 
ſehens hatte dem innigeren, ſtillen Vergnügen eines 
befriedigten Herzens Platz gemacht; Vater und Sohn 
- waren fich erſt jetzt ganz wiedergegeben, und ſprachen 
in jhönem Bertrauen die Gefühle aus, die gegens 
feitig ihre Bruft mit rührender Kraft bewegten. 

„Du ſollſt nicht dienen, Eduard," jagte Arch: 
bald in einer jolhen Stunde des Bertraulichiten 
Zweigeiprächs, als von der Zufunft — die 
Rede war, „das heißt: Du ſollſt Dich um Fein. 
Amt, um Feine Stelle bewerben. Deine Studien | 
jollten feinen andern Zweck haben, als Deine Geele 


emporzubilden zu der Höhe, von welcher aus erſt 


alles Schöne und Große des Lebens erfannt und 
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gefühlt werden kann. Aber der Menfchheit dienen 
ſollſt Du, Eduard, mit allen Kräften, die Natur 
und Glück Dir gegeben haben. Deinem DBaterlande 
und Deinen Mitbürgern jollft Du ein treuer Rath: 
‚geber und Helfer bei allen Gelegenheiten feyn, wo 
man Deines Rathes und Deiner Hilfe bedarf. Sonſt 
jollft Du niemand gehprchen müflen, als Gott, 
Deinem Gewiffen und den Gefegen. Du follft Dein 
Feld bauen und Deinen Kohl prlanzen in der Unabs 
hängigkeit eines freien Mannes, dem feine Zeit nicht 
zugetheilt wird, jondern der jelbft damit hauszuhal— 
ten verſteht.“ | 

Eduard dankte dem gütigen Dater mit einer 
herzlichen Umarmung, und fegnete fein Gefhick, 
Welche Ausficht für ein edles Gemüth, für einen 
gebildeten Geift, ein ganzes, ſchönes, mit Gütern 
reichlich ausgeftattetes Leben vor fich liegen zu ſehen 
im Morgenrothe der fröhlichiten Hoffnung! 
Er entwarf in den Gängen des geräumigen 
englifchen Gartens, im Schatten des Luſtwaldes, der 
denfelben begränzte, feinen Plan für die Zukunft, 
um würdig mit einem Pfunde zu mwuchern, das 
er als ein vom. Himmel anvertrautes® Gut bes 
trachtete. _ . 

Aber in dieſen Dlan mijchte fich bald etwas, an 
das er bisher nur entfernt, ohne Beftimmtheit, und 
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— zum Glücke des Lebens gehörig — nur als ftil: 
len Wunſch gedacht hatte. 


An des Daters Garten ftieß der Garten des 
Bergrathbs Hehr, dem+die Aufficht über die in der 
Nähe liegenden Eifenwerfe feit einem Jahre übers: 
tragen worden war, und der hier feinen Amtsfig 
hatte. 


Capitän Archbald hielt gute Freundfchaft mit 
dem Bergrathe, der herzlichen Antheil an der Freude 
genommen hatte, die dem NWachbarhaufe durch 

Eduards Zurückfunft widerfahren war. 


Sn diefem Garten nun erblickte Eduard eines 
Zages ein wunderlieblihes Mädchen, von deſſen 
Eriftenz er bisher feine Ahnung gehabt hatte. Er 
Fonnte nicht müde werden, die Bewegungen des ſchö— 
nen. Kindes zu verfolgen, das in ſüßer Unbefangens 
heit der Blumen pflegte, fie anband und begoß. Es 
mußte ein bejonderer Zauber in diefen Bewegungen 
liegen, denn Eduard blickte wohl eine halbe Stunde 
lang unverwandt auf die ſchöne Nachbarin, und 
fühlte ſich mißbehaglich, als dieſe endlich den Gar— 
ten verließ. 


Ein helles Licht war auf ſeinen Lebensplan ge— 


fallen und hatte ihn klar gemacht. Wünſche, die 


in der innerſten Tiefe des Herzens geſchlummert 
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hatten, vafften fich fehnel auf und kamen zu vollem 
Bewußtſeyn. 

Der Garten wurde nun noch öfter beſucht und 
die ſchöne Gärtnerin belauſcht, die übrigens die Ge— 
genwart des jungen Nachbars wahrgenommen haben 
mochte, und ſeltener und ſchüchterner erſchien. So 
leid es dieſem that, den ſtillen Genuß ſich verküm— 
mert zu ſehen, ſo mußte er lächeln, wenn er daran 
dachte, daß es ja nur von ihm abhinge, den Freund 
des Vaters zu beſuchen, um die Tochter näher ken— 
nen zu lernen und fie jo oft zu jehen, als es die 
Schicklichfeit geftattete. 

Indeſſen trug er diefen Gedanken einige Zeit 
mit fih herum, ohne an die Ausführung zu Denken, 
und der Entſchluß hierzu Fam erft dann, als er zwei 
Tage vergebens auf die Erfeheinung im Garten ges 
wartet hatte, 

„Meinft Du nicht, Vater, daß ich den Bergrath 
diefer Tage bejuchen ſoll?“ begann Eduard. 
Allerdings!" antwortete der Capitän: „die 

Höflichkeit fchon gebietet, daß wir jegt, nachdem Du 
Dich von den Bejchwerden der Neife erholt haft, Die 
Befuche unferer Freunde und Nachbarn erwiedern ; 
ich bin alſo dazu bereit, fobald Du Luft haft.“ 

„Sogleich, wenn es Dir gefällig iſt,“ entgeg- 


ete Edward, und beide gingen, nachdem fie fih | 
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einigermaßen beifer geEleidet hatten, hinüber zum 
Herrn Nachbar Bergrath, der fie fehr freundichafte 
lich empfing. 

Aber vergebens blickte Eduard nach der eis 
gentlichen Triebfeder feines Befuches, und er mußte 
endlich jcheiden, ohne feinen Wunjch befriedigt zu 
ſehen. 

Iſt ſie krank? der Gedanke erfüllte ihn mit 


Bangigkeit; es war, als könnte er nur Troſt im 


Garten holen oder dort erwarten; er ging — er 
ſchlich eigentlich, um das erſehnte Bild nicht zu ver— 


ſcheuchen, und — o der Freude! da ſaß ſie, die 


Holde, im Schatten eines Baumes, vertieft in den 
Inhalt eines Buches. 

Iſt ſie ſo menſchenſcheu, dachte Eduard, daß 
fie entflieht, wenn ein Beſuch kommt? Oder iſt es 
Abſicht des Vaters, unſere Annäherung zu hindern? 
Aber er war ja ſo freundlich, ſo aufrichtig gütig; 
es wäre unrecht, etwas von ihm zu glauben, woran 
er vielleicht nie gedacht hat. — Aber ſonderbar iſt 
es doch, daß, ſo lange ich jetzt hier bin, das Mäd— 


chen noch nirgendwo anders ſichtbar geworden iſt, 


als im Garten. Nun, die Zeit wird's lehren. 
Eduard wünſchte ſehnlich, die intereſſante Nach: 

barin in ſeine Nähe und zum Geſpräche zu bringen, — 

aber er fand durchaus Fein anſtändiges Mittel, und 2 
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tröftete fih mit dem nächſten Befuche, der vielleicht 
günftiger für feine Wünfche ausfallen werde. 

Was quält du dich aber denn mit Ungewiß- 
heit? fagte er eines Tages zu fich felbit, als die 
fhöne Nachbarin, aber nur ganz in der Ferne und 
auf kurze Zeit, fihtbar geworden war; — frage den 
Dater, der wird deine Zweifel löfen. 

Gedacht, gethan! 

„Hofrath Dehr hat eine recht Liebenswürdige 
Tochter,‘ begann er. 

„Haft Du fie gefehen 2’ 

„Sa, im Garten, fchon einigemale.‘ 

„Er ift ihr einziges Vergnügen.“ 

„Warum bat fie wohl der Bergrath uns nicht 
vorgeftellt, als wir drüben waren?‘ 

„Das hat feine eigene Bewandtniß, lieber 
Eduard Ein Naturfehler macht fie, zu großem 
Sammer des Vaters, für die menjchliche Gejellichaft, 
mindeftens für die fich unterhalten wollende Gefell: 
fchaft, faft ganz untüchtig.“ 

„Nicht möglich! So ſchön, fo gebildet, fo gra= 
zid8 in ihren. Bewegungen — Dinge, die ihr gewiß 
in jedem Kreife einen vorzüglichen Platz einräumen 
würden — 

„Sie it ſtumm, Eduard.“ 

„DD mein Gott! 2 


> 
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„Ein unerklärliches Hinderniß im Bau des Or— 
gans, das durch die Kunſt der geſchickteſten Aerzte 
bis jetzt nicht gehoben werden konnte, hat dem gu— 
ten Mädchen die Gabe der Mittheilung geraubt und 
den Vater in früherer Zeit faſt zur Verzweiflung 
gebracht, bis er ſich daran gewöhnte, der Stimme 
des geliebten Kindes zu entbehren. Adeline flieht 
aus natürlichem Grunde die Geſellſchaft, und der 
Dater ignorirt jo viel als möglich ihr Dafeyn, um 
ihr Gebrechen nicht überall Fund werden zu laſſen.“ 

„Das it ſehr traurig! fagte Eduard mit einer 
ſo innig ausgedrückten Theilnahme, daß der Vater 


aufmerkſamer wurde. 


„Dat Dir Adeline gefallen?‘ frug er. 

„Sp weit ich fie kenne — recht jehr. In ihren 
Bewegungen drückt fi) der Adel der Seele, das 
zarteſte Schicflichfeitsgefühl aus.‘ 

„Sie hat eine fehr forgfältige Erziehung genoſ— 
fen; denn es fehlt ihr Fein Sinn.“ 

„Site hört?“ | 

„Vollkommen gut. Was fie zu fprechen hin 
dert, ift allein unerflärlicher, fehlerhafter Bau der 
Kehle.“ 

Dieſe Nachricht machte eine tiefe Wirkung auf 
Eduard. Adeline, deren Geſtalt bei ihm bereits 
einen entſchiedenen Eindruck hervorgebracht hatte, 
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wurde der Gegenftand feines zarteften Mitleidens. 
Kann es auch etwas fraurigeres geben, als bei al- 
ler Anmuth des Körpers und Geiftes des Organs 
beraubt zu ſeyn, das der Dolmetfcher der Gedanken, 
der Derfündiger der reinften, fchönften, heiligften, 
beglückendften Gefühle des Herzens ift? 

Und Du follft des Glückes entbehren, fagte er 
Veife für fich Hin, als er Adelinen das nächltemal 
erblichte, — Das Leben eines Gatten zu beglücken 
und felbft beglückt zu werden, Du arme Beflageng: 
werthe! Sollſt einfam für Dich dahinwandeln mit 
dem troftlofen Gefühle Deines Gebrecheng, was Dich 
der Welt entfremdet, Dich in die Abgefchiedenheit 
verbannt! follft lautlos verblühen nnd klaglos Dein 
Leiden fragen bis zu dem Augenblicke, wo fonft erft 
der Mund auf ewig verftummt! — Die Thränen 
waren dem guten Eduard in die Augen getreten; 
denn auch er — fo flüfterte es in feinem Herzen — 
auch er hatte eine Hoffnung als verloren zu befla= 
gen, die fo ſchön vor ihm aufzugehen fchien und eine, 
rofige Zufunft verſprach. Er konnte fich nicht mehr 
täufchen — er liebte; das Mitleid hatte diefe Gelbft- 
erfenntniß vollendet; aber feine Liebe war im Erblü- 
hen gefnickt worden. | 

Einsam faß er eines Tages in der Rotunde des 
MWäldchens, welche die Ausficht auf Bergraths Gar— 
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ten gewährte, in jener Abgefpanntheit, die der Ver— 
luft einer Freude, an den man noch gar nicht recht 
glauben Fann und will, zurücläßt. Er harrte nicht 
auf Adelinens Erfcheinen, aber er blickte hinüber 
auf die Stellen, wo er fie jonjt gefeben hatte, und 
überließ es dem Zufalle, ob fie fihtbar werden jollte 
oder nicht. Pe 

Endlich erjcheint fie! langfamen Schrittes wan— 
delt fie durch den Dauptgang zu dem Blumenjtänder, 
der am Gartenhaufe mit den auserlejeniten Nelken— 
pflanzen prangt, welche zum Theil fhon ihre Knos— 
pen öffnen; — fie ſcheint mit ihren Lieblingen fich 
zu unterhalten, fie nicft mit dem Köpfchen; nun vers 
läßt fie die Blumen und nähert fich der Gegend, wo 
Eduard, in ihren Anblick verfunken, nur Auge it 
— als fie einen dumpfen, erjchütternden Ton aus: 
ftößt, fliehen will und zu Boden finft. 

Mit einem GSprunge war Eduard über die 
Mauer hinüber und bei Adelinen, die fich in den 
Armen eines jungen Mannes jahb, ehe fie fih recht 
befinnen fonnte, wie das alles fo plöglih gefommen 
war. z | 

Einige entfchuldigende, tröftende Worte über fein 
Erjcheinen im Augenblicke der Gefahr, die er bemerkt, 
die die Dülfe des Nachbars ohne alle andere Nück 
fihten geheifcht hatte, fchienen das fich erholende 
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Mädchen zu beruhigen. Cine Otter hatte fie er: - 

fchreckf, die noch durch das Gras ringelte; fie mußte 
im Sliehen geftolpert und gefallen feyn, ohne jedoch 
Schaden genommen zu haben. | 

Mit äußerſter Zartpeit lieg Eduard merken, 
daß er den Fehler Fenne, den die Natur an ihr be— 
gangen; feine Worte waren jo gerichtet, daß es Fei- 
ner Antworten von ihrer Geite bedurfte. Eduard 
- fprach lebhaft, Iprach gut; er wußte die Schüchtern— 
heit des armen Kindes durch einfache, herzliche Worte 
nad) und nach zu befeitigen und bald ein recht freunde 
liches Berhältnig zu entwiceln, das Adelinen ans 
genehm zu feyn ſchien, der in ihrer Einfamfeit der 
gleichen Unterhaltung felten gewährt worden war. | 

Eduard geleitete fie in das Haus, verließ es 
‚aber fogleich wieder, weil er wußte, daß der Vater 
um diefe Zeit ſich auf den Eifenwerfen befand. 

Der Weg war gebahnt, Eduard fah täglich, 
Adelinen; dag Herz erfand eine Sprache, Die der 
Süngling verftand. Die Anmuth, Die Seelenreinz 
heit des Mädchens beftimmte ihn, feinem Vater den 
Wunſch nad dem Befige der liebenswürdigen Stum⸗ 
men zır geftehen. | 

Der Capitän war überraſcht davon, aber er hörte 
den Sohn ruhig an. 

„Du weißt, mein Eduard,“ antwortete er, als 
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diefer geendet hatte, „wie gern-ich in alles willige, 
was zu Deiner Zufriedenheit und Deinem Heile 
dient. Du wünjcheft eine Berbindung, die, ohne 
das beflagenswerthe Gebrechen der Perſon Deiner 


Wahl, ein erfreulicheg Ereigniß für mid wäre. Sch 


frage nicht, ob dieſes Gebrechen in der Folge Dir 
felbft Anlaß zu DBereuung dieſes Schrittes geben 
dürfte; ich traue Deinem Edeimuthe zu, daß Du 
die Gattin nie entgelten laffen werdeit, was fie 
nicht verfchuldet hat. Aber haft Du auch bedacht, 
welchen Sammer Du über mich, über Di) und über 
das arme Gejchöpf jelbit bringen Fannft, wenn Du 
diefe Verbindung eingehft? Ih muß Dich darauf. 
aufmerffam machen, mein lieber Sohn! ich halte es 
fogar für Pflicht, zumal da Du in den Sahren. bift, 
foiches hören zu Dürfen: willft Du ung das Unglück 
bereiten, daß meine Enfel das Gebrechen der Mut 
ter erben?“ | 
Eduard erſchrack. Sein unjchuldiger Ginn 
hatte an diefe Folge noch nicht gedacht. Die Beſorg— 
niß des Daters, von deffen Liebe er die feftefte 
Ueberzeugung hatte, war gegründet; er felbft Fannte 


Beiſpiele, daß ſolche auffallende Naturfehler auf die 


Kinder übergegangen waren. Er ftand einen Augen— 
blie£ in tiefer Bewegung. 
„Welch' einer Oeligkeit hätte ich entbehrt,‘‘ fuhr 
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der Dater fort, „wenn ich Deine liebe Stimme nicht 
von dem Augenblicke an gehört hätte, wo das Kind 
beginnt, Gedanken zu ftammeln, wenn ich nicht die 
Gefinnungen Deiner Geele durch Worte vernähme 
und vernommen hätte, die mich fo ſehr beglücen ? 
Setze Did in einen folchen Sal! bedenke, wenn 
Deine Söhne für alle üffentlihe Angelegenheiten, 
für jede hohe Beltimmung, die dem Welt: und 
Staats: Bürger werden kann, durch ihre unglückliche 
Erbfcehaft verloren wären? Das alles. bedenfe, mein 
theurer Sohn, und ftehe von einem Entjehluffe ab, 
der, fo tief es mich fehmerzt, meinen Beifall nicht 
haben fann, wenn ih Dir aud die Einwilligung 
nicht verſage.“ 

Eduard fank feinem guten Vater in die Arme. 

„sch gehorche,“ fagte er, „auch wenn fein ans 
derer Grund vorhanden wäre, als das Anerfenntniß | 
Deiner väterlichen Sorgfalt. Sch beflage mich, ich 
beflage noch mehr Adelinen, diefe unfchuldige, 
zarte Seele, die das befte Schickfal verdient; aber 
ich erfenne, wie recht Du haft und wie frevelhaft 8 
wäre, vom Zufalle eine eigene Gunft zu erwarten. | 
Ich gehorche um fo eher, als ich annehmen darf, 
daß Adeline im Gefühle ihres Eürperlihen Manz: 
gels, meine Empfindungen, mindeftens nicht in dem 
Grade theilt; denn es würde mich höchft unglücklich 
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machen, wenn ich nur Die entferntefte Ahnung hätte, 
daß mein Benehmen, was indefjen auf achtungs— 
volle Ergebenheitsbezeigungen ſich bejchränfte, ftille 
Wünſche und Hoffnungen erregt hätten, deren Zer: 
ftörer ich graufamerweife felbft feyn müßte.“ 

„Du bift mein lieber, vernünftiger Sohn,“ 
fagte der Vater; „überlafje es der Zeit, Dein Herz 

zu heilen und auf einen andern Gegenjtand zu len— 
ken.“ 

„Das wird ihr wohl ſo bald nicht gelingen,“ 
verſetzt Eduard mit dem ſchmerzlichen Lächeln der 
Reſignation; „ich fürchte ſogar, daß Adelinens 
Bild in meinem Herzen nie erlöſchen wird.“ 

„Wir wollen hoffen, lieber Sohn!“ tröſtete der 
Vater. 

„Daß Adeline geheilt wird?“ fiel Eduard 
ein; „o Vater! das wäre wohl die ſchönſte und ein— 
zige Hoffnung für mich. — Da kommt mir plötzlich 
der Gedanke: ich kenne einen geſchickten Arzt, be— 
rühmt durch wichtige Kuren dieſer Art; erlaube mir, 
daß ich mich an dieſen wende und forſche, ob die 
Heilung Adelinens im Reiche der Möglichkeit 
liegt. Sch meine, man hätte nicht genug gethan - 
oder Fünne nicht genug thun.“ 

„Mit Dergnügen, Eduard! eriwiederte Arch: 
bald, „und Gott gebe, daß Deine Hoffnung in Erz 

Haniſch Erzähl, m al — 
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füllung geht, die der arme Bater und die beflagens: 
werthe Tochter längft verloren gegeben. Reiſe, und 
fehre bald und vergnügt zurück.‘ 

Schon des folgenden Tages war Eduard une 
terwegs, und binnen Furzer Zeit am Orte feiner 
Beltimmung; denn er hatte die Reiſe wie ein Cabi— 
netsfurier gemacht. 

Er trug dem Arzte den Fall vor; er gab ge: 
nauen Aufſchluß über alles, was Diefer in Bezies 
bung auf das Gebrechen und auf die Perjünlichkeit 
der Patientin frug. 

„ach allem zu urtheilen,“ war endlich der Aus 
jpruch, „Scheint die Kunft zu ſchwach, einem Uebel 
zu begegnen, deſſen Gib und Geftaltung man nicht 
einmal unterfuchen, folglich mit Gewißheit nicht er: 
kennen kann, und das eher auf irgend einen wirk— 
lihen Mangel, als auf ein bloßes Hinderniß der 
Natur deutet. Sm erfteren Jalle giebt es, wie leicht 
zu erachten, Feine Hülfe; im andern Falle Fünnte 
eine plüßliche Gemüthsbewegung, ein großer Schre— 
cken, eine ungewöhnliche und unvorhergefehene Kür: 
pererfchütterung und dergleichen die Heilung bewirken.“ 

Eduard gedachte des Borfalls im Garten, wo 
er Adelinen beigefprungen war, und mußte leider 
erklären, daß der damalige Schreck eine Wirkung 
diefer Art nicht hervorgebracht habe. 
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„Ein leichter Schreck,“ entgegnete der Arzt, 
„wie der ift, den eine Dame über einen unerwartes 
ten Gegenjtand empfindet, der weniger Angit als 
Abſcheu verurſacht, kann ſolche Wirkung nicht her: 
vorbringen. Es müßte ein Moment ſeyn, in wel— 
chem das ganze innere Leben durch einen großen, 
unglückdrohenden, entſetzlichen Eindruck auf die Spitze 
geſtellt würde; aber auch ſelbſt in dieſem Falle iſt 
der Erfolg zweifelhaft und eher zu glauben, daß der 
Lebensfaden, als daß das Zungenband reißt.“ 

Mit dieſem traurigen Troſte mußte Eduard 
zurückkehren. 

Adeline, die ihren Freund vermißt hatte, gab 
ihre innige Freude unverholen zu erkennen, ihn wie— 
derzuſehen, ohne zu wiſſen, in welcher Angelegenheit 
er abweſend geweſen war. Dieſer, ergriffen von der 
liebenswürdigen Unſchuld des armen hülfloſen Mäd— 
chens, konnte ſein ſchmerzliches Gefühl Faum bergen; 
aber ſein Inneres blutete, er wahrnehmen mußte, 
daß Adeline mit den —3 Gefühlen eines ju— 
gendlichen Herzens an ihm hing. 

„Vater, das ertrage ich nicht,“ ſagte Eduard 
einige Tage ſpäter, als er vom Hauſe des Bergraths 
kam, „was ich befürchte, ſcheint einzutreffen; alles 
müßte mich täuſchen, oder Adeline liebt mich, liebt 
mit ſtillem, demüthigem, heiligem Herzen, daß das 
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meinige faft darüber bricht. Laß mic, ziehen, Vater, 
in die Welt hinaus, ob vielleiht Entfernung die 
Doppelwunde heilt, die ung ein feindliches Schick 
fal gejchlagen hat.’ 

Der Vater fchloß den Sohn mit feuchtem Auge 
an die Bruft. „Reiſe mit Gott," fagte er, „auch 
Deine Entfernung, das Schmerzlichite will ich gern 
ertragen, wenn e8 Dir Deine Ruhe wiedergeben 
kann.“ 

„Du ſiehſt ein, Vater,“ fuhr gerührt der Sohn 
fort, „daß ich, ſo lange ich hier bin, keinen Vorwand 
habe, mich zurückzuziehen, wenn ich auch wollte.“ 

„Vergönne mir einige Tage,“ bat der Vater, 
„um mich an den Gedanken zu gewöhnen, Deiner 
lieben Gegenwart entbehren zu müſſen.“ 

„sch bleibe, fo lange Du wünfcheft, ich bleibe 
ganz bier, wenn Du es wünſcheſt,“ erwiederte 
Eduard. 

Ein Kampf der Zärtlichkeit erfolgte, in welchem 
feiner weichen und doch jeder dem andern den Preis 
des Gieges zuwenden wollte. 

Aber das Schickſal trat ernft und gewaltig zwi⸗ 
ſchen die ſchwankenden Entſchlüſſe. 

Es war ein ſchwüler Tag; die Erndte hatte be— 
reits begonnen, und Eduard befand ſich bei den 
Schnittern auf dem Felde. Dunkle Wolken thürm— 
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ten fich gegen Abend auf, und nicht Lange, jo 309 
ein ſchweres Gewitter über die lechzende Flur. Alles 
eilte, noch trocken heimzubringen, was bereits gela= 
den war. Der legte Wagen fuhr eben, jchon unter 
dem Ausbruche des Wetters, in's Dorf, als ein 
Blisftrahl unfern der Wohnung des Bergraths 
Hehr in eine pochliegende, ſchon halbgefüllte Scheuer 
ihlug und zündete. 

Mit furchtbarer Gewalt brach im Augenblice 
das Feuer aus; der Sturm brauste in die lodernde 
Slamme und drohte fie tere verbreiten. 

Alles eilte herbei, um das Unglück abzuwenden. 
Der wacere Capitän Arch bald und fein Sohn ſtan— 
den an der Spitze ber Löſchmannſchaft, ſchon aus 
Nachbarlichkeit, denn die Hintergebäude der Woh— 
nung des Bergraths waren zunächſt des Brandes, 
nur ein Stall ſtand dazwiſchen. 

Niederreißen war das einzige und ſchnellſte Mit— 
tel, der Flamme Einhalt zu thun, fie in fich felbit 
zu erjticken, und es wu: Eduard's Com— 
mando, der aus Erfahrung einen ſehr ſichern Takt 
in ſolchen Anordnungen hatte, zu dieſer Maaßregel 
geſchritten. 

Adeline, zitternd vor Schreck und Angſt, durch 
die Abweſenheit des Vaters, der ſich auf den Eiſen— 
werken befand, faſt ganz hülflos ſich fühlend, blickte 
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aus einem Fenfter ihres Hauſes auf die Menfchen: 
maffe, die in schnell wechjelnder Bewegung mit dem 
vernichtenden Elemente rang. Ihr Auge fuchte und 
begleitete Eduard in dem jchaurigen Tumulte, der 
bald ihren Liebling verbarg, bald ihn wieder an 
einem andern Orte aus der wogenden Menge er: 
Iheinen ließ. Jetzt ſtand er mit dem Rücken gegen 
fie gekehrt auf einer Erhöhung; die Feuerhafen wur: 
den angelegt, den brennenden Dachftuhl niederzus 
reißen, ſchon wankte er, der Gewalt nachgebend, die 
hunderthändig an Ihm zug und wiegte, ald er ur: 
plöglich zufammenfrachte, und die brennenden Bal- 
fen uneifiwartet auf eine entgegengejeste Geite nie— 
derfchoifen, gerade hin, wo Eduard ſtand. Ein 
gräglicher Schrei von mehr als hundert Stimmen: 
begleitete den Tall. 

„Gott! Eduard!" ftieß in gräßlicher Angft 
Adeline aus, als fie den Geliebten unter Flames 
men und Dampf verfehwinden ſah, und ſank ohn— 
mächtig in die Arme eines naheftehenden Dienſtmäd— 
chend, das um Hülfe rief und den Nerbeieilenden 
das Wunder verfündigte, daß Fräulein Adeline 
die Sprache erhalten habe, 

Das Feuer war geldiht, Eduard umverfehrt, 
Fein weiteres Unglück gefchehen, das Gewitter vor: 
über. Capitän Arhbald und Bergrath Hehr ſtan— 
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den Arın in Arm und blickten mit Wonne auf Ade— 
linen, die in jeliger Freude dem theuern Eduard 
Worte der Liebe, des Danfes, der Freude nad: 
liſpelte. 

Das Uebel war gehoben, die Väter glücklich, 
am glücklichiten Eduard und Ndeline, die bald 
darauf vor dem Altare fi) ewige Liebe und Treue 
gelobten. 


Der Chriftbaum. 


„So, Mütterchen!“ fagte der alte Oekonomie— 
rat) Braun zu feiner Gattin, die befchäftigt war, 
in zierliche Körbe Weihnachtsgefchenfe für das Haug: 
gefinde zu ordnen und auf große flahe Schüſſeln 
Aepfel, Nüſſe, Lebkuchen und dergleichen zu legen, — 
„jest bin ich mit dem Aufſtecken der Wachslichtchen 
auf unſere zwei Chriftbäume fertig, und ich muß 
Dir jagen, daß mich bei diefem Geſchäfte, fo oft ich 
e8 verrichte, eine heilige, ſüße Erinnerung über: 
wallt, die heute wieder fich meines ganzen Weſens 
bemächtigt hat. Sene Zeit fteht wie in fchimmern: 
dem Dämmerlichte vor mir, wo ic) und meine Ge— 
hwifter in freudiger Erwartung auf den Auf der 
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Eltern harrten: kommt, Kinder! der heilige Chriſt 
bat bejcheert! Mag man mic, für einen Thoren hal: 
ten, daß ich unferem abwefenden, vielleicht Tchon 
(ängft verfiorbenen Sohne immer noch den Chrift: 
baum anzünde, ald wäre er zugegen; aber ich würde 
glauben, aller Hoffnung des Wiederjehens felbft ent- 
jagt zu haben, wenn nicht die Lichter auf der grü— 
nen Tanne flackerten; jo habe ich es gehalten, feit: 
dem er fort ift — neun Sabre find e8 jest, vorüber 
Ihon, — und zwei-Sahre, daß wir gar nichts mehr 
von ihm erfahren haben, — und fo jeße ich e8 fort, 
bis mir die traurige Gewißheit wird, daß fein Le— 
benslicht verlöfcht ift, wie dag meiner lieben, ſeli— 
gen Tochter Fohanna, die Feines irdijchen Chriſt— 
baumes mehr bedarf, fondern ihre Werduichten dort 
oben feiert unter den ewigen Lichtern des Himmels.’ 
„Vater! Du hätteft Dich und mich nicht daran 
erinnern ſollen,“ entgegnete die Hausmutter mit 
weicher Stimme; „hat uns doch Gott einen Erjaß 
für die liebe Selige gelaffen, unfere gute Fleine En- 
felin, deren Baum Du fo eben mit Lichtern befteckt 
haft.‘ 
| „Es ift der Lebensbaum,“ verjeßte Braun, 
„der fröhlich auffchießende Lebensbaum, und Diefer 
hier ift der Baum der Dr ınra, der feine grüne 
Farbe nicht verliert, auch wenn vie Winterſtürme in 
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feinem Wipfel braufen und ihn biegen. Gebogen ift 
noch nicht gebrochen.‘ 

Die Mutter legte weg, was fie in Händen hatte, 
trat zu dem Gatten, eine Thräne im Auge zerdrüs 
ckend, und fagte: „als Johannens Derz an mei: 
nem Herzen brach, da betete ih: nimm, Dater im 
Himmel, was Du gegeben haft; mein Herz blutet, 
denn ich bin Mutter; aber ich gebe e8, Herr! zurück, 
und bitte Dich nur, laß’ mich nicht ganz Finderlos 
fterben! — Es war damals, als leuchte ein Hoff: 
nungsftrahl in die Nacht meiner Seele; er milderie 
den Schmerz über meinen umnerjeglichen Derluft, und 
diejer Troſt hat mich bis jegt erhalten, weil ich ihn 
feftpalte mit mütterlicher Angft und En nicht laſ— 
jen will.“ 

Mit feuchten Auge ſchloß Braun die Gattin 
in die Arme, und drückte einen Kup auf den freuen, 
Gott ergebenen Mund. 
| „Ja!“ fagte er, „laß' ung hoffen, Mutter! laß’ 
uns trauen auf die Liebe des ewigen Daters, der 
fchnell Trauer in Freude wandeln kann.“ 

„Sieh, liebes gutes Weib! fuhr er nach einer, 
Meile fort, „da haben wir, ohne es eigentlich zu 
wollen, ein heiliges Erinnerungsfeft gefeiert, das 


se unfere Herzen fanft erjchüttert und mit neuem Muthe 


erfüllt Hat. Gott gebe unferm Wilhelm gute Weip: 
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nachten, er mag ſeyn, wo er will. Dielleicht erin- 
nert er fich in diefem Augenblicke auch unferer, und 
jo wären unfere Herzen recht nahe.‘ 

„Oder er feiert die heilige Nacht bei der voran= 
gegangenen Schweſter.“ 

„Die Gott will, Mutter! halte Deinen Troft 
feit. Sch will den Lebens- und den Hoffnungs-Baum 
anzunden, daß fte hell leuchten in das Dunkel unje: 
rer Zukunft.‘ | 

Er machte fih wirklich daran, während die Hauses 
mutter die Geſchenke an Drt und Gtelle trug. 

„Halt Du nah Hannchen zu Herrn Pfarrers 
geſchickt?“ frug er die Wiedereintretende, Die es bes 
jahte. | 

„Daß Magdalene nur vorfichtig ift mit dem 
Kinde,“ fuhr er fort; „der Weg zum Pfarrhaufe ift 
weit und nicht der befte, zumal bet jeßiger Jahres: 
—WE 

„sch babe den Friedrich mit der Laterne mit- 
geſchickt,“ erwiederte Frau Braum, und wifchte den 
Srofthauch von den Scheiben, um deutlicher zu fe 
ben; „richtig, fie find’S! hör’ nur, was das Fleine 
Mädchen plaudert und lacht. O Du liebes Herz!“ 
Mit dieſen Worten eilte fie den Kommenden ent— 
gegen. 

Die Großeltern hatten Urfache, über das liebe 
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Kind fich zu freuen; fröhlich, gutmüthig, folgfam, 
und geſund wie ein Fiſchchen im Bach. Man wi: 
ckelte das Fleine Engelchen aus dem Mantel und 
nahm Findlich theil an dem Findischen Subel, den es 
erhob, als es die ſchönen Sächelchen unter dem leuch— 
tenden Baume erblickte. Ein niedliches Wickelkind 
309 befonderg feine Aufmerkſamkeit auf ſich; e8 drückte 
die Puppe an die Bruft und liebfofete mit ihr, als 
hätte fie Leben. 

„Siehft Du, Mutter!" fagte Braun, — „die 
Kindesliebe Schon beim Kinde? beim Mädchen nam: 
lich; denn Die wilden Jungen fragen nichts nach 
Puppen.‘ 

Während fich der Großvater mit dem Enfelchen 
unterhielt, hatte die Hausmutter auch unter die 
Hausgenoſſen die Chriftgeichenfe reichlich vertheilt, 
und allgemeine Freude erfüllte das Haus, — als 
ein Pochen an der Hausthüre gehört wurde. 

„Fragt, was man will,‘ befahl der Defonomies 
rath, und öffnete dann das Fenſter, um ſelbſt nach— 
zuſehen. 

Ein Wagen hielt unten an der in mäßiger Ent: 
fernung vorbeilaufenden Landftraße, und an der 
Hausthüre ftanden zwei dunkle —— die ſo 
eben eingelaſſen wurden. 

Mutter Braun führte die Fremden herein: ein 








| 
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verjchleiertes, in Tuch und Mantel dicht verhülltes 
Frauenzimmer mit einem frendausjehenden Manne. 

„Ich bitte recht injtändig um Verzeihung, wenn 
ih ftöre, wo man ſonſt nicht gern fich ftören läßt,“ 
begann der Eintretende, einen Blick auf die beleuchs 
teten und gezierten Chriſtbäume werfend; „mir ift 
unfern Shrer Wohnung ein Unfall an meinem Wa- 
gen geichehen, der eine Eleine Reparatur erfordert, 
wenn ich weiter Eommen will. Die helle Beleuch- 
tung im Haufe lockte mich; Sie erlauben wohl, daß 
ich meine Gattin auf einige Zeit Shrem Schuge ans 
vertraue, während ich mit dem Kutjcher in das Dorf 
zurückfehre und den Schaden ausbejlern laſſe?“ 

Mit dem größten Dergnügen! entgegnete Das 
ter Braun, das grüne Samtfäppchen abziehend und 
einige Schritte entgegentretend; „machen Gie es fich 
bequem und jehen Sie mein Haus für das She 
rige an.’ 

„Das wird meine gute Sfabelle nach jo freunde 
licher Einladung,‘ fagte der Mann verbindlich; „ich 
weiß fie, wie mich der Augenfchein fogleich belehrt 
hat, nirgend beffer aufgehoben. Madame! Shnen 
empfehle ich fte bejonders an; die Frauen willen am 
beiten mit Frauen umzugehen. — Adieu, Liebe! 
bald bin ich wieder bei Dir.” 

Er entfernte fih, und Mutter Braun half 
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das junge Weibchen aus ihren Umhüllungen heraus: 
wickeln. Ein wunderfchönes Gefichtchen wurde ficht- 
bar, als Hut und Schleier ſank, und aus den Ueber: 
kleidern ſchälte fich eine fchlanfe, fchüngeformte Ge— 
ftalt, äußert anftändig gekleidet, der höheren Klaffe 
der bürgerlichen Gefellichaft angehörend. Sie fchien 
Gefallen an den Bäumen mit Lichtern zu haben, 
und Hannchens Freude, die durch die Ankunft der 
Fremden etwas unterbrochen worden, aber bald wie: 
der in vollem Geleife war, theilte fich den lieblichen 
Zügen der jungen Frau mit, deren Blicke mit fchüch- 
ternem Wohlgefallen wechjeisweife auf den Anweſen— 
den ruhten. 

„Nehmen Sie Platz, ich bitte!" fagte mit freund— 
licher Gaftlichkeit die Hausmutter und deutete auf 
den reinlichen Sopha, der nur zum Gebrauche werz 
ther Gäſte beftimmt zu ſeyn fchien, — „und haben 
Sie die Güte, mir zu fagen, ob ich mit einer Taſſe 
Thee aufwarten darf.‘ 

„Es ift draußen kalt,“ erwiederte die Dame in 
fremdflingender Ausfpradhe, indem fie fi feßte, 
„und bier ift es warm und angenehm; wenn ich bit- 
ten darf, eine Zaffe Thee, wenn es Gie nicht zu 
ſehr beläftigt.‘‘ | 

Mutter Braum eilte, Deranftaltung zu treffen, 
und in Furzer Zeit fland das angenehme Getränf 
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nebft fettem Rahm, Zucker und weißem Backwerfe 
in feinen Gefäßen vor der Reiſenden, die fich ſogleich 
deſſen bediente, 

„Sie haben da ein liebes Kind, begann fie 
während des Trinkens; „wohl das jüngfte ?' 

Dater Braum zog den Mund zu einem fchmerz- 
lichen Lächeln, und jeine Gattin antwortete: „es iſt 
unfere Enkelin, das einzige Kind unferer jeligen 
Tochter.‘ 

„O mein Gott! der kleine Engel!“ verfegte die 
Sremde jchnell, und man jah es dem lieblichen Ges 
fihte an, daß es ihm weh that, einen fchmerzlichen 
Punkt aus der Gefchichte der Hausbewohner berührt 
zu willen. — 

„Segen Sie mir,‘ fuhr fie nach einer Pauſe 
fort, „warum ſchmückt man in Deutichland an 
Weihnachten grüne Bäume mit Lichtern? Ich finde 
das jehr ſchön, aber warum geſchieht's?“ 

„Sch muß geſtehen,“ entzegnete Vater Braun, 
„Daß ich den eigentlihen Grund dieſes alten Ge: 
brauches jelbit nicht recht Fenne. Ich denke mir aber, 
er joll auf das helle LKicht hindeuten, was in der 
heiligen Wundernaht mit dem göttlichen Kinde auf 
Erden erſchien, um die in tiefe Finſterniß verſun— 
fene Menfchheit zu erleuchten und ihr den Weg zum 
Himmel zu zeigen. Man fteckte die Lichter auf grüne 
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Zweige, die von jeher ein Zeichen des Friedens wa: 
ren, denn die Engel hatten ja bei der Heilgeburt ge- 
fungen: Friede auf Erden und den Menfchen ein 
Wohlgefallen!“ 

„Aber die Geſchenke, Vater!“ verſetzte Frau 
Braun; „wie mögen die hinzugekommen ſeyn?“ 

„Man beſchenkte die Kinder zum Andenken an 
den Welterlöſer, der, wie ſie, ein Erdenkind gewor— 
den, und man ſagte ihnen, um in den unſchuldigen 
Herzen der Kleinen die Liebe zu ihrem Heilande auf 
eine angenehme und eindringende Weiſe zu erwecken 
und zu befeſtigen: ſeht Kinder! das beſcheert Euch 
heute der heilige Chriſt an ſeiner Geburtsfeier, da— 
mit Ihr ihn lieben und ihm treu ſeyn ſollt Euer 
Leben lang. — So entſtand endlich der Gebrauch, 
jedem Kinde des Hauſes einen Baum mit Lichtern 
und Gefchenfen zu fehmücken, und man nannte ihn | 
den Chriftbaum. — Später, um alle Hausgenof 
jen an der Freude theilnehmen zu laffen, dehnte fih 
das Gefchenfgeben auch auf die Erwachfenen aus. 

„Das ift fehr ſchön,“ entgegnete die Sremde, 
welche aufmerkſam zugehört hatte; ,‚aber ©te haben 
zwei Bäume, wo ift das andere Kind?‘ | 
„Das iſt leider abweſend, und fchon feit vielen 
Jahren,“ antwortete Vater Braun, von der Frage | 
ergriffen; „es ift mein einziger Sohn, dem dieſe 
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Lichter brennen; der belle grüne Baum drückt unfere 
freudige Hoffnung aus, ihn wiederzufehen, obgleich 
wir nicht willen, ob und wo er lebt.‘ 

„D er wird gewiß leben,‘ fagte die Fremde, 
„Gott wird ihn erhalten, um fo liebe Eltern zu er: 
freuen. Wir. reifen auch einer folchen Freude ent: 
gegen.’ 

„Das wäre?" frug theilnehmend die Haus— 
mutter. | 

„Ja wohl! und mein guter Mann ift entzückt, 
jeit er weiß, daß feine guten Eltern leben, die er 
lange, lange nicht mehr gefeben bat, und die er 
heute noch zu überrafchen gedenft. Er war fehr viele 
Jahre abwejend, weit von hier über dem Meere — 
o, man reijet viele Monate von dort bis hieher. 
Wenn mein guter Mann nur recht bald Eommt! Ich 
fann kaum den Augenblick erwarten, ihn in den 
Armen der Geinigen zu feben, von denen er alle 
Tage mit Sehnfucht geſprochen — die er nicht mehr 
zu finden gefürchtet hat. Gott macht alles gut, 
wenn wir vertrauen feiner Führung; Gott liebt al- 
les was liebt mit reinem Herzen; auch Sie werden 
Shren lieben Sohn wiederfehen, weil Sie fo gläubig 
hoffen.‘ 

„Das gebe der liebe, allmächtige Gott!" fagte 
mit Ihränen im Auge Frau Braun, und die ſchöne 

Haniſch Erzähl, 32 
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Fremde drückte ihr die Hand und tröftete: „Sie müſ— 
jen nicht weinen, liebe Mutter! Gott Hat uns er- 
freut, er wird Gie auch erfreuen.‘ 

„Er kommt!“ fagte Dater Braun, der an's 
Fenſter gefreten war, um feine erwachende Wehmuth 
zu verbergen. en 

„Spottlob! er kommt!“ rief Sfabelle, und 
fprang vom Sopha auf, ihm enfgegen. 

Der Fremde trat ein; feine Gattin begrüßte 
ihn in fremder Sprache, in welcher jener antwortete, 

Dann wandte er fih zu Vater Braun umd 
fagte: „ich bin in einiger Derlegenheit, mein Herr! 
der Schaden an meinem Wagen ift bedeutender, als 
ich geglaubt habe, wir Fünnen heute nicht mehr weis 
er, oder würden zu ſpät in der Wacht fortfommen, 
was mich für die Gefundheit meiner Gattin fürchten 
ließe. Ich babe fie in jo gute Hände gebracht, daß 
ich Anftand nehme, fie zu entfernen; und doch wage 
ich kaum die Bitte auszufpredhen, uns zu beber- 
bergen.‘' 

„Mit allem Vergnügen!“ antwortete jener, 
„wenn Gie vorlieb nehmen wollen, wie Sie e8 in 
einem ländlichen Haufe finden.” 

‚Sie wollen uns hier behalten, liebes Mütter: 
chen?“ frug bittend die fehöne Fremde, die Hand 
der Matrone ergreifend. | 
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„Sp lange Sie wollen!‘ entgegnete die Haus: 
frau; ‚nur muß ich bedauern, daß durch den Un: 
fall die langerjehnte Freude des Wiederſehens ver: 
zögert wird. — Nun, auf etwas gewiſſes Fann man 
jehon eine Weile warten.‘ 

Der Fremde hatte indeffen den Mantel abgelegt, 
und Frau Braun nöthigte ihn, gleichfalls eine 
Taſſe Thee zu trinfen, was er dankbar annahm. 

Dater Braum beobachtete eine Weile jede fei- 
ner Bewegungen, und fagte endlich zu feiner Gat— 
tin, die er, während das fremde Ehepaar am Thee— 
tiiche fich unterhielt, beifeite winfte: „Mutter! ich 
babe einen Gedanken, aber ich erjchrecke, ihn laut 
werden zu laffen, weil er mich betrügen Fünnte, — 
Der Fremde ift unfer Wilhelm.‘ 

„Gott im Himmel! entgegnete jene leife, „haft 
Du auch ſolche Gedanken? mir zittert das Herz, fo 
lange die Leutchen unter unferem Dache find.“ 

„sch muß Gewißheit haben, fagte der Alte, 
und trat auf den Fremden zu: „Sie nehmen nicht 
übel, wenn ich mir Erläuterung über einen Zweifel 
von Shnen erbitte, der meiner Ruhe droht, wenn 
er nicht bald gelöst wird. Gie find — wahrhafti- 
ger Gott! es ift Wilhelm! Du bift Wilhelm! 
mein Sohn! mein lieber, verlorner, geretteter, ge— 
liebter Sohn! Biſt Dw’s 

32 * 


500 


„Ich bin e8, Lieber Vater!“ ſprach diefer, — 
„und das ift meine Gattin. Grüße Euch Gott tau— 
ſendmal!“ 

Und er lag mit dieſer in der Umarmung der 
glücklichen Eltern, und Hannchen, die das Weſen 
nicht begreifen Fonnte und zu weinen begann, wurde 
in die Gruppe gezogen und ihr gejagt, daß das der 
Onkel und die Tante feyen, die gekommen wären, 
um das Chriftfeft in Deutfchland zu feiern. 

Es fam zu Erklärungen. Wilhelm war, fein 
Glück fuchend, von Holland nach Virginien gegans 
gen, hatte dort das Vertrauen eines reichen Plan 
zers gewonnen, der ihm endlich die einzige Tochter 
zur Gattin gab. Er hatte das glückliche Ereig- 
niß den geliebten Eltern gemeldet, mehrere Briefe 
gefchrieben ; fie mußten verloren gegangen feyn. Der 
Pflanzer ftarb; die junge Fran folgte der Sehnſucht 
ihres geliebten Gatten nach dem theuren Daterlande. 
Das Befisthum ward zu Gelde gemacht und die 
Reife nach Deutichland angetreten, wo man zu blei— 
ben gedachte. 

„Mütterchen will mich alfo bier behalten?’ frug 
Sfabelle liebfofend die freudigbeftürzte Hausfrau, 
die nicht recht wußte, wie fie mit der ſchönen Söh— 
nerin fich benehmen follte. „O mein Gott!” feufzte 
fie aus der Fülle des frohbewegten Herzens, „ob ich 
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will? Gott hat meine Wunde mit dem Eoftbarften 
Balfam geheilt; fein Name fen gelobt!‘ 

„Noch brennt Dein Ehriftbaum, Wilhelm!“ 
rief Dater Braun, „Gott fen gelobt in Ewigkeit! 
Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden!" 








Das Eiland der Liebenden, 


Der Sturm hatte ausgetobt; durch zerriffenes, 
fliehendes Gewölke blickte freundlich die aufgehende 
Sonne und vergoldete die fhäumenden Nücken der _ 
Meereswellen, die fich noch heftig bradyen an der ä 
felfigen Küfte. A i 

Ein junges Mädchen lag af feuchten. Suipe 
inmitten von zwei Sünglingen, weldye die Ohnmãͤch⸗ a 
tige wieder in’s Leben zu rufen verſuchten 

Bald Fam die Sonne ihren Bemühungen zu 
Hülfe und erwärmte die von Kälte und Näfle er 
ftarrten Glieder der Betäubten; ein tiefer Seufzer 
verfündigte das wiederkehrende Bewußtfeyn derfelben ; 
die Augen Öffneten ſich und blickten erſtaunt und 
furchtfam auf die Gegenftände umher; und die 
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Sünglinge, ihr eigenes Unglück vergeffend, lagen 
fih in den Armen und frohlockten über die Erretz _ 
tung des lieblichen Kindes. 

Der franzöfiihe Kauffahrer, die Conjtantia, auf 
der Fahrt nach dem Daterlande begriffen, war bald 
nach feinem Auslaufen von einem furdhtbaren Sturme 
überfallen worden, der ihn weit von jeiner Bahn 
verichlug und endlich auf die Klippen warf, wo er 
jcheiterte. 

Don der ganzen Egquipage, die meiftens aus 
Pflanzern und Kaufleuten beitand, welche mit ihren 
erworbenen Neichthümern nach Europa zurückkehren 
wollten, jehien niemand dem Tode entronnen zu jeyn, 
als die beiden Sünglinge und das Mädchen, die 
ein Zufall im Augenblicke des Unglücds auf eine 
Planke des Schiffes zufammengeführt hatte. 

- Die beiden rüftigen Schwimmer bielten fih und 
das hülflofe Gejchöpf mit der größten Anſtrengung 
über den tobenden Waſſerwogen, bis eine wohlthä— 
tige Welle die Erjchöpften an den Strand warf. 

Der Gefahr des Todes waren fie entronnen, 
aber die Freude über das gerettete Leben wurde durch 
den Anblick von: Leichen verbittert, die zwijchen Trüm— 
mern des zerfchellten Schiffes umbergetrieben wurden, 
und ſchauderhaft an den erlittenen Derluft erinnerten. 
2 =. Adele Hatte einen zärtlihen Oheim zu bewei⸗ 


Na 
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nen, der fie, die früh Verwaiste, mit väterlicher 
Sorgfalt erzogen, ihr zu Liebe feine Handelsgefchäfte 
in Barbados aufgegeben und die Reife nach Frank 
reich unternommen hatte, um dort die geiftige Bil: 
dung feiner geliebten Nichte zu vollenden und für 
ihr Glück zu ſorgen; e8 lag mit ihm in den Wellen 
begraben. \ 


Antoin, der jüngfte der beiden Sünglinge, war 
in der unglückſeligen Nacht eines geprüften ‚älteren 
Freundes und eines treuen Dieners beraubt worden, 
die ihm an die Loire folgen wollten, wo das Stamm: 
haus feiner Väter lag. 


Nur Franzesfo, ein dunkler Krausfopf, ita- 
lienifcher Abkunft, beklagte Feinen andern als den 
Derluft feines kleinen Vermögens, er war daher der 
Getröftetfte und Befonnenfte von ihnen und fogleich 
bejorgt, das arme leidende Mädchen von dem trau- 
rigen Strande zu entfernen und mindeftens für den 
Augenblick eine freundlichere Unterkunft zu verfchafs 
fen, bis ihre Hülfe würde von den Bewohnern der 
gänzlich unbekannten, ziemlih wild ausfehenden 
Küfte. 

Seinen fpähenden DBlicfen entging ein ſanft ans 
ftrebender, mit hohen Palmen bewachfener Hügel 
nicht, der in geringer Entfernung von dem Strande 
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fag und einen trockenen und fichern a zu 
gewähren verjprach. 

Unterjtüst von ihren Beſchützern und unter 
freundlichen Tröftungen derſelben gelangte Adele 
an den anmuthigen Ort, wo jene fogleich ein weis 
ches Lager von Moos, Laub und Kräutern im Schat— 
ten blühender Gebüjche für fie bereiteten. 

Die Palmen hingen voll füger Früchte und bo— 
ten eine willfommene Erquicung dar. Franzesfo 
Fletterte leicht an den fchlanfen Stämmen hinauf 
und pflückte ein reichliches Frühſtück, das ihnen 
wohl behagte, 

Aber nun ftellte fich der Durft, durch das ver: 
ichluckte Seewaffer vermehrt, um ſo dringender und 
peinlicher ein, und die Jünglinge eilten auf Ade— 
lens Klage in verfchiedenen Richtungen hinab, um 
frifches Waffer zu finden, während fie dem Mädchen 
Gelegenheit gaben, im einfamen dichten Gefträuche 
ihren ganz durchnäßten Anzug einigermaßen in Ord- 
nung zu bringen. 

Ein entfernter Freudenruf verfündigte nach eini- 
ger Zeit Das gefundene Labjal, und die Jünglinge 
Fehrten mit waflergefüllten Mufchelichaalen zu der 
Harrenden zurüc. * 

Sie hatten bis jest Feine Spur menschlicher m - 
wohner entdeckt, und alles ließ vermuthen, daß file 
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auf einer einfamen Inſel des großen Deeans fich be: 
finden. — Neuer Stoff zur Trauer für die Unglück: 
lichen, die, entblößt von allem, was Gewohnheit 
und DBedürfniß ihnen nothwendig und fait unent: 
behrlich gemacht hatte, zurückgewiefen waren auf 
den hülflofen Naturzuftand wilder Snjulaner. 


Franzesko fand fich auch hier am leichteften her- 
aus. „Laßt uns,‘ fagte er feinen Gefährten, „ſtatt 
zu lagen, das unabänderliche Schiekfal mit Gleichmuth 
fragen und auf Mittel denken, unfere Lage auf alle 
mögliche Weife zu erleichtern. Ein milder Himmel und 
ein glücklicher Boden fcheinen bier bereits für unfere 
dringendften Bedürfniffe geforgt zu haben; laßt uns 
dankbar nehmen, was ung die Natur darbeut, und 
entbehren lernen, was fte uns verfagt: vor allem 
laßt uns auf den hoffen, der ung dem Tode entrifs 
fen hat. Noch ift es nicht entfchieden, ob wir von 
aller menfchlichen Hülfe verlaffen find; um jo mehr 
ift es unfere Pflicht, durch thätige Sorge für unfere 
Erhaltung unfere Errettung möglic und uns derjel- 
ben werth zu machen. Sedenfalls bin ich froh, nicht, 
gleich einem Nobinfon, allein auf diejes Eiland ge— 
worfen worden zu feyn, ſondern Gefährten zu haben, 
die mit mir fühlen und meine Thätigkeit verdreifa- 
chen werden.‘ 
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Antoin und Adele wurden durch Franzes— 
ko's Muth gehoben. In das Unabänderliche ſich 
fügen, ift ohnehin weniger ſchwer, als unter wenig 
Dargebotenem das befte zu wählen. Man gewann 
während der mancherlei Berathichlagungen tiber die 
nothwendigften Anftalten eine ruhigere Faſſung, und 
ſo wurde dann von den Sünglingen befchloffen, vor: 
erft die vom Schiffe an den Strand getriebenen Gas 
chen zu bergen. Adele jollte indeſſen zu ihrer völli— 
gen Erholung der Ruhe pflegen ; eigentlich aber 
wollte man ihr den traurigen Anblick der ausgewor— 
fenen Leichname erjparen, unter welchen wohl auch 
eine ihr theure Derfon ſeyn Fonnte, — umd unter 
dem DBerfprechen baldiger Rückkehr eilten die Züng: 
linge hinab an’s Meer. 

Bon einer vorragenden hohen Klippe hinaus: 
jchauend in das num ganz berubigte, unermeßlich 
vor ihnen ſich ausdehnende Wafferreich, überzeugten 
fie fi) bald, daß außer denen an’s Land gefpülten 
Trümmern feine Spur des Schiffes mehr vor 
handen war. Ob ſich von ihren Neifegefährten ir: 
gend noch jemand auf einen entfernteren Theil der 
Küfte gerettet hatte, war zweifelhaft und wurde um 


- fo unwahrfcheinlicher, als fie zwifchen Klippen und 





Gefträuche auf den Leichnam des Steuermanns ftießen, 
der, durch eine lange Neihe von Jahren dem furdt: 
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baren Elemente trogend, endlich doch von demſelben 
befiegt feinen Untergang gefunden hatte 

Mit ſtillem Schauer betrachteten fie die gleich: 
gültigen harten Züge des ihnen wohlbefannten Ge: 
fihtes, die aud) im Tode Feine Veränderung erlitten 
hatten. Sie fehienen zu jagen: num ic) fammt meis 
nem Schiffe gegen meinen Willen hieber gefchleudert 
worden bin und folches mit mir verloren ift, Fann 
es mir gleich feyn, wo ich verwege. 

ur wenige Schritte von ihm lag der Leichnam 
eines Mannes, der durch rohe Gitten und Geiz vor 
allen Schiffsgenofien fich ausgezeichnet hatte. Krampf: 
haft war die linfe Hand in die Brufttafche des 
fchlechten Nockes eingeflammert, die rechte hielt ein 
Bretftüc, das, von einem größeren abgebrochen, an 
das fich der Unglückliche gehalten haben mochte, ihm 
feine Hülfe mehr gewähren Fonnte. Gein Geficht 
hatte den Ausdruck der furchtbarften Angſt behalten 
und erregte Grauen. 

„Laß' ſehen,“ fagte Franzesko, „welchen 
Schatz er am Herzen birgt, den er auch im Tode 
nicht laſſen wollte.“ 

Mit großer Mühe zog er die ftarre, verfrummte 
Hand von der Bruft und brachte einen ledernen Beu— 
tel aus der Taſche, mit Edelfteinen und N von 
bohem Merthe gefüllt 
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„Armſeliger und unnützer Gegenſtand der menſch— 
lichen Eitel£eit, des Findifhen Dergnügens am Glän— 
zenden!’ fuhr er fort, — „wahrfcheinlich die Frucht 
unjägliher Mühen und Entbehrniffe, um Dich zu 
erlangen, vielleicht mit dem Verluſte von Ehre und 
gutem Gewiſſen erkauft; und konnteſt doch Deinen 
Befiger nicht retten vom Tode, biſt wahrfcheinlich 
ein Hindernig feiner Nettung gewejen, weil Du ihm 
eine feiner Hände zum Schwimmen unbrauchbar mac: 
teft! Welchen Werth haft Du nun? Wie gern ver- 
tauſchten wir Dich gegen ein Stück ſchwarzen Brod- 
tes, während Dein Herr fich vielleicht Deinetwegen 
das tägliche Brod abdarbte oder andern fchmälerte. 
— Kehre zurück in das ungefrene Element, dem die 
Menſchen zu viel vertrauen, ans dem Dein Beftser 
mit dem Derlufte des eigenen Lebens Dich in Sicher: 
heit brachte!“ 

Er wollte den Beutel in's Meer werfen, Ans 
tvin bielt ihn zurück. „Bedenke, Franzesko, 
daB es nicht unfer Eigenthum it; daß wir vielleicht 
in der Folge jemanden finden, der gerechte Anſprüche 
an das uns vertraute Gut hat.‘ 

„Du haft Recht!” entgegnete Franzesfo; „Die 
Ehre gebietet, einen Schas zu bewahren, der Durch 
unfere Hände, gegen den Willen des früheren Be: 
fißers, in die Hände anderer übergeht, die ihn wohl 
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jonft nie erhalten würden; wenn anders nämlich 
uns das Glück zu theil wird, in einen bewohnten 
Welttheil zurückzukehren. Aber Du wirft nichts da— 
gegen haben, wenn wir ung in den Beſitz der übri— 
gen Habfeligfeiten der beiden Verunglückten fegen, 
auf welche niemand gerechtere Anfprüche hat, ale 
wir, die wohl vor Feinem Gerichtshofe angefochten 
werden dürften. Ich felbft würde unter andern Ume 
ftänden für Frevel halten, was jest Gebot der Noth— 
wendigfeit iſt und eigentlich ein an uns ſelbſt begans 
gener Raub wäre. 

Antoin, damit einverftanden, leiftete mit ge— 
heimem Schauer Hülfe bei dem für fie ganz neuen 
Geſchäfte. Was fte fehnlicy zu finden hofften, ein 
Feuerzeug, war bei feinem der Ertrunfenen vorhan— 
den; dagegen trug der Steuermann am Gürtel ein 
breites Haumeffer in einer ledernen Scheide, deſſen 
Befis ihnen erwünfcht Fam. 

Mit Hülfe deifelben und eines utedhtgefffiichen 
Bretftückes warfen fie in dem lockeren Sande ein 
Grab auf, legten die Leichname hinein, bedeckten fie 
mit frifhen Zweigen und dem ausgeworfenen Sande, 
und häuften dann Steine darauf. 

un wandten fie fih an die übrigen, zerftreut 
umbergeworfenen Gegenftände; aber auch hier war 
die Nusbente gering. Außer einer Kifte, die allerlei 
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feine Gewürze und einige Stücke Foftbaren Zeuges 
enthielt, dann einer Hangmatte, die, an einem Boh— 
lenftücke befeftigt, am Geftrüppe hängen geblieben, 
fanden fie auch nicht das geringfte Brauchbare, bis 
auf das angetpülte Holzwerf, das fie jorgfältig ſam— 
melten und zu Dauf trugen. Antvin entdeckte 
noch während dieſes Gefchäftes ein mit Schlamm 
beinahe überdecites niedliches Kiftchen, das ein Dugend 
zierlicher Slafchen mit wohlriechenden Eifenzen ent: 
hielt, welche lächelnd für Adelen befiimmt wurden. 

Don der wachſenden Hitze gedrückt und fich ſeh— 
end nach einem Labfal, beluden fie fi mit einem 
Theile der gewonnenen Gegenftände und fehrten zu 
Adelen zurücd, von dem einfamen Mädchen freu— 
dig bewillfommt, das fih vollfommen erholt hatte. 
- Die Dalmen lieferten wieder freigebig ein ein- 
faches Mittagsmahl. Drei der gefundenen Eifenz- 
flafchen wurden nach allgemeinem Bejchluffe ausge: 
leert und zu Waflergefägen beftimmt, die Antoin 
zu füllen ging, während Franzesko, mit dem Haus 
meffer bewaffnet, im nahen Bufche ſchlanke Stangen 
bieb, um den Platz zu umzäunen, der wegen der 
Nähe am Meere und feiner freien, beiteren Yage 
zum Wohnorte am fchieklichiten fehien. 
Mit vereinten Kräften ging man nun an diefes 
I GSeihäft. Franzesko hieb die ul jpisig, Die 


; 
; 
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Antoin mit Hülfe eines fchlegelfürmigen Gteines 
in die lockere Erde jchlug, und Adele trug Zweige 
herbei, Die Dann fo dicht als möglich eingefluchten 
wurden, jo, Daß binnen einigen Stunden ein ziem— 
lich flarfer Zaun den abgefteckten Raum umſchloß 
und wenigitens gegen wilde Thiere Schuß verjprad). 

Die Dangmatte, an die Ichlanfen Palmenſtämme 
befeftigt, wurde zu Adelens Nachtlager beftimmt, 
und zugleich) von den Sünglingen bejchloffen, die 
erfte Nacht wechjelsweife zu durchwachen. 

Unter diefen Vorkehrungen überrafchte fie die 
Dunkelheit, die in jenen Gegenden unmittelbar nad) f ') 
dem Untergange der Sonne eintritt. ? 

Adele beitieg mit Hülfe der Jünglinge fchüch- 
tern ihr Iuftiges Bettchen, die Wünfche derjelben 
für ihre nächtliche Ruhe freundlich erwiedernd, und 
Franzesko, fein großes Meffer mit den geſchmei— 
digen Schoffen eines fehr zähen Gewächfes an einen 
derben Stock als Waffe befeftigt, trat in Antovin’s 
‚Sefellfchaft, der nicht fchlafen mochte, die Wache an. 

Eine feierliche Stille verbreitete fich über die 
Gegend; nichts war hörbar als das majeftätifche 
Rauſchen der Meereswellen, die am Ufer fi) bradyen. 
Die Sterne funfelten in wundervoller Pracht an dem 
dunfeln Gewölbe des Himmels. Don Zeit zu Zeit 
Elangen aus den hinter ihnen liegenden Wäldern 
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jonderbare, nie gehörte Töne hervor, und einigemal 
glaubten fie ſogar menfchlihe Stimmen zu verneh: 
men, die fich wieder in die tiefe, ſchaurige Stille der 
Nacht verloren. Aber in ihrer Nähe blieb alles ru— 
big, und jo wurden endlich die müden Wächter vom 
Schlummer überwältigt, der fie in feine beruhigende 
Arme nahın, bis die Sonne aus dem Meere jtieg. 

Geftärft begrüßten fie den jungen, neues reges 
Leben um fie her verbreitenden Tag. 

Die Gegend, von der Morgenfonne zauberijch 
leuchtet, gewährte einen äußerſt reizenden Anblick, 
er geftern die Aufmerkjamkeit der von Schreck und 


Trauer erfüllten Ankömmlinge nicht zu feileln ver 


mocht hatte. 

Der Hügel, auf dem fie jtanden, bildete gegen 
das Meer hin einen freien Dorfprung aus den wal- 
digen Höhen, die rückwärts in fanften, wellenförmi- 
gen Biegungen und Einjchnitten ſich hinaufzogen ge: 
gen eine anfehnliche Bergreihbe, welche die Snjel von 
Süden nah Norden durchjchnitt und in fchroffen Ab— 
dahungen rechts und links gegen die Küfte fich her- 
abſenkte. 

Nachdem ſie eine Weile im Anſchauen ſich ver— 
loren hatten, machte Franzesko den Vorſchlag, 
ſogleich zum Baue einer Hütte zu ſchreiten, die ihnen 

Haniſch Erzähl, 33 
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mehr Gemächlichfeit gewähren follte, als ein Nacht: 
lager unter freiem Dimmel. 

Man begab ſich zu dem Ende an den Strand, 
um das zufammengetragene Holzwerk herbeizufchaffen. 

Bier Palmenftämme im Bereiche der Umzäu— 
nung, die in ziemlich gleicher Entfernung von einan: 
der ftanden, mußten die lebendigen Pfoften des neuen 
Gebäudes bilden. 

Das gezimmerte Holzwerf wurde nun ringsum 
als Sockel mit eingefchlagenen Pfühlen und den Nas 
geln befeftigt, die man aus demfelben gezogen hatte, 

Sn der Gegend des Baches gegen das Meer h | 
wuchs Bambusrohr in erftaunliher Menge und” 
Stärfe; diefes gleiche, leichte und doch fehr fefte 
Material wurde zu den Wänden benüßt, mit den 
zähen Nuthen jenes gefundenen weidenartigen Ge— 
wächſes zufammengebunden, und mit Zweigen und 
Moos fo dicht als möglich Durchgeflochten und aus: 
geftopft. Als Thüre diente der Deckel der gefunde- 
nen Kifte, den man ftatt der Angeln mit den auf: 
gedreheten Stücken eines gefundenen Schiffſeils bes 
feftigte. 

Auf diefelbe Weife verfuhr man mit dem Dadhe, 
deffen Sparren gleichfalls aus Bambusrohr beſtan— 
den, das mit den zufammengebundenen dünneren, 
mit Blättern befesten Zweigen des Rohres gleich 
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den Strohdächern gedeckt und endlich noch mit brei— 
ten Palmenblättern belegt wurde, deren Stiele man 
oben auf dem Firften befeftigte. 

Mit wahrer Freude betrachteten die jungen In— 
julaner ihr jchnellgefürdertes Werk, das, fo unge: 
fünftelt e8 auch) war, doch vollfommen dem ae 
entiprach, den e8 haben follte. 

Die Hangmatte war natürlich in den — des 

Gebäudes mitaufgenommen worden und bildete gleich— 
ſam die Decke deſſelben. Eine Leiter, aus ſtarken 
Bambusjtäben zufammengefügt, erleichterte Adelen 
as Hinauffommen. 
Nun jammelte man in den fehattigen Tiefen der 
Gebüſche Moos und Gras, um den FJünglingen zur 
Lagerftätte zu dienen; dann verzehrte man ein eine 
faches Nachfmahl, zum erftenmale unter dem Dache 
Des neuen Gebäudes, das ihnen, von Arbeit und 
Hunger gewürzt, beffer ſchmeckte, als die Fünftlich- 
ften Speiſen ihres Daterlandes. Mit dem Eintritte 
der Nacht, fchon vertranter mit dem Gedanfen der 
Abgefchiedenheit, ftreckte man fich auf's fichere Lager 
und genoß ungeftört des fanfteften Schlafes. 

Der natürliche Trieb, mit der Gegend ihres neuen 
Wohnorts befannt zu werden, und zugleich die durch 
die nächtlichen, Menfchenftimmen ähnlichen Töne neu— 
erregte Hoffnung, dennoch Bewohner auf der wüſt— 

33 DR 
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jcheinenden Inſel zu finden, bewog fie zu einem 
Ausfluge in die entfernteren Theile derfelben. 

Um Adelen den Weg zum Bache zur zeigen, 
die in Zukunft das Gefchäft des Waſſerholens über: 
nehmen wollte, zugleich aber auch, um einen fiche- 
ren Wegweifer auf der Nückkehr zu ihrem Wohn— 
plage zu haben, begab man fich zuerft dahin und 
nahm fich vor, das Wafler bis zu feiner Quelle zu 
verfolgen, die der natürlichen Lage nach nicht zu 
entfernt ſeyn Eonnte. | 

Eine herrliche Natur umgab fie, je weiter fie 
aufwärts in das Thal drangen. Der Bad) hüpfte 
und ſtürzte in ſanften Fällen über bunte Gteine 
herab, oder wand fich Durch überhängendes Gebüfch. 
. Mit berrlihen Blüthen und Früchten prangten die 
Stauden und Bäume umber; ein balfamijcher Wohl: 
geruch erfüllte die vom Morgenwinde gefühlte Luft. 
Muntere Papageien und Ara's gaufelten auf den 
Heften und Zweigen, unbefammert um die Fremd: 
linge, die an ihnen vorüberwandelten; niedliche Aeff- 
chen fpielten in den gewaltigen Blättern der Pifangs, 
oder Eletterten, fich verfolgend, von Zweig zu Zweige; 
bunte, glänzende Colibris fchwirrten um die Blu— 
menkelche der prachtvollen Magnolia, welche die klei— 
nen Näfcher aufnahmen und mit ihrem Hpnigthaue 
tränften; überall das frohefte, bewegteite Leben, das 
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üppigfte Wachsthum einer jungfränlichen Erde, die 
noch von Feines Menſchen Hand berührt worden zu 
feyn ſchien. Das Auge wurde entzückt durch das 
mannigfaltigfte Farbenfpiel der Blumen, Blüthen 
und Blätter, und der bunten gefiederten Bewohner 
des Waldes, während das Ohr fchwelgte in den flö- 
tenden Tönen unbekannter Fleiner Sänger, die in 
den grünen duftenden Hallen ungeftört ihr Morgen: 
lied fangen. — Sie glaubten in eine Zauberwelt 
verjeßt zu feyn. 


Sp waren fie auf dem immer fanft anfteigen- 
den Wege einige Stunden fortgewandelt, als ſie an 
eine Felfenwand gelangten, auf deren Scheitel ein 
Rieſenbaum prangte, zwiſchen deflen Wurzeln die 
Quelle hell und ftarf hervorjprudelte und ſich herab: 
ftürzte in ein weites Becken, aus dem fie in das 
Thal hinab ſich ergoß. 

Sie fliegen aus dem Keflel auf die Eleine wald- 
umgebene Ebene, die der herrliche Baum befchattete, 
von wo aus man durch den fchmalen Thalfchnitt, 
den das Bett des Baches bildete, einen Theil des 
Meeres erblicken Eonnte. 


„Hier laßt uns ruhen! fagte Franzesko, 
fihh in das tiefe, feine Gras werfend; „laßt mid 
erholen. von den wunderlieblichen Eindrücken des 
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göttlichen Morgens und von den Schönpeiten, die 
diefes irdifche Maradies ſchmücken.“ 


Man labte fih an der Föftlihen Quelle; man 
pflückte mancherlei Früchte von den Bäumen, die 
damit beladen waren, und überzeugte fich mit jeder 
Minute mehr, wie reichlich bier die Natur für die 
nothwendigſten Lebensbedürfniffe gejorgt hatte. 

Nach einigen Stunden genofjjener Ruhe, wäh 
rend die größte Hiße vorüberging, trat man endlich) 
den Rückweg an und gelangte, als die Sonne fchon 
gegen das Gebirge fich neigte, auf das grüne Schloß, 


wie Franzesko feherzend ihre neue Hütte nannte. = 


Pertrauter mit ihrem Schickſale, wurde den 
jungen Coloniſten der Aufentyalt täglich angeneh: 
mer. Man vergaß über die leicht zu befriedigende 
Sorge für das tägliche Bedürfniß die Entbehrung 
des Gewohnten und Unnöthigen. 

Adelens Berhältniß zu den Sünglingen, das 
anfangs in ſo manchen Beziehungen für fie etwas 
Beengendes hatte, obgleich jene mit der ſchonend— 
ften Zartheit ihr Geſchlecht und ihre Hülflofigkeit 
ehrten, nahm den Charakter gefchwifterlicher Der: 
tranlichfeit an. Mit Bergnügen unterzog fich das 
Mädchen den Fleinen häuslichen Derrichtungen, wenn 
man fie fo nennen Fonnte, die freilich weniger Mühe 
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machten, als die Eleinfte europäische Daushaltung; 
während Antoin, deſſen ftilles Gemüth zu ruhigen 
Beichäftigungen ſich neigte, allerlei Slechtarbeiten 
verferfigte, oder mit dem Anbaue eines Fleinen 
Gärtchens ſich beichäftigte, das er am Abhange des 
Hügels angelegt hatte. - Franzesko dagegen unter: 
nahm Eleine Streifzüge nach allen Richtungen, und 
machte täglich neue Entdeckungen des Nüslichen und 
Erfreulihen. So fand er 3. B. einen willfommenen 
Erfag für etwas lange und ſchmerzlich Entbehrtes — 
einige Brodbäume, deifen Früchte und ihren Gebrauch 
er kannte. Leider fehlte das Feuer, um den Genuß 
derjelben zu erhöhen und mannigfaltiger zu machen; 
aber auch hier erjegte dad Nachdenken den Mangel 
des freilich unfchäßbaren Elements; die Sonne mußte 
mit ihrem Eräftigen Strahle in’s Mittel treten, und 
die Haltbarkeit der Frucht an ſich ſetzte fie in den 
Stand, eine Fleine Vorrathskammer für den Noth— 
fall und hauptfächlich für die Regenzeit anzulegen, 
deren Eintritt nad) dem Sonnenftande demnächit zu 
erwarten war. 

Yeberhaupt hatte der unternehmende und nie 
vaftende Franzesko auch daran gedacht, ein ſchü— 
Benderes Obdach für die jtürmische Jahreszeit zu fin- 
den, und er war jo glücklich, nicht zu entfernt von 
ihrem jeßigen Wohnplage eine Höhle zu finden, die 
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mit einiger Nachhülfe eine trockene und geräumige 
Wohnung zu gewähren verfprad. 

Die Sünglinge, gleich zur Ausführung fchreis 
tend, kamen — troß der Entbehrniß ſchicklicher Werk: 
zeuge, früher damit zu Stande, als fie erwarten 
fonnten, fo, daß fie fhon nach wenigen Tagen das 
Dergnügen hatten, Adele in den neuen Winter: 
pallaft, wie fie ihn nannten, einzuführen und fie 
fürmlich Befts davon nehmen zu laffen. Antoin 
hatte den Boden mit Schilfmatten von feiner Arbeit 
recht zierlich belegt; ein von flarfem Bambusrohre 
zufammengefügtes Geftelle mit Moos und Schilf— 
matten bedeckt, diente zum Sitze und zur Lagerftätte. 
Den jchmalen Eingang befchüste ein flarfes, zwi: 
Ihen Pfaͤhlen befeftigtes Flechtwerf von Zweigen, 
das von innen mit einer einfachen Vorrichtung ges 
fchloffen werden Eonnte. 

Antoin und FranzesEo behielten einftweilen 
das grüne Schloß zu ihrer Wohnung, weil man von 
bier aus die freie Ausfiht auf das Meer hatte und 
nicht3 verfäumen wollte, einem etwa in der Nähe 
erfcheinenden Schiffe fich bemerkbar zu machen; ob: 
gleich der Glaube an ein folch’ glückliches Ereigniß 
nicht recht Wurzel faffen woltte. Für diefen den— 
noch möglichen Fall befeftigten fie ein Stück von dem 
in der Kifte vorgefundenen Zeuge als Flagge auf 
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eine hohe Stange und pflanzten dieſes Signal auf 
den höchiten Punkt des Hügels auf, das von der 
See aus wohl gefehen werden Eonnte. 

Sp war unter den täglichen Beichäftigungen, 
beaünftigt von der heiteriten Witterung, mehr als 
ein Monat verfioffen, als fie eines Abends von ei— 
nem heftigen Gewitter überrajcht wurden, das. bald 
mit voller Yduth über der Gegend ausbrah. Kaum 
hatten Franzesko und Antoin noch Zeit, aus 
ihrer Hütte, in welche fie bereits zur Ruhe gegangen 
waren, in die Höhle fich zu flüchten. Der Sturm 
tobte fürchterlich; Blitz auf Blitz zucdte aus den 
fchweren Wolfen, der Donner rollte und krachte une 
aufbörlih und der Negen fiel in Strömen herab. 
Es war ein folder Aufruhr in der Natur, daß man 
jeden Augenblick befürchten mußte, die Höhle werde 
zufammenftürzen und ihre Bewohner ‚begraben. 

Sn banger Erwartung hatten die Inſulaner eis 
nige angftvolle Stunden zugebracht, als endlich die 
Heftigkeit des Ungemwitters nachließ und nur der 
Regen janft herabriefelte. 

DBeruhigt und ermüdet juchte endlich jedes fein 
Ruhepläschen und ſank dem Schlaf in die Arme. 

Am folgenden Morgen regnete es noch fehr und 
hielt einige Tage damit an; dann aber EFlärte fich 
der Himmel auf, das Wetter wurde wieder anges 
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nehm und beftändig, und es fchien, als wären fie 
in Beziehung auf die gefürchtete Negenzeit mit dem 
nächtlichen Schrecken und einigen Tagen Hausarreft 
durchgefommen. 

Das grüne Schloß hatte, zur Ehre feiner Er: 
bauer, den Sturm glüclic) ausgehalten und nur 
einen Theil des Daches verloren, das freilich bei 
feiner Leichtigkeit einer foldhen Gewalt nicht wider: 
ftehen konnte; indeß war der Schade nicht groß und 
gab Deranlaffung, es um dichter und feſter wie— 
der herzuſtellen. 

Am ſchlimmſten war es der armen Flagge er— 
gangen, von der nur noch einige Fetzen an der Stange 
flatterten. 

„Laßt ſie verloren ſeyn!“ ſagte Franzesko, 
„ich glaube, daß wir von der See — wenigſtens 
von dieſer G©eite her Feine Hülfe zu gewärtigen ha— 
ben, denn die furchtbaren Klippen, auf deren einer 
unfer Schiff den Untergang fand, verwehren jede 
Annäherung; und wenn ja: ſo wird es Feines an- 
deren Zeichens bedürfen, als diefe von ziemlich un: 
geübten Händen aufgeführte Hütte, um die Auf: 
merffamfeit der Landenden auf fi zu ziehen. Mit 
größerer Hoffnung blick' ich nach den nahen Bergen 
hin, die ung vielleicht eine neue, ungeahnte Welt 
verhüllen, und ich habe mir feit vorgenommen, eine 
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Wallfahrt dahin zu unternehmen, die entweder meine 
Vermuthung beftätigt, oder doch wenigfteng Gewiß— 
heit über die Form und Lage unferes Wohnorte 
giebt.‘ 

Antoin und Adele waren jogleich entjchloffen, 
theilzunehmen an der Fahrt, die ihrer Wißbegierde 
und ihren Hoffnungen ein neues Feld eröffnete. 

Mach einigen Tagen, während welcher die Spu— 
ren des Negens gänzlich verfchwunden und die nö— 
thigen Dorbereitungen getroffen worden waren, 
fchiefte man fih, von dem fchönften Wetter begün- 
ftigt, zur Reife an. | 

Franzesko, mit feinem Haumeffer bewaffnet, 
eröffnete den Zug; ihm folgte Adele, im Binfen- 
fürbchen einigen Proviant tragend; Antoin, mit 
einem gewaltigen Stocke bewaffnet, trug die Waſſer— 
flafchen in einer Art von Jaogdtaſche und ſchloß die 
Karavane. 

Schr Augenmerk war auf den höchſten Punkt des 
Gebirges gerichtet, das bier feinen kahlen Rücken 
über die niederern waldbedeckten Nebenberge heraus: 
ſtreckte. 

Vorſichtig drangen ſie durch die Wildniß, die 
in mannigfaltiger Schönheit immer neue Scenen, 
aber auch Hinderniſſe aller Arten darbot, die oft 
unüberwindlich ſchienen. Bald hemmten ſchroffe Fel— 
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jenwänpde und jehauerliche Abgründe den Weg, vder 
das Gebüfch wurde jo undurdpdringlih, daß Fran: 
zesfo mit Hülfe feiner Waffe den Durchgang öff— 
nen mußte. Aber mit fröhlihem Muthe ertrugen 
die Wanderer alle Mühfeligfeiten eines völlig unge: 
bahnten Pfades; felbit Adele, das zarte Mädchen, 
wetteiferte mit ihren Gefährten in Munterfeit und 
Ausdauer. 

Was jehr zu ihrer Beruhigung diente, war die 
DBemerfung, daß ihnen bis jest Fein gefährliches 
Thier begegnet war. 

Auf einem offenen, ange Plage am Fuße 
des Gebirges, der fchon jo Hoch lag, daß man’ von 
hier aus die Gegend bis ang Meer hinab überfehen 
fonnte, wurde Halt gemacht, um fih zu erfrifchen 
und auszuruhen. 

Der größte Theil des Weges war zurückgelegt; 
ihnen blieb nur noch der Eleinere aber mühfamere, 
immer fteil bergauf führende übrig. Nach Furzer 
Raſt brach man daher wieder auf, und gelangte end— 
lich mit faft erjchöpften Kräften auf den erfehnten 
Gipfel des Gebirges. 

Das Ziel war erreicht! Eine ——— Aus⸗ 
ſicht dehnte ſich vor ihnen aus, — aber die forſchen— 
den, ſtaunenden Blicke kehrten erſchrocken auf ſich 
ſelbſt zurück; denn rings umwogte fie das Meer. 
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Keine freundlihe Ebene, mit heiteren Städten und 
Dörfern geichmückt, wie fie geträumt hatten, breis 
tete fich vor ihnen aus; Dichte Wälder zogen fi, 
wie diepfeits, hinab bis an die Küſte; das fchärffte 
Auge erblickte Fein nachbarliches Land an dem im 
Nebel fich verlierenden Horizonte. Es war gewiß, 
das Schickſal hatte fie auf ein unbewohntes kleines 
Eiland geworfen, das kein Schiffer der Erde kannte 
oder ahnte; — ein grüner Punkt in der unendlichen 
Waſſeröde! 

Lange ſtarrten ſie hinaus in das Unermeßliche! 
die hoffnungsloſe Gewißheit, hier, auf dem verlaſſen— 
ſten Flecke der Erde, ihr junges Leben einſam ver— 
trauern zu müſſen, ſank wie ein ſchweres Gewicht 
auf die erſchrockenen Gemüther. — Verloren in trü— 
bem Anſchauen ſtanden ſie auf der Höhe, die noch 
kein menſchlicher Fuß betreten hatte, und in Ade— 
lens Auge zitterte eine Thräne. 

Aber die Größe des Anblicks, die anfangs ſo 
niederdrückend auf ſie gewirkt hatte, erhob nun auch 
die ſich erholenden Herzen in dem unbeſchreiblichen 
Reize, den die zum Untergange ſich bald neigende 
Sonne um ſie her verbreitete. Das ganze Eiland 
ſchwamm in einem röthlichen Goldlichte; millionen 
Glanzpunkte blitzten auf dem ſanftfluthenden Meere! 

„Gott iſt groß!“ ſprach Franzesko mit leuch— 
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tenden Augen; „laßt uns diefe Snfel, die er uns 
anmwies, zu einem Wohnplatze des Friedens und des 
innigften Dertrauens machen! Entfernt von dem 
MWechfel eines unftäten, drangvollen Lebens wollen 
wir hier in ftillee Eintracht uns der Gaben erfreuen, 
die ein milder Himmel mit verfchwenderifcher Hand 
um ung ber ausgebreitet hat. Unfer ift diefes Pas 
radies! Diefer Gedanfe erhebt mich über alle Bes 
fümmerniffe. Hier find wir die alleinigen Herren 
und Gebieter, Fein anderes Gefeb anerfennend, als 
was Natur und Gefühl in unfere Herzen ſchrieb. 
In ungetrennter herzlicher Ergebenheit wollen wir 
ein Leben genießen, dem es nie an Reiz mangeln 
wird, ſo lange wir dieſem Geſetze treu bleiben.“ 

Antoin und Adele ſchloſſen den Redner ge— 
rührt in die Arme, und alle drei gelobten ſich Treue 
bis zum Tode. 

Man übernachtete auf dem Berge und kehrte 
mit dem Morgenrothe, ärmer zwar an Hoffnungen, 
‚aber beruhigt zu der freundlichen Niederlaſſung zu: 
rück, die nun erft die rechte Heimath en zu 
ſeyn fchien. 

Unter dem anmuthigen Wechfel von Arbeit er 
Erheiterungen floß leicht und harmlos ihr Leben da= 
bin; Franzesko ftreifte in den Wäldern, während 
Antoin den Garten baute und mit Adelen die 
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Gefchäfte der Eleinen gemeinfamen Haushaltung 
theilte. 


Die Neize des jungen, ſchönen Mädchens hat: 
ten fich indeffen im Genuffe der freien Natur, ent= 
fernt von allem Zwange, zur lieblichiten Vollkom— 
menheit entwickelt. 


Antoin fühlte die füße Gewalt, die ihn näher 
zu Adelen z0g, und dieje fchien mit gleichen Em: 
pfindungen mehr und mehr fich an den ftillen Jüng— 
ling. zu fchließen, dem fie als Landemann fchon früs 
her ein näheres Necht auf ihr Dertrauen eingeräumt 
‚hatte. 


Dem rafhen Franzesfo, der fonft in unbe— 
fangenem Muthe ausgezogen und heimgefehrt war, 
fonnte diejes traulichere Verhältniß feiner Gefähr— 
ten nicht entgehen, und in jeinem Weſen trat eine 
fihtbare Veränderung ein. Geine brennenden Blicke, 
auf Adelens erblühter Schönheit weilend, hätten 
dem Beobachter fogleich verrathen müffen, zu wels 
cher Flamme der feit Eurzem entglommene nnd ftill- 
genährte Funke aufloderte. Aber Antoin umd 
Adele, mit fich felbft beichäftigt und dem fanften 
Zuge ihrer Herzen folgend, ahnten nicht, welche 
Wunde fie dem Freunde mit jeder zärtlihen Miene 
ſchlugen, der in fich gekehrt und düfter ihre Geſell— 
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fchaft floh und in den Ddichteften Wäldern ganze 
Tage, fogar Nächte zubrachte. 

Es war nicht mehr der muntre, thätige Fran: 
zesko; fein Angeficht zeigte die Spuren eines na= 
genden Kummers oder einer nahen Krankheit, und 
Antoin und Adele, die endlich feinen Zuftand ge— 
wahrten, wurden mit Beſorgniſſen erfüllt, die fie 
theilnehmend laut werden. ließen. 

Doch je mehr diefe num wetteiferten, den Lei— 
denden zu erheitern und für feine Bequemlichkeit 
zu jorgen, defto verfchloffener wurde er; denn gerade 
dieje vereinte Sorgfalt derjelben, die von einer inni— 
gen MWebereinftimmung ihrer Gefinnungen zeugte, 
drückte immer neue Stacheln in feine wunde Bruft. 

Er hatte den Willen, über eine Leidenfchaft zu 
fiegen, die ihn oder feinen Freund, oder beide mit 
Adelen zugleich unglücklich machen mußte; aber er 
fümpfte vergebens! Ein Blick auf das blühende 
Mädchen, das ihm täglich reizender erſchien, zer— 
ftörte alle feine Borfäße, und es ſammelte fih in 
ihm eine Bitterfeit gegen Antoin, die ihn feldft 
erjchreckte, als er auf ihre Spur Fam. 

Sp konnte — fo durfte dieſer unheildrohende 
Zuftand nicht fortdauern, das fühlte er täglich mehr; 
aber wie einen Ausweg finden aus diefem Labyrin- 
the? — Liebte Adele — und er zweifelte nicht, daß 
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fie Antvind Liebe erwiederte — ſo batte feine 
Liebe nichts zu hoffen; aber dieſe Hoffnung aufge 
ben, wo jonft nirgend Erſatz blühte für feine mit 
dem eriten Feuer der Jugend und feines Tem— 
peraments erwachten Empfindungen, — das ver: 
mochte er nicht. 

Wenn Antvin nicht wäre! diefer Gedanke, der 
das erftemal ihn fchaudernd überrafchte, Fam üfter, 
und verlor nah und nach von feiner Schreclichkeit. 
Sein guter Geiſt hatte bis jest den Einplüfterungen 
einer verderblich werdenden Leidenfchaft widerftanden, 
aber diefe wuchs mit furchtbarer Gewalt und ver: 
folgte ihn in die finfterfte Einfamteit. 

Entjehloffen endlich, fih volle Gewißheit zu vers 
fhafen und den Kampf in feinem Innern auf die 
eine oder andere Art zu enden, Eehrte er eines Abends 
ſpät zur Düfte zurück, wo er Antoin zu treffen 
gewohnt war. 

Diefesmal hatte ihn feine Erwartung getäuscht, 
— die Hütte war leer! 

Gefoltert von den Bildern, die fich feiner Phan— 
tafie von dem Glücke des Nebenbuhlers aufdrangen, 
der nirgend jonft als bei Adelen feyn konnte, ſchlich 
er auf einem Umwege in die Nähe der Höhle. 

- Der Mond beleuchtete die Gegend fo hell, daß 
jeder Gegenftand zu unterfcheiden war. 

Haniſch Erzähl. 34 
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‚Bor dem Eingange der Felferwohnung, auf ei- 
. nem Grashügel jagen wirklich Antoin und Adele, 
und, wie e8 fchien, in franlichem Gefpräche. 

Franzesko horchte mit der gefpannteften Auf: 
merfjamfeit, um zu vernehmen, was gefofet wurde; 
aber die Entfernung war zu groß. 

Borfihtig fuchte er unbemerft näher zu kom— 
men, die Hand mechanisch an den Griff feines Mef: 
jers gelegt. . Er glaubte feinen Namen nennen zu 
hören, — heiß und Falt durchlief e8 ihn. — Adele 
lehnte ihr Haupt an Antoins Schulter; die Stim: 
men verloren fich in leiferes Gerlüfter; — feiner nicht 
mehr mächtig, wollte er eben aus dem Gebüfche Her: 
vorftürzen, das ihn, barg, ald Adele und Antoin, 
durch das Geräuſch aufmerffam gemaht, um fid) 
blickten, und, Franzesko erfennend, ihm entge: 
gen eilten. 
Kommſt Du endlich, lieber böſer Flüchtling!“ 
redete fie ihn in Tönen des ſanften Vorwurfes an, — 


„Der Du feit zwei Tagen in der Wildniß umberfchweiftt, . 


uns bier in Sorgen für Dich läſſeſt und ſtündlich 
unſern Kummer mehrft? Komm’ in unfere Mitte, 
‘aus der wir Dich gar nicht mehr fortlaffen wollen.‘ 
Sie ſchloß den Ueberrafchten in ihre Arme und 
Zog ihn fanft auf den Nafenfib. 

„Du warft fo eben der Gegenftand unferes Ge— 
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ſpräches,“ fuhr fie fort, — „ich berathichlagte mil 
Antoin recht ernftlich, was zu beginnen fey, Dir 


die Heiterfeit wiederzugeben, die unfern Fleinen Kreis 
fonft fo glücklich machte. Jetzt bift Du wieder bei 


uns, und wir flehen Dich nun an bei dem Verſpre— 
chen, das wir uns auf der Berghöhe im Angefichte 
des Himmels gaben; bei der Treue, die wir ung 
dort gelobten, — beſchwören wir Dich, Franzesko, 
ung zu entdecken, was die Ruhe von Dir fcheucht, 
was Dich von uns freibt hinaus in die Einſamkeit, 
und ich werde nicht eher nacdhlaffen, Dich mit Bit: 
ten zu beftürmen, bis Dir wieder unfer freundlicher, 
guter Franzesfo geworden bit!’ 

Mit der liebenswürdigften Unſchuld umfchlang 
fie ihn bei diefen Worten, und Thranen rollten über 
die Ichönen Wangen. 

Franzesko fühlte im tieflten Innern ſich be 
wegt, — er duldete einige Minuten die LiebEofun: 
gen des Mädchens, die ihn unter andern Verhaͤlt— 
niſſen bejeeligt hätten, dann wand er fanft ſich Los 
und fprach: „es wird beſſer werden, Adele! es 
ſoll beifer werden; das verfpreche ich Dir bei der 
Treue, die wir ung gelobten !” 


Er erhob fich, fagte gute Nacht, und ging lange 


jam dem Hügel zu. 


Antoin drückte Adelen ftill die Hand und 
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folgte dem Näthjelhaften, der ſtumm an feiner Geite 
ging und, in der Hütte angefommen, fich jogleich 
auf das Lager warf, auf dem er fchlaflos fich 


wälzte und auf Antoins Fragen nichts erwiederte, 


als: „laß mid) ruhen — ic) bedarf der Ruhe!“ 

Mit der Sonne ftand er auf und trat vor Ans 
toin, der noch fanft Ichlummerte, ihn lange be: 
trachtend. | 

„Liebſt Du Adelen?“ frug er den Erwachenden. 

„Wie mein Leben!’ antwortete diefer und Iprang 
vom Lager auf. 

„Ich finde das natürlich,‘ verfeste Frans 
zesko, — „denn fie ift liebenswerth. Aber auch 
-ich Liebe fie, und mit gleichem Nechte. Wir dürfen 
beide fie lieben, aber fie Eann feinem von uns den 
Vorzug geben, ohne einen ſchmerzlich — bie in den 
Tod zu verlegen.‘ 

„Das alfo Dein Geheimniß?“ vief der er: 
ftaunte Antoin. 

„Das ich tief verfchloffen habe in der Bruſt,“ 
fuhr Franzesko fort, „das aber gewaltig fi) 
empordrangt und feinen Kerfer brechen will.‘ 

„Du liebſt Adelen! unterbrach ihn Antoin, 
— „o das ahnt’ ich nicht! das ahnt Adele nicht!‘ 

„Freilich babe ich mich zu Adelen nicht ges 
drängt,“ entgegnete Franzesko mit einiger Bit: 
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terfeit, — „doch Liebe ich fte fo heiß wie Du, nur 
nicht fo glücklich, wie es fcheint. Wie nun den Kno— 
ten löjen, ohne ihn zu zerhauen?“ 

Antoin fand in Liefer Bewegung. — „Ade— 
len Glück it meines Lebens höchfter Wunſch,“ 
jagte er nad) einigem Bedenken, — „wie fie es 
wird, ift gleich, — Adele foll entſcheiden!“ 

„Mnd zu Deinen Gunften, wie Du hoffit 7 fiel 
Franzesko ein; „Doch fie entfcheide wie fie wolle, 
ſo möge fie vorher bedenten, daß unſer aller Wohl 
an dag Wohl jedes einzelnen von ung gefnüpft ift; 
daß ich hier ein gleiches Recht habe, glücklich zu 
ſeyn, und day ich dieſem Nechte zum Vortheile ei— 
nes andern nicht fo leicht entjagen werde.’ oh 

Mit diefen Worten verließ er raſch die Hütte 
und eilte zur Küfte hinab. 

Antoin bliefte ihm gedanfenvoll nach, und ein 
Seufzer entquoll der gepreßten Bruft. 

Er fühlte tief, wie innig er Adelen liebte, 
wie glücklich ihre Liebe ihn machen könne, — doch 
wurde ſeinem redlichen Gemüthe klar, daß, unter 
ſolchen Verhältniſſen glücklich ſeyn zu wollen, nicht 
möglih und ein Derrath an dem Freunde und 
Schiekfalsgefährten wäre. Sollte — konnte er Ade— 
len von Franzesko's Neigung unterrichten? und 
was follte werden, wenn er's that und wenn — fein 
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Herz ſchlug ſtärker — wenn Adele ihm den Vor— 
zug gab? 

Im Kampfe widerſtrebender Gefühle ging er — 
anſtatt wie ſonſt zur Höhle — in den Wald, und 
irrte planlos umher. 

Umſonſt harrte Adele auf ihn, den ſie jeden 
Morgen zu ſehen gewohnt war, der ſelten auf ſich 
warten ließ; als aber der Mittag herankam und er 
noch nicht erſchien, ſo ſtiegen Beſorgniſſe von Un— 
glück in ihr auf, die fie bisher nicht gefühlt hatte. 
— Franzes ko's fonderbares Benehmen, jeine Dit- 
jtere Zurückgezogenheit, fein unerwartetes Erſchei— 
nen am geftrigen Abende, die Heftigkeit feines Tem: 
peramentes — alles das trat in ſcharfem Lichte vor 
die Seele Adelens und vermehrte ihre Bangigkeit. 
ie, wenn Antoin und er uneins geworden, im 
Zurne aneinandergerathen und — fie wagte den Ges 
danken nicht auszudenken; der ganze Sammer der 
entjeslichften DVerlaffenheit fiel auf ihr Derz bei Der 
fürchterlichen Möglichkeit ihrer Vermuthung. 

Sn Angftliher Eile verließ fie ihre Wohnung 
und begab fich zu der Palmenhütte, um den peini- 
genden Gefühlen zu entfliehen, aber fie fand fie leer. 
Forſchend blickte fie umher vom Hügel; da trat 
eben Antoin aus dem Gebüfche und ſchlich, in. 
Gedanken verloren, herab. 
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Ihn ſehen und ihm entgegenfliegen, war Sache 
eines Augenblicke. 

„Wo bleidft Du, Antoin? Wo bit Du gewe— 
ion? Warum habe ih Did heute noch nicht geſe— 
hen?“ mit Diefen Fragen ftürmte fie auf ihn ein; 
aber fie erfchrack, als fie näher fam und fein blei: 
ches, ernites Geſicht erblickte, 

„Bas it Dir begegnet?’ frug fte theilnehmend, 
eine Hand ergreifend. 

Er drückte die ihrige und ſchwieg. 

„Antoin, Du peinigft mich! Elagte das Mäd— 
chen; „Dein Blick verrät), was Dein Mund vers 
jhweigen will. D reise mid aus diejer furchtba= 
ven Ungewißheit und jage, was Dir begegnet iſt.“ 

„Du ſollſt es erfahren,“ verfierte Antoin 
und ging mit ihr zur Dütte. 

„Adele! begann er dort, „ic Fenne nun 
Franzesko's Geheimnig. Er felbft hat es mir 
entdeckt und fein Schickſal liegt in Deinen Händen.” 

„In den meinigen ?’' frug raſch Adele; ‚was 
fehlt ihm? kann ich ihm helfen ?' 

„Du kannſt,“ ſprach Antoin leifer; „er liebt 
Did, Adele! er erwartet von Dir feines Lebens 
Glück und hat mir fein ganzes Herz vertraut.‘ 

Adele ſtand erbleichend mit herabgejunfenen 
Armen und blickte zu Boden. 
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„Du haft mich jchmerzlich überrafcht mit dieſer 
Nachricht," fagte fie nad) Furzem Schweigen; „Franz 
zesko iſt mir werth und theuer wie ein Bruder, 
aber — feine Gattin werden Fann ich nicht." 

„Du fchlägft feine Hoffnungen nieder?’ ver: 
jegte Antoin — „das wird ihn ſehr unglücklich 
machen, denn er liebt Dich heiß.“ 

„Das ift ſehr traurig für mich und ihn,‘ ent- 
gegnete fie, „aber dem Herzen Fann man nicht ge: 
bieten.’ 

„Dein Herz — 08 hat gewählt?’ frug Antoin 
ſchüchtern. 

„Es hat gewählt!“ antwortete ſie mit dem lie— 
bevollſten Blicke, und ein hohes Roth überflog ihre 
Wangen. 

„Adele!“ rief Antoin mit hochklopfendem 
Herzen, und breitete ahnend die Arme aus. 

„Es liebt Dich, Antoin!“ liſpelte fie und 
fanf an feine Bruſt; ‚nie kann ich eines andern 
ſeyn!“ 

„So wäre ich denn abgefertigt!“ ſprach eine 
Stimme hinter ihnen, und Franzesko ſtand dro— 
henden Antlitzes an der Hüttenthüre. 

Adele richtete fi) aus Antoins Armen auf 
und trat dem Zürnenden entgegen. 

„Ich liebe Antoin,“ fagte fie mit witrdevoller 
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Ruhe, — „ich Liebte ihn, ehe ich wußte, daß in 
Deinem Herzen eine Leidenfchaft für mich Wurzel 
faffen würde. Einem nur kann ich gebüren, und 
wahrhaft weh thut mir’s, Dich betrüben zu müjfen. 
Genügt Dir nicht an meiner jchweiterlichen, aufrich- 
tigen Hinneigung, jo tft — das fühle ich wohl — 
der Friede meiner Seele, unger aller Friede geſtört. 
Doch nimmſt Du mich als Schwerter an, willit Du 
nein Bruder ſeyn, jo joll mein legter Athemzug 
Dich ſegnen. — Unſer Schickſal liegt nun in Deiner 
Hand.‘ | 

Finſtern Blickes ftarrte Franzesko zu Boden; 
jeine Seele kämpfte mit einem Entiehluffe. — 

„Ich kann Dir nicht entſagen!“ rief er endlich, 
„ich bin nicht jtarf genug, von einer Hoffnung mid) 
loszureißen, die meine ganze Seele mit allen Freu: 
den einer wonnereichen Zukunft erfüllt hat. Dir 
entſagen hieße der immerwährenden Folter eines 
ihmerzvollen Dafeyns mich preisgeben, und das 
kann ich nicht, das Fannjt Du — das kann Antoin 
nicht wollen !" 

Ein banges GStillfchweigen erfolgte. 

„Höre mich, Adele!” fuhr Franzesko ſanf— 
ter fort, „meine Geele hat in jchwerem Kampfe ge— 
rungen, einen Ausweg aus dieſem Irrſal zu finden. 
Das Schickſal Hat unfer Dajeyn unauflösliih an- 
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einander gefni,pft, auf uns allein find wir be— 
jchränft, in uns, in Dir liegt unjere Hoffnung, 
unfere irdiſche Glückſeligkeit; einen begünftigen 
hieße den andern in den Abgrund flogen — oder 
beide! — Sey mein, Adele! ſey meines Freun— 
Des! fo löst ſich — und nur fo — der Knoten 
ſanft.“ 

Adele bedeckte mit den Händen das bleiche 
Geſicht. 

„Was auch Convenienz und Sitte dagegen ein— 
wenden mag," fuhr Franzesko fort, — „der Fall 
it einzig, wie unfere Lage. Sch theile mit dem 
Freunde, was er mit mir, was Du mit Deinen 
Freunden theilft. Zu einer glücklichen Familie ver— 
eine ſey nichts, was wir nicht gemeinschaftlich unfer 
nennen. Weberlege, was zu Deinem — was zu un: 
ferm Frieden dient, und enticheide gütig!“ 

„sch bin entſchloſſen!“ ſprach Adele mit edlem 
Muthe. „Es mag auf Erden alles fih theilen laſ— 
fen — nur Liebe nicht. Sch entfage ihr, um Euch 
als treue Schwefter anzugehören. Franzesko! 
Antoin!“ — fie reichte beiden die Hände; — 
„ſeyd Freunde! Brüder! nehmt mich als. Eure 
Schweiter an. Muthet mir Unmürdiges nicht zu, 
daB ſchaamroth ich nicht mich felbft verachten und 
beweinen müßte. Ein fhwaches Mädchen bin ich, 
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das von Eurer Großmuth den Frieden Hofft, den 
ich, unfchuldig zwar, Euch raubte.“ | 

Die Jünglinge ſchwiegen; in ihren Geſichts— 
zügen drückte ih der Gang ihrer Empfindungen aus. 

Antoins Antlitz erheiterte fich zuerft. "Er 
nahm Adelens Hand und fprad: „nicht beſchä— 
men ſollſt Du mich, Adele! Meine Liebe it une 
fterblich wie meine Geele! den einfamften Winkel 
der Erde hätteft Du mir zum Paradiefe umgeſchaf— 
fen, — doch eben dieſe Liebe, die nur in Deiner 
Ruhe ihr Glück findet, fie erhebt mich über alle ir— 
diſche Verhältniſſe. Beglücke meinen Freund! bes 
glücke ihn, der heiß und innig Dich liebt; nimm 
mich zu Deinem Bruder, zu Deinem treuen, in 
heiliger Liebe Dich verehrenden Bruder an, der 
heute das erſte Opfer der Entjagung mit freiem, 
redlihen Herzen an Deinem häuslichen Altare nie= 
derlegt.“ 

Adele ſtand, ein Bild des tiefſten Schmerzes, 
und zwei große Thränen perlten aus den zum Him— 
mel gerichteten Augen, die ihr Leid zu klagen ſchienen. 

Da trat Franzesko raſch zu Antoin und 
legte ſeine Hände auf deſſen Schultern. „Das woll— 
teſt Du?“ ſagte er bewegt; — „das ſieht Deinem 
ſtillen, großen Herzen ähnlich! Nicht zurückſtehen 
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mag ich in dem edlen Wettitreite Eurer Tugend; 
liebt Euch und Lebt beglückt!“ 

Er fügte Antoin und ging. 

„Wohin, Sranzesfo! edler Men) — wo: 
hin?” frug Antvin. 

Jener wandte fih an der Thüre um, und einen 
Blick auf Adelen werfend, antwortete er: „Ruhe 
ſuchen!“ und entfernte fich Tchnell. 

„2 möchte er fte finden!’ ſeufzte Adele ihm 
nach; „denn eher Eehrt mir der Friede nicht zurück. 
Bis dahin bin ich Deine Schweiter, Antvin!" 

„Dein Bruder, theure liebe Seele!” ſprach dies 
fer und drückte ihre dargebotene Hand an feine Bruft. 

Die Liedenden gelobten, das wunde Herz des 
Freundes auf alle Art zu fehonen, ihn jehen zu laſ— 
jen, wie fehr fie die Größe feiner Entſagung er: 
fannten und ebrten. 

Aber er Eehrte nicht mehr in ihre Mitte, zwei 
Tage waren verfloffen, und er hatte fich nicht bli- 
cken laffen. Antoin durdzog allein und in Ade- 
Lens Gefellfchaft die Küfte, die Wälder; Feine Gtelle 
blieb unbefucht, die er fonft zu feinem Aufenthalte 
gewählt hatte. Franzesko's Namen rief umfonft 
das Echo nah, — er war verschwunden. 

Adelen fielen feine legten Worte fchwer auf's 
Herz. ei er dort Nude gefunden hätte, wo Die 
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Qual des Lebens endet!“ ſprach ſie, im Innerſten 
erſchüttert, und je mehr ſie dem Gedanken folgte, 
deſto wahrſcheinlicher wurde ihr, was ſie befürchtete. 

„Laß' ung. den Leichnam ſuchen!“ bat Adele, 
„um ihn mit unjern Thränen zu beneben, und eine 
ftille Ruheſtätte zu bereiten.’ 

Mit der ängftlichiten Sorgfalt forfchte man 
aufs neue nad) einer Spur des Derlorenen; vft 
ſchien es, fie gefunden zu haben, aber fte verfchwand, 
wie er verfchwunden war. 

In ſtummer Trauer jagen oft Adele und Ans » 
toin, und beklagten das herbe Schiekjfal des Armen 
und ihr eigenes Schickjal, das ihnen harter däuchte 
als je. 

„Denn ich dereinft hier abgejchieden von der 
Welt an Deinem Grabe weinen müßte!” jammerte 
Adele; „wenn ich in furchtbarer Einfamfeit mein 
elendes Dafeyn verfeufzen müßte, und Feines Mens 
jhen Hand endlich die müden, brechenden Augen 
zudrückte!“ 

Antoin ſchloß die Klagende an ſeine Bruſt und 
vermochte ſie nur mit der Hoffnung zu tröſten, daß 
unerwartet der Himmel Hülfe ſenden könne, und 
daß ſie mit feſtem Vertrauen an dieſem Glauben 
hängen wollten; dem einzigen Ankergrunde eines 
frommen bingebenden Herzens in Gefahr und Noth. 


Aber von Adelen war die Heiterkeit gewichen, 
jo viel fte fich auch) Mühe gab, ihren Geelenzuftand 
vor Antvin zu verbergen; Fein Lächeln ſchmückte 
das jonft blühende Angeficht, fill und im fich ges 
fehrt wandelte fie umher wie eine Traumende, fo, 
dan Antoin für ihre Gejundheit — für ihr Leben 
zu zittern begann. 

Mit der liebevollften Aufmerkſamkeit fuchte er 
alles hervor, was fonit ihr Freude gemacht hatte; 
in dankbarer Anerkennung drückte fie feine Hände 
und fehien ruhiger zu werden, aber nur auf Eurze 
Zeit, — und als er einft mit Thranen bat, ihm zu 
entdecken, was fo quälend auf fie wirfe, ſo ant- 
wortete fie leife: „Franzesko's Schatten folgt mir 
Tag und Naht. Sch bin die Urfache feines frühen 
Todes; ich trage Schuld an feinem Untergange.‘' 

Was auch die zärtlichfte Liebe für ihre Beruhi— 
gung aufzufinden bemüht war, Antoin ſah mit 
unendlichem Schmerze die Lebenskraft des geliebten 
Mädchens täglich mehr ſchwinden und mit ihr neigte 
fi der Hoffnungsftern zum Untergange in die grauen— 
volle, feine Seele verfinfternde Nacht. | 

Stumm ſaß er an Adelens Lager, das Diele 
endlich nicht mehr verlaffen konnte, und bat mit 
Thränen Gott um feine Auflöfung zugleich mit der 
Geliebten. 





Da richtete eines Abends die Kranke fi auf. 
— „Hörſt Du nichts, mein Antoin?“ frug fie, 
fih an ihn ſchmiegend, — „mir däucht, Franzesko 
ruft!“ 

Antoin, der dieſe Aeußerung für die Ausge— 
burt ihrer kranken Phantaſie hielt, wurde endlich 
aufmerkſamer, als ſie wiederholt verſicherte, ſie höre 
ihren und Antoins Namen rufen; und wirklich 
vernahm er nun auch deutlich eine Stimme, die er 
für Franzesko's Stimme erkannte. — 

„Er ruft ung, mein Geliebter“ ſprach ſie, feine a 
Hand fuchend, „er ruft uns hinüber in jenes feige 
Land, wo Feine Trennung mehr droht. — Wir fon: 
men, theurer, vorangegangener Freund!’ 

Da rief e8 deutlih: Antoin! Adele! ganz in 
der Nähe, und ein düfterer Lichtftrahl ſtreifte an 
der Felfenwand der Höhle. 

Antoin fprang auf und eilte hinaus; — 
Adele richtete fih auf; — hell war die Gegend be= 
leuchtet und: er ift’s! Franzesko iſt's! erfchallte 
es draußen laut und freudig. 

Da frat an Antoins Arme Franzesko ein, 
eine Iodernde Fackel tragend, an feiner Hand ein 
Mädchen, das neugierig in der Felfenwohnung um— 
herblickte, — und Antoin flürzte mit dem Aus— 
rufe: „Franzesko lebt! er iſt's!“ zu den Füßen 
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der Geliebten nieder, die zweifelhaft nach der Er: 
jheinung blickte. 

„Ich bin eg, theure Adele! ſprach Franzesko, 
feine Begleiterin näher führend, ‚und das ift meine 
neue Sreundin, die ich wie durch ein Wunder ges 
funden, die nun kommt, Dich zu jehen, Dich als 
theure Schwefter zu begrüßen.‘ 

Und das Mädchen Ichloß die —— in ihre 
Arme und ſprach in fremder Mundart: „Du meine 
Schweſter ſeyn — Du gut — Du mich lieb haben!“ 

Adele erwiederte die Liebkoſungen des Natur— 
kindes, und ein ſanftes Roth färbte die erbleichten 
Wangen. 

Unterdeß hatte Franzesko von Antoin alles 
erfahren, was ſeit ſeiner Abweſenheit hier ſich beges 
ben hatte. 

„Du gutes, liebevolles, tugendhaftes Weſen!“ 
rief Franzesko, und kniete an Adelens Lager 
nieder, ihre Hand an ſeinen Mund drückend, und 
Schiama, ſeine Geliebte, kniete neben ihm und ſtrei— 
chelte die andere Hand Adeleng, während Antoin 
mit freudigen Blicken die ſchöne Gruppe betrachtete. 

„Sottlob!" ſagte Franzesko, „ver Kuoten 
hat fich janft gelöst. Er, der Allgütige! der meine 
wanfenden Schritte aus dem düſtern Thale der Ver— 
zweiflung zum neuen, freudenvollen Dafeyn leitete, 
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er wird auch Dir, geliebte Schwefter! Gefundheit 
wiederſchenken.“ 

„Sch fühl es," Tiipelte Adele, „der dunkle 
Schleier, der mein Leben überflorte, ift zerriffen, 
ein neuer, fehönerer Tag geht meinem Herzen auf, 
— ich bin geneſen!“ — 

„Erzähle, theurer, ſchmerzlich beweinter Bru— 
der!’ fuhr fie nad einigem Gtillfchweigen, fort, 
„erzähle, wie es Dir feither ergangen.‘ 

Man lagerte fih um Adelen, und Fran: 
zesko begann alſo: 

„Mit Schauer gedenke ich des Augenblicks, als 
ich Euch verließ. Entſchloſſen, Euer Glück nicht zu 
ſtören und fern von Euch mein freudenloſes Daſeyn 
hinzuſchleppen, ſtürmt' ich in den Wald, gleichviel 
wohin, nur weit, recht weit weg von Euch. So 
ſchwankte ich einige Tage in der Wildniß umher, 
und einigemal — ich geſteh' e8 jest mit Beſchä— 
mung — wandelte mid, der Gedanfe an, meinem 
Leben, das feine Bedeutung verloren zu haben 
ſchien, ein Ende zu machen.“ 

„Ach! Das hatten wir befürchtet!“ unterbrach 
ihn Adele. 

„Doch mein beſſeres Gefühl ſiegte. So kam ich 
endlich auch an das Gebirge, wo es ſich zur Küſte 
neigt, und ſchnell entſchloß ich mich, es zu übersteigen 
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und auf ver andern Hälfte des Eilandes meinen ein: 
jamen Wohnſitz aufzufchlagen. Sch drang verwegen 
durch Die unbetretene Wildniß, überftieg die Berge 
und fuchte, dem Meeresftrande folgend, einen beque— 
men Plag, mein Vorhaben auszuführen.‘ 

„Vier Tage war ich bereits von Euch entfernt; 
am fünften kam ich an einen Fluß, und ſchlum— 
merte ermüdet an feinem jchaktenreichen Ufer ein. 
Denkt Euch mein Erftaunen, als ich, durch ein Ge: 
räuſch erweckt, die Augen auffehlug und ein Mäd— 
hen vor mir ftehen fah, das mit neugierigen Bis 
cken. mich betrachtete. E8 war meine Schiama, 
die, als ich ſie anredete, fhüchtern wie ein Reh da— 
von fprang, mir aber in einiger Entfernung freund: 
lich winfte, ihr zu folgen. Nicht lange, ſo fand 
ich vor einer gutgebauten Hütte, vor deren Thüre 
ein rüftiger Indianer, der Vater meiner Schiama, 
jaß, der auffitand und mich nach feiner Weiſe be: 
grüßte. Mein bischen Malaiiſch, das er ziemlich 
ſprach, machte mich ihm verftändlih, und fo erfuhr 
ich, daß er nebft ſeinem Weibe und feiner Tochter, 
um den Derfolgungen eines Feindes feines Gtam- 
mes zu entgehen, auf einem Kante feine Geburts: 
infel verlaffen, um auf einer entlegeneren feinen 
Wohnfitz aufzufhlagen; daß ein Sturm das leichte 
Fahrzeug, wie eine Kokusſchale auf den Wellen her— 
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umgeworfen und nad) zweien gefahroollen Tagen 
endlich an dieſes Eiland getrieben habe, wo er feit ei- 
nigen Sahren mit den Geinigen in ftiller Ruhe lebe.“ 

„Der fremde Gaft wurde freundlich in der Hütte 
aufgenommen; wir lernten ung bald näher Fennen 
und lieb gewinnen. So befand ich mich einige Mo- 
nate unter den gufmüthigen Geelen, die miteinan- 
der wetteiferfen, mir den Aufenthalt angenehm zu 
machen; vorzüglih aber Schiama, die im ihrer 
holden Natürlichkeit mir nicht verbarg, welchen Ein- 
druck der Fremdling auf fie gemacht hatte,‘ — 

„Vergieb, Adele! Dein Bild, das ich zu ver> 
geffen mich bemühte, verfhwand allmählig, oder 
vielmehr, es ſchien mit Schiama zu verfehmelgen; 
bis ich, von ihrer Anmuth gerührt, fie als meine 
Braut, gejegnet von den Eltern, in meine Arme 
ſchloß.“ 

„Ausgeſöhnt mit dem Schickſale — oder viel— 
mehr in dankbarer Nührung fein allgütiges Walten 
verehrend, hatte ich nun nichts Angelegentlicheres 
zu thun, als meiner Schiama von Eurer Gegen 
wart auf der Inſel Kunde zu geben und den Ent: 
ſchluß auszufprechen, Euch zu bejuchen und von dem 
glücklichen Ereigniffe zu unterrichten. Schiama 
ließ fich’8 nicht nehmen, mic zu begleiten, und fo 
find wir nun hier, um Euch zu bitten, Eure Hütte 
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bei der unferen aufzufchlagen und die glücklichſte 


‚Kolonie der Erde gründen zu helfen; es verſteht fich, 


daß wir fo lange bei Euch bleiben, bis Adele im 
Stande feyn wird, Die Neife anzutreten.‘ | 
Mit gerührter Theilnahme hatte man den Er— 


zähler angehört, und Adele und Antoin erklärten 


fih mit Sreuden bereit, Franzesko's Wunſch zu 
erfüllen, 

Gepflegt von der zärtlichften Sorgfalt der Jüng— 
finge und unter den Liebkoſungen der reizenden 
Schiama erholte Adele fich fchnell, die a geiftig, 
als Eörperlich gelitten hatte, | 

Nach kurzer Zeit trat das Doppelpaar feine 


Wanderung an, und gelangte wohlbehalten an den 
Ort der neuen Wiederlaffung, herzlich begrüßt von 


den Eltern der lieblihen Schiama, Die Adelen 


bald wie ein höheres Wefen verehrten. . 


Ein inniges Band der zarteften «Liebe und 


Freundſchaft umjchlang die glücklichen Bewohner des 
ſtillen Eilandes, dem Franzésko den Namen: 
„Das Eiland der Liebenden‘ gab. 
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